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ZUR VERWEN DETE UMSCHRI FT 

Die Transliteration hocharabischer Begriffe und Namen folgt den Regeln der Deutschen 

Morgenländischen Gesellschaft (Brockelmann et aJ. 1969). Meine Transkription des ta­
mazlgt-ßerberischen verwendet im wesentlichen dieselben Zeichen, mit einer Ausnahme: das 

Zeichen ~ steht - wie in der Berberologie vielfach üblich - für den stimmhaften Pharyngal­

frikativ, der Im Hocharabischen mit dem Zeichen C wiedergegeben wird. Dieses Zeichen ver­

wende ich auch in der Transkription der marokkanisch-arabischen Umgangssprache, die ja 

viele Begriffe und Namen mit dem tamazigt-Berberi ehen gemeinsam har. Dies erlaubt auch 

eine rasche Unterscheidung zwischen der Transliteration klassischer hocharabischer Formen 

Lind der Transkription der gesprochenen Formen, ob arabisch oder berberisch. 

Was andere nahösrliche prachen betrifft, so bemühe ich mich um möglichst präzise No­

tationen, auch hier unter Verwendung der Zeichen der DMG-Transkription, wobei ich 

natürlich von der Genauigkeit und den Eigenheiten der jeweiligen Auroren abhängig bin, auf 

deren Arbeiten ich mich sturze. Soweit möglich, orientiete ich mich im Falle von Unklarhei­

ten an den in der zweiten Auflage der Encyclopaedia oflslam (EI2) verwendeten Notationen, 

ohne dabei allerdings die Abweichungen der EI-Transkription von jener der DMG zu über­

nehmen. [n allen Zitaten werden die Transkriptionen des Originals beibehalten. 

Im Zusammenhang mit der Wiedergabe einheimischer Termini und Namen verwende ich 

die folgenden Abkürzungen: ha. = Hocharabisch; a. = Marokkanisch-arabisch; b. = tamazigt­
Berberisch; sg. = Singular; pI. = Plural. 

Zur Aussprache der Umschrirrzeichen 

ä, i, Li lange Vokale 

<;I, I, r, ~, ~'?- emphatische oder velarisierte Laute, ähnlich den entsprechenden nichtempha­

tischen Lauten, aber mit stärkerer Muskelspannung und einer Hebung der hin­

teren Zunge artikuliert 

c stimmloses tsch wie in Matsch 
c;I stimmhaftes th wie in engl. there 
g Zäpfchen-r wie in frz. Paris 
g stimmhaftes dsch wie in Dschungel 
~ stark gehauchtes h, erscheint in der Aussprache oft als ~a mit sehr kurzem a 

b eh wie in ach (aber nicht wie in Ich) 
k steht anstelle des Zeichens q in Zitaten aus der EI 
q am hinteren Gaumen artikuliertes k 
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r 

w 

z 

I. 

Zungen-r 
stimmloses s wie in W'tmer 
sch wie in rasch 
stimmloses th wie in eng!. think 
w wie in eng!. will 
stimmhaftes s wie in l~se 

stimmhaftes sch wie in frz. jour 
stimmhafter Kehlpreßlaut, oft: ähnlich einem gepreßten a 
'>timmritzenverschlußlaut, fester '>timmabsatz wie in beenden 

Das hochgestellte" zeigt 111 der Transkription des tamazigt-Berberischen die Labialis,en1l1g 
des Lautes an, auf den es folgt. 



EI. LEIT G 

Der nordlKh der s.iliara !!ele!!ene Tetl Afrikas und das sud\\esiliche :\.sJen haben m zeogra--- .... ....... ....... 

pluscher \\le In his of15(.her Himi ... hr \leles gememsam. Dieser \on der mau:eramschen und 

marokkam hen Adami . -fute bIS zum Indus reichende Großraum dec'~ sich im we em­

lichen mH dem \\esdichen und mi.-deren Abschn:ü des a1:we.dichen TrockengUrreIs \\"lnh 
19 9. 16 _ Fe 1St m \\elren Geb,e;:en durch ::'reppen und \\"'illren oder durch Gebir~reglo­

nen gekennz.etchnet, dIe ihre Bewohner zur Feldbewasserung oder gar Oasenwirrscha.; Z\\in­

gen oder timen noma.chsche LebeOS\\etsen nahelegen Dieser Raum har aber auch die ähes.en 

Hochl.-ulruren hef\orgebracht Er unrerlag schon rruh \le1fäl[]gen kulrurellen \\~echselbezJe­

hungen, deren \ ereinheidlchende EinRusse durch die islamische ExpansIOn des - Jahrhun­

dem nur besIegelt wurden. Den verbindenden Kul urbeziehungen io!g::en große polirische 

Einheiten. Zuer r ha"en diese Ihre Zemren im nordlichen • 1irrelmeerraum. ,\lex.rnder der 

Große von Makedoruen dehn-e sein Reich bi: an den lndus aus; das Römische Reich. das im 

o ren pater durch das BYl.lIlunts-.-he ReIch abgelos- wurde, ersuecre sh:h \'om nördlichen 

farn -'0 bIS ans Kasplsche leer. Danach aar der arabl~h-t~lamlXhe Eml1uß In den \'or­

dcrgrund, der, aus ~:.tdwesra.sJen selb [ausgehend, das Gebier bIS heure pr~. 

~en.n es bis heute -eine gangtge Bezeichnung g:ib~, die diesen. 'a.ur- und" :urraum zur 

Ganze umf'aß-, so is- dies nichr zule= seine: junzeren Geschich-e zuzusc.hreiben. 1 • ·ord.a..TIka 

oder d n • laghreb nennen \\ir jenes Geble;:, das \'on 1 ~30 an un;:er französische.' olonial­

herrscha. kam· o. wud auch das I allem eh koIonlSlene LIbyen hmzugerechnel Fm dIe 

groß;:emetis bnusche E.!m: ußsphare d,e Ich \on "\,<>J?ren osrwarts er aeckLe, sind Beg.riife 
\.",e 'mer oder, 1i - erer () yen (beide aus dem Englischen endehn.- oder Vorderer Orien;: 

ubbch ehe aUe die Per pe 'üve der europais..hen. lachaenrren spiegeln. Cm das gesarn.e Ge­

biet zu benennen. behiI;:' man sich manchmal mir z~";;"'T!~c:ngese[Zren ßez.eJchnungen \\le 
... 1iddle Eas- and • 'orm A.:nca~ (Femea "'- ~Warke)": -':; ',;l Bame 19 - a). Im DeuLSChen 

is;: d,e einfache Bez.etchnung Onem vorgeschlagen \\ "reier. ~ lensching "'- \X'inh 19 9). Im 

welrere-n :mne \\erden aber auch Begr'::e \\;e \ orderer Orien;: oder ,..\1iddle Eas-~ haufig so 

ver randen, daß ie. orciL~ mreinschheßen (\gl. erwa Eie 'dman 19 9: 1.-..4; Lindholm 

1996a.: - -10).' soll die BezeIChnung Vorderer Oriem auch hier vef\\"endei werden. 

Auch wenn es Z\\-ischen den heiden TeIlen des Großraums bedeutende Cnter~hrede gtbt­

der ".. 10Sdik~ -CharakTer klemraUffilger emmscher, prachlicher, religioser und wif'" • .sduf-Jicher 

'ielfalt (':[\\a, d("r rUr \\~es[~ len 'ennzelchnend LS', rehlr In • 'orciarrika ras. \·olllg - so uber­

\\ie!!en Im Großen doch d,e Gemeinsamkeiren, die rur die Re!!ion ins!!esaIT1r :Jrazend er-- ..... - - '"" 

Fr unr<n<hoda.l .:h cL Mab&b-"""",-,,-=,ln....:;;mon a ~ \\"rue zv,"lS<.bm ~= ...-csdKhrn 
; .z.;-m4gnb und Ihr= 0SEthm. .z1-mLnq 
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scheinen. Zu diesen rypischen Gemeinsamkeiren zähir, daß es von Maureranien und Ma­

rokko bis nach Afghanisran und ins wesrliche Pakisran soziale Gruppierungen gibr, die sich 

bewußr gegen die weirere Gesellschafr abgrenzen, der sie sich gleichwohl zugehörig fühlen. 

Die separare Idenrirär, die sie für sich in Anspruch nehmen, besirzr einen ausgeprägren poli­

rischen Aspekr: derarrige Gruppen haben srers danach gerrachrer, sich mehr oder weniger 

weirgehend den Herrschafrsbesrrebungen der sraauichen Gebilde zu enrziehen, die Oberho­

heir über sie beanspruchen. Die übliche Bezeichnung für diese polimchen Verbande lamer 

,,~rämme". In Ableirung von dem im Französischen und Englischen üblichen Terminus, tribu 

bz·w. tnbe, sprichr man auch von rribalen Gruppen, rribaler Organisarion erc. 

\X'arum inreressierr sich ein ozialanrhropologe am Anfang des 21. Jahrhunderrs für 

5ramme in islamischen Gesellschafren? Ein "klassisches" Thema anrhropologischer For­

schung, das wenig von dem Gegenwarrsbezug aufzuweisen scheinr, den die akruellen Ansärze 

in dieser Disziplin so in den Vordergrund srellen. \'('0 also liegr die Relevanz einer solchen 

Fragesrellung' Isr nichr allein die BegrifRichkeir, die ihr zugrunde liegr, langsr überhoIr? Im­

merhin isr der rradirionelle anrhropologische 5rammesbegriff seir den sechziger Jahren des 

nunmehr vergangenen Jahrhunderrs hefriger Kririk ausgeserzr gewesen. Vieles an dieser Kririk 

war sehr berechrigr. Trorzdem bleibr, wie wir im ersren Kapirel sehen werden, ein von seinen 

a1ren, reils unbewußren evolurionisrischen Konnorarionen befreirer und dafür um die hIsro­

rische Dimension erweirerrer 5rammesbegriff im regionalen Konrexr des Vorderen Orienrs 

durchaus brauchbar, weil er dorr nichr wie anderswo den einheimischen Denkkaregorien 

wesrliche übersrülpr, sondern, richrig verwender, die einheimische \I;'ahrnehmung geWisser 

Formen kollekriver Idenrirar widerspiegeIr. 

Die Auseinanderserzung mir rribalen Formen von Idenrirär und polirischer Organisarion 

isr für die ~ozialanrhropologie, aber auch für benachbarre Disziplinen, aus mehreren Grün­

den '>on Inreresse. Einer davon isr die - für manche Leser sicherlich überraschende - Akrua­

lirär dieser Idenrirären und Organisarionsformen. Im Jemen erwa har sich der polirische 

Einfluß rribaler Gruppierungen und Oberhäuprer in den lerzren Jahrzehnren zweifellos eher 

\'ersrärkr als abgeschwächr. Ähnliche Enrwicklungen lassen sich auch in manchen anderen 

Ländern des Vorderen Orienrs beobachren. Modernisierung und Globalisierung einerseirs 

und "Tribalismus" andererseirs sind also nichr anrirherisch. Die Annahme, daß sie es seien, 

isr lerzrlich in einem Denken begründer, das auf den a1ren Evolmionismus des 19. Jahrhun­

dem zurückgehr. 

Ein zweirer Grund liegr in der Bedeurung rribaler Formen für ein hisrorisches Versränd­

nis der Gesellschafren des Vorderen Orienrs. Polirische, ökonomische und soziale Srrukruren 

können in weiren Teilen dieses Raumes ohne Bezugnahme auf rribale Idenrirären, Organisa­

rionsformen und Gruppierungen nur unvollsrändig versranden werden. Für eine \X'issen­

schafr, die sich mir solchen 5rrukruren und Prozessen beschafrigr, gilr es daher ein umfassen­

des Bild zu enrwickeln, in dem sowohl rribale als auch sraarliche Organisarionsformen sowie 

die zwischen ihnen besrehenden Wechselbeziehungen ihren Plarz haben. 
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Diese \X'echselbeziehungen zwischen Stamm und taat sind aber auch von Llberregiona­

Iem theoretischen Interesse, weil die Beschäftigung mit ihnen es erlaubt, die alte Frage des 

Verhältnisses zwischen nichtstaadichen und Staadichen politischen Formen neu zu überden­

ken. Diese hage stand im Minelpunkt der evolutionistischen Theoriengebäude eines Lewis 

Henry Morgan und anderer Denker seiner Generation, die entscheidende Anstöße zur Ent­

wicklung der Anthropologie gegeben haben. Sie beschäftigte aber auch - betont antievolu­

tionistIsch aufgcfaßt - mehr als ein halbes Jahrhundert später wichtige Vertreter des britischen 

sOClal anthropology. 
Htute, nochmals mehr als ein halbes Jahrhundert später, können wir, nicht zuletzt anhand 

der Arbeitcn über tribale Formen in den Gesellschaften des Vorderen Orients, über die zum 

Tcil erstaunlich langlebigen Ansätze hinausgehen, deren Grundsteine diese Autoren gelegt 

haben - Ansätze, denen gemeinsam ist, daß sie von einem grundsätzlichen Gegensatz zwi­

schen staadichen und nichtstaadichen Organisationsformen ausgehen. Stamm und Staat ste­

hen einander jedoch nur als Idealtypen politischer Organisation gegensätzlich gegenüber. In 

der historischen Realität dagegen waren Stämme und Staaten oft durch vielfältige Beziehun­

gen miteinander verbunden. Dies trifft nirgendwo mehr zu als im Vorderen Orient, wo wir 

neben dan ältesten bekannten Beispielen staadicher Organisation eine bis heute anhaltende 

Kontinuität tribaler Organisationsformen finden. Stämme und Staaten haben hier stets ko­

existiert, sich miteinander arrangiert und kooperiert. Stämme waren und sind in Staaten in­

tegnert, ohne darin aufzugehen; taaten sind ihrerseits oft von Stämmen geschaffen oder er­

neuert worden. Auf diese und andere Weise haben Stämme in den Staaten des Vorderen 

Orients vielfach eine zentrale politische Rolle gespielt und run dies zum Teil heute noch. Aber 

auch dort, wo sie nicht direkt in die Geschicke von Staaten eingegriffen haben, bildeten und 

bilden sie ein wichtiges Element im sozialen Gefüge. 

DarLlber hinaus weisen die islamischen Stammesgesellschaften des Vorderen Orients in 

ihren kulturellen und sozialen Erscheinungsformen so signifikante Übereinstimmungen auf, 

daß ihre Existenz und spezifische Form geradezu als ein definierendes Charakteristikum die­

ses Raumes angesehen werden kann. Als präzises Kriterium für die Abgrenzung des Vorde­

ren Orients eignet sich die Existenz derartiger tribal organisierter Lokalgesellschaften freilich 

nicht; vor allem im ordosten, gegen Zentralasien hin, ist anhand dieses Kriteriums keine 

Grenze zu Ziehen. Es ist allerdings argumentiert worden, daß die tribalen Formen, die sich in 

Zentralasien herausgebildet haben, sich von jenen Westasiens grundlegend unterscheiden 

(Lindholm 1986; Barfield 1990). Da die im Vergleich zu den relativ egalitären tribalen Struk­

turen, die etwa in Arabien zu finden sind, stark hierarchischen "turko-mongolischen" For­

men tribaler Organisation aber vielfach in den Vorderen Orient expandierten und die poli­

tische Geschichte dieses Raumes wesendich geprägt haben (Barfield 1990: 170-172), ist hier 

eine eindeutige Trennlinie kaum möglich. Der Kontrast etwa zwischen den wenig zentrali­

sierten, politisch vielfach peripheren arabischen Stammesgesellschaften und den großen ira­

nischen Stammeskonföderationen, die unter straffer Führung standen und intensiv mit dem 
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Zentralstaat interagierren (vgl. z. B. Beck 1986), ist aber trotz vieler Gemeinsamkeiten doch 

offensichdich. 

In der vorliegenden Arbeit geht es darum, die Grundlagen für ein historisch fundiertes an­

thropologisches Verständnis der StammesgeseIlschaften des Vorderen Orients zu erarbeiten. 

Dabei werden vor allem die relativ egalitären tribalen Formen im Mirtelpunkt unseres Inter­

esses stehen, selbst wenn wir immer wieder auch auf andersgeartete, stärker hierarchisierre 

Formen zu sprechen kommen werden. Untersucht werden sollen ihre kulturellen Dimensio­

nen und praktischen Erscheinungsformen im Spannungsfeld von separater tribaler Identität 

und Zugehörigkeit zu größeren politischen und kulturellen Gemeinschaften. Damit ist schon 

auf eine zentrale These dieser Arbeit verwiesen: Tribale Organisationsformen können in den 

Gesellschaften des Vorderen Orients nicht in Isolation betrachtet werden. Sie werden nur in 

ihrer Einbindung in umfassendere politische, historische und kulturelle Zusammenhänge 

verständlich. Diese haben, ebenso wie die Formen von Identität, die auf sie Bezug nehmen, 

im Vorderen Orient typischerweise den Islam als zentralen Bezugspunkt. In diesem subjek­

tIven Sinne einer doppelten Identifikation der tribalen Akteure, aber auch im objektiven 

Sinne des historischen Eingebundenseins in solche umfassenderen Zusammenhänge kann 

man daher von islamischen Stammesgesellschaften sprechen. 

Meine Beschäftigung mit diesem Thema ist in erster Linie das Produkt einer langen Aus­

einandersetzung mit einer konkreten Gesellschaft dieser Art, die 1980 mit einer ersten vor­

bereitenden Studienreise in den zentralen Hohen Adas in Marokko begann. ach einem wei­

teren Aufenthalt 1982 führre ich im Herbst 1983 und zwischen Mai und Dezember 1985 

bei den Ayc J:1diddu - einem berberophonen Stamm dieser Region - intensive Feldfor­

schungen in der Dauer von insgesamt zehn Monaten durch. Auf der Grundlage des dorr er­

hobenen Datenmaterials entstand meine Disserration (Kraus 1989a), in der ich die tribale 

Segmentation in ihren Zusammenhängen mit der wirtschaftlichen Produktion und der kom­

munalen Organisation untersuchte und der Frage nachging, ob die segmentäre Theorie im 

Sinne Ernest Gellners einen adäquaten Erklärungsansatz für diese Zusammenhänge bietet. 

In der Folge hatte ich Gelegenheit, meine Überlegungen in Publikationen (Kraus 1989b; 

1991; 1993) und Lehrveranstaltungen weitetzuentwickeln und theoretisch zu verriefen; wei­

tere empirische Forschungen aber waren zunächst aus beruflichen, privaten und nicht zuletzt 

finanziellen Gründen nicht möglich. 

Ich erarbeitete in dieser Zeit jedoch ein Konzept für einen stärker komparativ ausgerich­

teten Zugang zum Phänomen islamischer Stammesgesellschaften, der die detaillierte empi­

rische Untersuchung eines Fallbeispiels mit einer kritischen Überprüfung der theoretischen 

Konzepte für die Beschreibung, Interpretation und Erklärung der sozialen und kulturellen 

Erscheinungsformen derartiger Gesellschaften verbinden sollte. Von 1994 bis 1997 gab mir 

ein Stipendium des Austrian Programme Jor Advanced Research and Techn%gy (APART) der 

Österreichischen Akademie der Wissenschaften die Gelegenheit, dieses Forschungsprogramm 

zu realisieren. In seinem Verlauf führte ich neuerliche Feldforschungen bei den Ayt J:1diddu 
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durch. die mich von April bis Dezember 1995, im April und eptember 1996 und im Au­

gust und September 1997 für insgesamt elf Monate in den zenualen Hohen Atlas fühnen. 

Die Emscheidung, die mir bereirs bekannre Gesellschaft: der Ayr J:Ididdu als Fallbeispiel 

für meine Unrersuchung zu wählen, beruhte nicht nur auf praktischen Erv:ägungen wie der 

,\1öglichkeit, auf bereits angeknupfre Konrakte und meine Kennmis des lokalen Dialektes 

des tamazlgt-Berberischen zurllckgreifen zu können. Ihr lag die Überzeugung zugrunde, daß 

es voneilhafr sei, die für die Sozialanthropologie insgesamt typische Wechselbeziehung zwi­

schen empirischer Datenerhebung und Theorienbildung, die meine bisherige Arbeit be­

stimmt harre, durch eine neue, auf den bereirs gewonnenen Einsichren aufbauende Feldfor­

schungsphase weiter zu verdichten. 
Das auf Malinowski zurückgehende methodologische Prinzip, daß ein theoretisches Ver­

ständnis llber kulrurelle Grenzen hinweg sich auf die eingehende Auseinandersetzung mit 

dem holistischen Gesamrzusammenhang der fremden Kulmr im Rahmen der Feldforschung 

zu stürzen har (ein Anspruch, der freilich kaum zur Gänze einzulösen isr, heure viel weniger 

noch als zu Malinowskis Zeiren), hat einen guten Teil der Anrhropologie des 20. Jahrhun­

dem dominien. In der Praxis wurde und wird diese Wechselbeziehung zwischen Theorie und 

Empirie - zumindesr in der uaditionell orienrienen Anthropologie, die sich auf die Umer­

suchung relariv llberschaubarer sozialer Gruppen in nichrwesdichen Gesellschaft:en konzen­

trien - häufig in zwei zeirlich und räumlich mehr oder weniger voneinander geuenme Pha­

sen aufgebrochen. Die erste Phase bilder die Darenerhebung im Feld, die zwei re die 

theorerische und evenruell kompararive Aufarbeirung, die fern von der zu umersuchenden 

Realirät sranfinder2 Die erste, empirische Phase isr in solchen Umersuchungen zwar zweifel­

los durch explizire und implizire Theorien angeleirer. Die Ergebnisse der zweiren, theoreti­

schen Phase, die auf ihr aufbauen, jedoch wirken dann nicht mehr auf sie zurück, oder nur 

auf dem Umweg über neue Feldforscher, die sich mir einer bereirs analysienen sozialen und 

kulrurellen Realitär befassen. 

Auf ähnliche Weise ging ich auch bei meiner ersten Umersuchung vor, in der ich das theo­

rerische 1odel! uibaler uukrUf, das Ernest Gellner (1969) anhand einer Gruppe von Heili­

gen des zemralen Hohen Adas und ihrer Beziehungen zu den sie umgebenden Berbersräm­

men formuliene, einer kririschen empirischen Überprüfung umerzog. Damit allein wollte ich 

mich jedoch nicht zufriedengeben. Starrdessen planre ich, das im Zuge dieser ersten Forschung 

erarbeitete theoretische Verständnis und die Konzepre, die ich in der durch meine empirische 

Erfahrung angeleireren Auseinanderserzung mit der Lirerarur über andere islamische Sram­

mesgesellschaft:en emwickelre, von neuem mir der bereirs unrersuchren empirischen Realirär 

2 In der gegenwärtigen \X'e1t ist die klare Trennung zwIschen Untersuchenden und Untersuchten, die dieses tra­

ditionelle Bild anthropologischer Forschung Impliziert, immer häufiger nicht aufrechrzuerhalten. Verschiedene 

aktuelle anthropologische Ansärze versuchen den Herausforderungen dieser Situation gerecht zu werden (z. B. 

Appadur:u 1991; 1996; Gingrich 1999; Hannerz 1992; Gupta & Ferguson 1997 ) . 
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zu konfrontieren. Eine Alternative dazu wäre gewesen, den komparativen Aspekt stärker in 

den Vordergrund zu rücken und eine Feldforschung in einer zweiten vergleichbaren Gesell­

schaft durchzuführen. Dies hätte zweifellos andersgeartere Vorteile und Erkennmismöglich­

keiren geboten. Daß die persönliche Forschungsstrategie, für die ich mich entschieden hatte, 

in meiner Situation und für mein Erkennmisinteresse die adäquate war, zeigte sich jedoch 

schon bei der Rückkehr in mein Forschungsgebiet sehr deutlich. Der erste, überaus starke Ein­

druck, den ich dort erhielt, war der eines heilsamen (und durchaus willkommenen) Schocks 

angesichts der Differenz zwischen dem übersichdichen und idealisierten Bild von der Gesell­

schaft der Ayr l:fdiddu, das ich mir im Laufe meiner jahrelangen theoretischen Auseinander­

setzung aus der Ferne zurechtgelegt hatte, und der im Vergleich dazu geradezu chaotischen 

lokalen Realität. Diese Erfahrung bestärkte mich in meiner bereits - vor allem unter dem 

EinAuß der Überlegungen Philip earl a1zmans - entwickelten Auffassung: die theoretischen 

Modelle, auf die sich ein Verständnis islanlischer Stammesgesellschafren zu stützen hat, müs­

sen so offen und Aexibel formuliert werden, daß sie die lokale Variabilität sozialer und kultu­

reller Formen mitsamt den ihnen inhärenten Widersprüchen integrieren können (Kraus 

1995). Eine solche Perspektive richtet die Aufmerksamkeit des Feldforschers auf die Unein­

heirlichkeiten und Widersprüchlichkeiten, die auch in einer relativ homogenen Lokalgesell­

schaft wie jener der Ayr l:fdiddu bestehen, anstarr im Interesse eines weitgehend fiktiven Bildes 

kultureller Harmonie von ihnen abzulenken. So kann gezeigt werden, daß derartige empiri­

sche Widersprüche, sofern sie nicht als irrelevante Störungen abgetan werden, wichtige Da­

ten für ein Verständnis der untersuchten Gesellschaft liefern können (Kraus 1998). 

Es ging in meinem Projekt, aus dem die vorliegende Studie hervorgegangen ist, also 

darum, den Dialog zwischen Empirie und Theorie, der in meinem Verständnis die Grund­

lage anthropologischer Forschung darstellt, anhand einer zweigleisig angelegten Arbeit wei­

terzuführen. Den ersten Teil dieser Arbeit bildet die vergleichende Untersuchung von Ge­

meinsamkeiten und Unterschieden islamischer Stammesgesellschaften sowie die kritische 

Sichtung verschiedener auf sie angewendeter theoretischer Ansätze. Der zweite Teil widmet 

sich einer empirischen Fallstudie; sie demonStriert am Beispiel der Ayr Hdiddu die Nützlich­

keit der im ersten Teil entwickelten Perspektiven für die Beschreibung und Analyse einiger 

mir für meine Fragestellungen relevant erscheinender Aspekte tribaler Identität und Organi­

sation. Diese beiden Teile meiner Arbeit sind in der Darstellung klar voneinander getrennt; 

sie wirken jedoch auf vielfältige Weise aufeinander ein. Die allgemeine komparativ-theoreti­

sche Darstellung ist geprägt durch meine ethnographischen Erfahrungen und mein Bemü­

hen, diese theoretisch in den Griff zu bekommen. Aber die durch empirische Probleme an­

geregte Klärung theoretischer Konzepte und Positionen wirkt auch unmittelbar auf die 

ethnographische Arbeit zurück, indem sie eine präzisere und theoretisch fundiertere Be­

schreibung ermöglicht, die ihrerseits wiederum eine bessere Grundlage für den systemati­

schen Vergleich liefert. Insgesamt bemüht sich auch der ethnographische Teil meiner Arbeit 

um eine durchgehende, wenn auch meist implizite, komparative Perspektive. 
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.\leIne Unrersuchung kOnLenrriere sich nichr, so wie es die meisren anrhropologischen fu­
bwcn tU islamischen Srammesgesellschafren lange Zeir hindurch geran haben, in ersrer Li­

nie auf rribale poiirische Srrukruren, \'on denen auch meine ersre Forschung bei den Ayr 

~diddu ausging, <;ie srellr den Begriff der "rribalen Idenrirär" in den MirrelpunkL Dieser be­

wußr eher diffus ge\\ahlre Begriff soll und kann hier nichr erschöpfend definiere werden; was 

ihn für unsere Zwecke besonders geeigner machr, das isr die Are, in der er auf die subjekriven 

Aspekre rribaler Zugehörigkw und die ihnen zugrundeliegenden kulrurell-ideologischen 

Konzeprionen verwelSL In diöem Sinne versranden, bezeichner rribale Idenrirär die von Per­

sonen für sich in Anspruch genommene und ihnen von anderen zugewiesene Mirgliedschafr 

in konkreren rribalen Gruppen mirsaITI[ ihrem ideologischen Hinrergrund und den aus ihr 

abgeleneren Konsequenzen für soziale Beziehungen und soziales Handeln, Die konkreren rri­

balen Idenmären sind, wie wir sehen werden, nichr immer widerspruchsfrei, und es isr wich­

rig, die L'neindeurigkeiren und Widersprüche, die sich bei ihrer empirischen Unrersuchung 

Leigen, nichr zu unrerdrücken, sondern sie in Deskriprion und Analyse zu inregrieren, Dies 

erlaubr auch ein besseres Erfassen der dynamischen Aspekre rribaler IdenriräL Ebenso wichrig 

isr es aber auch, die mehr oder weniger ausgeprägren Ideologien, die eine Eindeurigkeir und 

Unwandelbarkeir rribaler Idenrirären posrulieren, wal1rlunehmen und ihre nichr immer span­

nungsfreien Inrerakrionen mir andersgeareeren Ideologien zu analysieren, 

Diese Arbeir isr also insgesamr durch eine kuJrurelle Perspekrive besrimmr, die rribale For­

men als AllSdruck von Ideologien und kulrurellen Konzeprionen zu erfassen suchL Diesem 

Zugang Ilegr nichr das idealisrische Axiom zugrunde, daß kulrurelle Konzeprionen in höhe­

rem Ausmaß handlungsleirend wirken als das, was man im Konrrasr dazu die srrukrurellen 

Zusammenhänge nennen könnre, Soziales Handeln muß vielmehr aus den Wechselwirkun­

gen L\\ischen Kulrur und Srrukrur versranden werden (Kraus 1995; siehe auch Kapirel 5), 

Meine ~ichrweise beruhr zum einen auf der Einsichr, daß kulrurelle Konzeprionen von 

rribaler Idenrirär und die von ihnen besrimmren formalen Beziehungen die wesenrliche Ge­

meinsamkeir bilden, die verschiedene islamische rammesgesellschafren mireinander verbin­

deL 7um anderen srürzr sie sich auf die auf Salzman (l978a; 1978b) zurückgehende 

Erkennrnis, daß rribale Ideologien und die Idenrirären und Handlungsmodelle, die sie po-

ruJieren, zumindesr zei(\',eilig auch ohne eine ihnen enrsprechende soziale und polirische 

Pra.xis exiS[!eren und reproduziere werden können, Gerade unrer den heurigen Bedingungen 

Isr dies \ielerorrs der Fall. Eine rribale polirische Praxis dagegen serZ[ enrsprechende ideolo­

gische .\10deIJe voraus, Lerzren Endes müssen diese .\lodelle zwar aus ihrem porenriellen Pra­

xisbezug heraus versranden werden; die Frage nach dem rarsächlichen Zusammenhang zwi­

schen Ideologie und sozialer Praxis jedoch kann für jeden gegebenen Fall nur auf der 

Grundlage einer eingehenden Kennrnis und Analyse der rribalen kulrurellen .\lodelle sowie 

anderer mir ihnen koexisrierender und konkurrierender Modelle beanrworrer werden, Eine 

Anrworr auf diese Frage serlr aber auch eine hisrorische Sichrweise voraus: die \X'echselwir­

kung zwischen Ideologie und sozialer Praxis, die sich in einer gegebenen Feldforschungs-



18 !damisch,Stamm"g",Ilschafim 

situation erschließen läßt, ist stets das Resultat einer konkreten hisrorischen Konstellation, 

die bei ihrer Interpretation berücksichtigt werden muß und die nicht als unveränderlich an­

genommen werden darf 

Ausgehend von diesen Überlegungen, kann der Begriff der Ideologie in meinem Ver­

ständnis auf folgende Weise näher bestimmt werden: Ideologien bestehen aus kulturellen 

Komeptionen, Modellen und Werten, die imstande sind, soziale Beziehungen und soziales 

Handeln zu repräsentieren, zu erklären, zu formen und zu lenken. Sie interagieren mit der 

sozialen Praxis, ohne sie zu determinieren oder von ihr determiniert zu werden. Die Ideolo­

gien, denen wir in islamischen Stammesgesellschaften begegnen, sind nicht einheitlich und 

in sich geschlossen; wir müssen damit rechnen, daß sie multipel sind und Widersprüche ent­

halten. Solche inneren Widersprüche können auf der ideologischen Ebene dadurch partiell 

enrschärft werden, daß verschiedene Ideologien in eine hierarchische Ordnung gebracht wer­

den, in der manche in einem höheren Sinne als gültig angesehen werden als andere. Das be­

deutet jedoch nicht notwendigerweise, daß diese Ideologien für die soziale Praxis relevanter 

sind oder diese besser beschreiben. Schließlich sind Ideologien in veränderliche hisrorische 

Zusammenhänge eingebunden und können nicht unabhängig von diesen betrachtet wer­

den. 

Ein erklärendes Verständnis rribaler Idenritäten und Strukturen hat also zunächst von der 

kulturellen Ebene auszugehen. Es darf diese jedoch nicht verabsolutieren, sondern muß stets 

auch auf den äußerst variablen hisrorischen Konrext Rücksicht nehmen, in den konkrete 

Stammesgesellschaften mitsamt ihren spezifischen ideologischen Modellen eingebettet sind 

und in dem sie mit anderen organisarorischen Formen interagieren. In diesem Zusammen­

hang sind vor allem die Wechselbeziehungen zwischen tribaIen und staatlichen Formen poli­

tischer Organisation von zentraler Bedeutung, die gerade im 20. Jahrhundert oft radikalen 

Veränderungen ausgesetzt waren. Die hisrorische Sichtweise bildet hier eine unenrbehrliche 

Ergänzung zu einer Perspektive, die sich vor allem auf die Untersuchung kultureller Konzep­

tionen Stützt. Daraus ergibt sich klar die Bedeutung hisrorischer Rekonstruktion für ein Ver­

ständnis tribaler Idenritäten in islamischen Gesellschaften. Je mehr wir über das Zustande­

kommen der zu beobachtenden sozialen Realitäten und die Veränderungen ihres hisrorischen 

Konrexts Bescheid wissen, desro besser können wir die praktische Relevanz tribaler Idenritä­

ten einschätzen. Auch dabei können wir freilich der Frage nach dem Zusammenhang zwi­

schen Ideologie und Praxis nicht entgehen, da die einheimischen Quellen, die sich für eine 

solche Rekonstruktion eignen, gleich ob es sich um Schriftdokumenre oder Oraltraditionen 

handelt, stets auf positive oder auf negative Weise ideologische Modelle und kulturelle Kon­

zeptionen spiegeln. Eine Konsequenz aus dieser Problematik, in die meine Auseinanderset­

zung mit rribaler Idenrität am Beispiel der Ayt l:fdiddu mündet, ist die Einsicht, daß der hl­

srorische Diskurs der unrersuchten Gesellschaft, der uns - zumindest im gegebenen Fall -

den Großteil des Materials für die hisrorische Rekonstruktion liefert, zugleich ein privilegier­

tes Feld für die Unrersuchung jener Ideologien und kulturellen Konzeptionen darstellt, die 
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<:in<:rseits tri bai<: Identität konstituieren, andererseits aber auch dazu beitragen, diese zu rela­

tivIeren und zu transzendieren. 

Aber auch für unsere theor<:tischen Auffassungen gilt es Schlußfolgerungen zu ziehen. 

Wenn vvir von den Wechselwirkungen zwischen Ideologie und sozialer Praxis sprechen, so 

Impliliert das eine klare Trennung zwischen diesen beiden Bereichen. Diese Trennung kann 

aber nur ein h<:uristischer Zwischenschrirt sein. Ein umfassendes theoretisch fundiertes Ver­

ständnis rribakr Identiräten in den islamischen Gesellschaften des Vorderen Orients kann 

sich nicht damit zufriedengeben, die Interaktionen zwischen Kultur und Struktur sowie zwi­

schen Ideologie und Praxis zu unterstreichen und zum Gegenstand der Untersuchung zu 

machen. Es hat sich vielmehr um die Überwindung der analytischen Trennung von Ideologie 

und Praxis zu bemühen, um die,e beiden untrennbar miteinander verschränkten Aspekte so­

lial<:r Realität in ein einziges Bild zu integrieren. 

Die vorliegende Studie jedoch versteht sich nicht als eine umfassende Theorie tribaler 

Idmtitäten und Organisationsformen in diesem Sinne. Sie hat sich ein weit bescheideneres 

Ziel gesetzt: einige Schritte auf dem Weg zu einer solchen Theorie lU machen - Schritte, die 

IlInächst einmal zu neuen Fragen führen. 

D<:r erste, theoretisch-vergleichende Teil beginnt mit einer ReAexion über die Zulässigkeit 

des Stammesbegriffes in der heurigen Sozial- und Kulturanthropologie. In Kapitel 1 skizziere 

ich die Entwicklung dieses Begriffes im alltäglichen und im anthropologischen Sprachge­

brauch. Eine eingehende Auseinandersetzung mit der scharfen Kritik, der der Begriff des 

Stammes seit den sechziger Jahren in der Anthropologie unterzogen worden ist, zeigt die Be­

rechtigung diesn Kritik, die sich vor allem gegen seine offenen oder uneingestandenen evo­

ILltlonaren AssoziatIonen richtet. Gegen eine regional begrenzte deskriptive Anwendung auf 

konkrete Formen sozialer und politischer Organisation, die von den einheimischen Konzep­

tionen kollektiver Identität ausgeht und auf den historischen Kontext sowie die Interaktio­

nen zwischen tri baien und staatlichen Organisationsformen Ri.icksicht nimmt, ist dagegen 

wenig einzuwenden. 

In Kapitel 2 werden allgemeine Charakteristika islamischer Stammesgesellschaften her­

ausgearbeitet, die sich aus der Koexistenz von Islam und tribaler Identität ergeben; weiters 

werden die formalen Übereinstimmungen der verschiedenen lokalen Konzeptionen uibaler 

Identirät im Vorderen Orient dargelegt, die den tribalen Gruppierungen dieser Region eine 

gemeinsame logisch-konzeptuelle Basis verleihen. Kapitel 3 befaßt sich mit den kulturellen 

Modellen, in denen diese formalen Aspekte zum Ausdruck kommen, insbesondere mit der 

ideologischen und praktischen Rolle der Beziehungen von Verwandtschaft und Heirat in der 

Definition und Abgrenzung rribaler Identitäten. 

Kapitel 4 widmet sich den sehr unterschiecl1ichen praktischen Erscheinungsformen tri ba­

ler Organisation. In der vergleichenden Untersuchung politischer und ökonomischer Aspekte 

tribaler Identität wird die Variationsbreite tribaler Organisationsformen im Vorderen Orient 
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sichtbar, die von der Betrachrung ihrer formalen, ideologischen und praktischen Überein­

stimmungen nicht verdeckt werden sollte. Kapitel 5 beschließt den theoretisch-komparati­

ven ersten Teil mit einer kritischen Aufarbeitung umerschiedlicher theoretischer Zugänge zu 

nahöstlichen Stammesgesellschaften j Einen Schwerpunkt in den theoretischen Debatten, 

die uns hier beschäftigen, bildet das Phänomen der uibalen Segmemation. Himer dem Ver­

such einer Gegenüberstellung der oft nur implizit formulierten epistemologischen Positio­

nen der verschiedenen AutOren, die sich an diesen Debatten beteiligen, steht auch die Aus­

einandersetzung mit der Frage nach dem epistemologischen Starus der Amhropologie 

insgesamt und nach dem Stellenwerr von Erklärung und Imerpretation in der anthropologi­

schen Beschreibung und Theorie. Diese Auseinandersetzung bildet die Grundlage für eine 

Klärung meiner persönlichen theoretischen Position und der daraus abzuleitenden Grund­

sätze für die empirische Untersuchung nahösdicher Stammesgesellschaften. 

Der zweite Teil ist der Stammesgesellschaft der Ayt l:Ididdu gewidmet. Er demonstriert 

anhand einiger zentraler Themen die Anwendung der im ersten Teil erarbeiteten Position und 

entwickelt sie weiter. Dabei zeigt sich, daß die kulrurelle und die histOrische Perspektive sich 

wechselseitig bedingen. Denn in den Identitätskonzeptionen der Ayr Hdiddu spielt die Vor­

stellung von der Vergangenheit eine ganz zemrale Rolle. Der Versuch, diese Vergangenheit 

auch ethnographisch zu erfassen, ist folglich unumgänglich; er kann jedoch aufgrund der ge­

gebenen Quellenlage nur wieder von der kulturell-ideologisch geprägten Sicht der Stammes­

mitglieder ausgehen, die nur fallweise durch andersgearrete Quellen ergänzt werden kann. 

Auf der Grundlage dieser Einsicht skizziert Kapitel 6 die histOrische Situation der Berber­

stämme Zenualmarokkos und ihre Interaktionen mit dem staatlichen Zemrum vor der Er­

richtung des französischen ProtektOrates und setzt sich mit den Möglichkeiten für eine eth­

nographische Rekonstruktion tribaler Formen und Idemitäten auseinander. Es schließt mit 

einem Überblick über die geographischen Bedingungen, die den Lebensraum der Ayt 

Hdiddu kennzeichnen. In Kapitel 7 gehe ich auf die Geschichte der Ayt Hdiddu und die 

Quellen für ihre Kenntnis ein. Die Geschichte des Stammes ist wesentlich durch seine terri­

tOriale Expansion und die Inbesitznahme neuer Siedlungsgebiete bestimmt. Dies hat auch 

die - zum Teil heute noch imakten - uaditionellen ökonomischen Suukturen geprägt, mit 

denen sich der zweite Teil des Kapitels beschäftigt. In Kapitel 8 umersuche ich die uibalen 

politischen Institutionen und die Veränderungen, denen sie durch die ProtektOratsherrschaft 

und den Übergang zur nationalen Unabhängigkeit unterworfen waren. 

Kapitel 9 widmet sich dem Thema des uibalen Gewohnheitsrechts, das als ein wichtiger 

FaktOr lokaler Identität angesehen werden kann. Zugleich aber verweist es in seiner Bezie­

hung zum islamischen Recht auF die überlokale und übenribale Identität der Stammesmit­

glieder und deren ideologische Konsequenzen. Anhand der Veränderungen rechtlicher Nor-

3 Der KürLe des Ausdrucks zuliebe beziehe ich das Adjektiv "nahäsrlich" auf den gesamten Vorderen Orient Im 

weitesten Sinne. 
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mcn und ihrer prakrischen Anwendung wird der dynamische Charakrer der Beziehungen 

zwischen diesen beiden Idenrirärsebenen slchrbar. In Kapirel 10 befasse ich mich mir den Dif­

ferenzierungen lokaler kollekriver Idenrirär. Dies berrifFr zunächsr einmal die hierarchisch ge­

ordncren 5raruskaregorien, von denen die eigenrlichen Srammesmirglieder nur eine bilden. 

Das lwwe Thema dieses Kapirels isr die segmenräre Gliederung des Srammes, von der die 

~rammesmlrglieder direkr, die Angehörigen anderer raruskaregorien aber nichr oder nur in­

dlfekr berroffen sind. In einer detaillierren Darsrellung werden hier die aus der egmenrarion 

rcsulrierenden kollekriven Idenritären mitsamr den ihnen innewohnenden \Xridersprüchen 

beschrieben und ihre sozialen Aspekre sowie die ihnen zugrundeliegenden ideologischen 

~10dcllc und kulrurellen Konzeprionen analysierr. 

Die folgenden beiden Kapnel beschäft:igen sich mir dem oral tradierren lokalen \XTissen uber 

die Vergangenheir und gehen der Frage nach, inwieweir ein solches Wissen als Ausdruck rriba­

ler Idenrirär \'ersranden werden kann. Kapirel II arbeirer die rypischen Züge des oralen hisro­

rischen Diskurses bel den Ayt Hdiddu heraus und gehr auf einige Tradirionen ein, die im hi­

srorischen Bewußrsein der Srammesmitglieder einen bevorzugten Platz einnehmen. Zum Teil 

behandeln diese Tradirionen die Geschichte des Srammes oder seiner -nrergruppen und er­

klären lokale Zusammenhänge; zum Teil betreffen sie das Schicksal Marokkos insgesamr. Die 

Querverbindungen zWischen der oralen Tradirion und einem zenrraleren schriftlichen Diskurs, 

die dabei ersichtlich werden, weisen daraufhin, daß der Zusammenhang zwischen lokalem hi­

srorischem \X' issen und tribaler Ideologie komplexer isr, als er auf den ersren Blick erscheinen 

mag. Kapitel 12 gehr diesem Zusammenhang anhand von Oralrradirionen uber die Beziehun­

gen zwischen den Arr Hdiddu und dem Sulran - dem Oberhaupr des vorkolonialen marok­

kanischen Staates - weirer auf den Grund. Hier besrärigt sich zunächsr die Fesrsrellung, daß 

auf der ideologischen Ebene überlokalen Werren gegenüber dem lokalen rribalen Partikularis­

mus eine hierarchisch übergeordnere Posirion eingeräumr wird. Zugleich aber wird auf ver­

deckrere Weise diese Hierarchie immer wieder in Frage gesteIIr. In der Sichr der Art 1:fdiddu 

\'on ihrer Vergangenheit sind die konkurrierenden und reilweise widersprüchlichen Ideologien 

von rnbaler Idenrirät und überlokaler Zugehörigkeit zu einem islamischen taat, dessen ideo­

logisches Zentrum der ulran bildet, unrrennbar miteinander verflochten. 

Das abschließende Kapirel 13 widmet sich zunächst der Frage, welcher anthropologische 

Zugang einer solchen icht der eigenen tribalen Idenrität und der ihr zugrundeliegenden 

Ideologie mirsamt ihren inneren Widersprüchen angemessen ist, und faßt zentrale Erkennt­

nisse aus der Unrersuchung der Ayt 1:fdiddu zusammen. chließlich gilr es auch, die Ergeb­

nisse dieser Fallsrudie mir der vergleichend-theoretischen Perspekrive zu verbinden, die im 

ersten Teil erarbeirer worden isr. 

Die beiden Teile des Buches verbinder ein Bildessay, der anhand einer kleinen Auswahl aus 

der umfangreichen Phorodokumemation, die "vährend meiner Feldforschungen emsranden 

isr, zweierlei zu vermirreln suchr. Er veranschaulicht und ergänzr die Ethnographie der Ayt 

1:fdiddu und zeigr Aspekre ihrer Allragskultur, für die in der gerafFren schriftlichen Darsrel-
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lung kein Plarz isr. Zugleich visualisieren die Bilder bestimmte Themen, die in der oralen Tra­

dition der Ayr l:fdiddu artikuliert werden und in der histOrischen Selbstsicht dieser Gesell­

schaft von Bedeurung sind. 

In einem so breitgefächerten Fach wie der Sozial- und Kulturanthropologie - einem Fach, 

das weniger durch einen fest abgegrenzten empirischen Forschungsbereich zusammengehal­

ten wird als durch eine wenigstens dem Kernbereich der Disziplin eigene (wenn auch immer 

weniger verbindliche) gemeinsame Methodologie - bringt die Trennung von Empirie und 

Theorie eine doppelte Gefahr mit sich. Eine rein regional orientierte empirische Forschung 

ohne Rücksicht auf sich wandelnde theoretische Perspektiven erbringt oft nur Material, das 

von anderen als für ihre Interessen irrelevant angesehen wird. Auf der anderen Seite droht die 

rasche theoretische Weiterentwicklung und die damit verbundene Herausbildung wechseln­

der Paradigmen zu einer Abfolge intellekrueller Moden zu verflachen, wenn sie den Bezug 

zum empirischen Material verlierr. Diesen Gefahren kann vorgebeugt werden durch die enge 

Verbindung von empirischer und theoretischer Arbeit sowie durch die kritische Auseinan­

dersetzung mit der histOrischen Enrwicklung der methodischen und theoretischen Ansätze 

unserer Disziplin und ihres zentralen begrifflichen Instrumentariums. Ein solches wissen­

schaftstheoretisches und wissenschaftshistOrisches Interesse (s. Kapitel 1; Kraus 1995; 1997a), 

das in den letzten Jahren erfreulicherweise viele Anhänger gefunden hat, stellt ein wichtiges 

Gegengewicht zur raschen Aufeinanderfolge gerade akrueller theoretischer Ansärze mit ihrer 

Tendenz zur ahistOrischen Ablehnung vorangegangener Sichtweisen dar. Ohne eine Veran­

kerung in empirischer Forschung ist aber auch sie relativ unproduktiv. Die Verbindung der 

so zeitaufwendigen Feldforschung mit fundierter theoretischer Arbeit läßt sich jedoch nur 

mit den entsprechenden Mitteln verwirklichen. 

Mein besonderer Dank gilt daher der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, die 

mit einem dreijährigen APART-Stipendium die Forschungen ermöglicht hat, aus der dieses 

Buch - die überarbeitete Fassung einer im Juni 2001 an der Fakultät für Human- und So­

zialwissenschaften der Universität Wien angenommenen Habilitationsschrift - hervorgegan­

gen isr. Danken möchte ich auch allen Personen und Insti(utionen, die zum Gelingen meiner 

Datenerhebungen im Feld beigetragen haben. In erster Linie stehe ich in der Schuld all jener 

unter den Ayr Hdiddu, die ihr Wissen mit mir teilten und es auf sich nahmen, meine Fragen 

zu beantworten. Durch den offenen Zugang meiner Forschung konnten sie entscheidenden 

Einfluß auf die Richtung nehmen, in die diese sich entwickelte. Sie ziehen es mehrheitlich 

vor, hier nicht namentlich genannt zu werden. Fatima Baamti und Said Hachem leisteten 

unschätzbare Dienste, indem sie bei den auf tamazigt geführten Gesprächen meine teils im­

mer noch unzulängliche prachbeherrschung ergänzten und mir bei der Übersetzung, Trans­

kription und Interpretation meiner Feldaufnahmen behilflich waren. Die ihnen beiden ei­

gene Auffassungsgabe und ihr Verständnis für beide Seiten in diesem interkulturellen Dialog 

haben mir viele Zusammenhänge eröffner. Ich bin stOlz, sie über die professionelle Beziehung 
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hlnau~ Freunde nennen zu dllrfen. Den zusrändigen Behörden des Königreichs :-'!arokko 

danke Ich rur die Erreilung der erforderlichen Forschungsgenehmigungen. Daß meine Kon­

rakre mir den marokkanischen Behörden so gla[[ abliefen, verdanke ich In ersrer Linie den 

Bemühungen von Frau Dr. Elgnd Kaiser In der Ösrerreichischen Borschaft Rabar, die einen 

wesenrlIchen Anreil am Erfolg meiner Feldforschungen har. 

,erJ.re und Bandmarerial rur die Tonaufnahmen von Inrer.·iews und Erzählungen wur­

den mir vom Phonogrammarchiv der Ösrerreichischen Akademie der \X'issenschaften zur 

Verrugung ge~rellr. Darur danke ICh vor allem dem Leirer di~er Insrirunon , Hoftar Dr. Dier­

rich Schllller, der meine Forschungen seI[ meiner ersren Reise in den Hohen Aclas mir Inrer­

esse verfolgr und auf \ielfalrige \X'eise unrersrum har. Ein Teil meiner Feldaufnahmen wurde 

im PhonogrammarchIv archi\'ierr; rur die gure Zusammenarbeir dabeI danke ich Dr. Helm ur 

Kowar, fllr die rechnische Berreuung 01 Franz Lechleimer. Kodak Ösrerreich srellre dan­

kenswener.\·eise einen Teil des rur die phorographische Dokumenrarion ver.venderen Film­

marerial~ zur Verrugung. 

Einen bedeurenden Bemag zur Enrwicklung meiner Forschungen har die seir 1990 besre­

hende .. Arbensgruppe Erhnologie des :'\ahen Osrens" am Insrirur rur Erhnologie, Kulrur­

und 'loZlalanrhropologie der C"niversirär \X'ien geleisrer, in der Ideen, Forschung~ergebnisse 

und eInschlägige literarur kririsch diskurierr werden. Für diesen äußersr anregenden Aus­

rausch danke ich allen daran bereiligren Kolleginnen und Kollegen und \or allem dem Lei­

rer der Arbeirsgruppe, o. Univ.-Prof Dr. Andre Gingrich. Ein Teil der hier vorgelegren For­

schung~ergebnisse wurde im Rahmen des Europäischen Forschungsprogrammes "Individual 

and SOClery In the \fediterranean ~luslim 'V:'orld" der European 5ezence Foundation erarbeirer 

und Im Team ,,:'\orms and Opposicions" \·orgelegr. Dem Leiter dieses Teams, meinem Lehrer 

emer. o. nlv.-Prof. Dr. \X"alrer Dosral, bin ich in einem weir llber diesen Anlaß hinausge­

henden Ausmaß zu Dank verpflichrer. Er har wesentlich dazu beigerragen, meine \\ issen­

schaftlichen Inreressen in jene Bahnen zu lenken, aus denen sich die Fragesrellungen meIner 

Forschungen ergeben haben. 

Dr. KarlheInz \ förrh und ao. Univ.-Prof Dr. rephan Prochazka sahen meine Transkrip­

nonen arabischer Termini, '-'amen und \X'endungen durch. Sie rragen selbsrversrändlich 

keine Veranrworrung rur evenruell verbliebene Fehler. Die Karrengrundlage rur die Karre 1 

wurde freundlicher.\"eise vom üdwind-0.!agazin, \X'ien, zur Verfügung gesrellr; rur die Er­

srellung der Grundlage für dIe Karre 2, die von mir \·er.'ollsrandigr wurde, gilr mein Dank 

\X'a1rer Lang vom Insrirur rur Geographie der Universirär \X'ien. 

Die Endfassung des ~fanuskriprs wurde im Rahmen meiner Beschäftigung im For­

schungsproJekr Llterary, Local Culture and COnstructlOns o/Identity zn the l'vfuslim 'X0rld 

(F\\'F-Projekr ~r. P14598- PR! umer der Leirung von o. Univ.-Prof Dr. Andre Gingrich 

ersrellr. Dem Fonds zur Förderung der wIssenschaftlichen Forschung gilt mein Dank rur die 

Finanzierung meiner Teilnahme an diesem Projekr, die es mir ermöglichr, einige der Fragen 

weirerzm'erfolgen, die sich aus der vorliegenden Forschung ergeben haben. 
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l. ZUM BEGRIFF DE TAMME 

!;t es heute überhaupt noch gerechtfemgr, von" tämmen" oder "Stammesgesellschafren" zu 

sprechen? Als Bezeichnung für eine von innen \~ie von außen als Einheit idemifizierbare 

Cruppe mit eigenem I\amen - manchmal eher als kulturelle, manchmal eher als politische 

Einheit, oder schließlich als bei des zugleich aufgefaßt - zahlr der Terminus Stamm zu den 

ehrwllrdigen Grundbegriffen der OZlal- und Kulruramhropologie. Lange Zeit hindurch Be­

standteil des ~tandardvokabulars der Disziplin, ist dieser traditionelle Begriff des tammes 

samt seiner implimen Epistemologie in den sechziger und siebziger Jahren einer imensiven, 

sowohl theoretisch als auch politisch motl\'lerren Kritik umerzogen worden. Er ist in der 

folge dieser Kritik aus dem allgemeinen amhropologischen Diskurs praktisch verschwunden. 

In einigen regionalen Forschungsfeldern kommt der Begriff jedoch nach wie vor zur An­

wendung. Vor allem im Vorderen Oriem hat er, manchen kritischen Stimmen zum Trotz, 

auch heute noch Gelrung. Hier kann sich sein Gebrauch auf auffallende Übereinstimmun­

gen mit gewissen einheimischen Konzeptionen kollektiver Idemität stürzen. Diese Konzep­

tionen, und mehr noch die mit ihnen einhergehenden empirischen Erscheinungsformen so­

zialer Organisation, weisen freilich auch deutliche Variationen auf. Angesichts solcher 

Variationen wird immer wieder die Unmöglichkeit einer präzisen und umfassenden Defini­

tion berom (vgl. erwa R. Tapper 1983b: 6, 9, 42; 1990: 49 f.; 1997: 6; Beck 1986: 17 f.; 

Khoury & Kostiner 1990b: 5; Lindholm 1996: 340); trorzdem umerstreichen dieselben und 

andere Autoren die _ lIrzlichkeit des tammesbegriffes. Umer der großen Mehrheit der An­

thropologen, die Sich mit rraditionellen Formen politischer Organisation in Vorderen Ori­

em beschäf(lgen, besteht etn praktischer Konsens lIber die Anwendbarkeit des Terminus 

tamm. l 

Die Beibehalrung des tammesbegriffes und seine Verwendung als deskriptives Konzept 

sowie als komparative Kategorie werfen allerdings grundsärzliche Fragen auf. Kann man sich 

nach der Knrik der sechziger und siebziger Jahre noch dieses Begriffs bedienen? Oder berau­

ben wir uns eines wichtigen komparariven Konzeptes, wenn wir den Begriff Stamm aus 

unserem Vokabular streichen? \X'ie muß er aufgefaßt werden, damit seine Verwendung theo­

retisch und politisch zulässig ist' Dieses Kapitel wird sich anhand eines ideen- und theorien­

geschichdichen Überblicks mit diesen Fragen auseinanderserzen; unser regionales Imeresse 

wird uns bel der Auswahl von Beispielen für die wesdichen Auffassungen von tämmen und 

bei unseren Schlußfolgerungen anleiten. 

Andere freilich, WIe et\'a ClitTord Geem und seine Schüler, bezweifeln die anaJ~"(ische Relevanz des Begriffes 

IC. Geem 19-1, 19-6; 19-9; H (,eem 19-9; EKkeiman 1976; Rosen 19-9, 1984, 1989). 
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Der Ursprung des Srammesbegriffes 

Der Begriff Sramm isr - nichr nur in der rraditioneUen amhropologischen Terminologie, son­

dern auch in der Allragssprache - verbunden mir der Vorsrellung von wenig komplexen und 

nichrsraadichen Formen sozialer Organisarion, die auf gemeinsamer Herkunfr und Ver­

wandrschaft: beruhen. \'('oher kommr diese Verwendung? Der Frage nach dem Ursprung 

einer solchen Konzeprion sozialer Idemirär und Organisarion kann für die emsprechenden 

\'('örrer der wichtigsren europäischen Sprachen - das deursche "Sramm" und die aus dem La­

reinischen endehnren Begriffe des Englischen und der romanischen Sprachen - gemeinsam 

nachgegangen werden, obwohl Z\vischen diesen Wörrern keinerlei erymologische Verwandr­

schaft: besrehr. Es scheim nämlich, daß sie sich wenigsrens in Teilaspekren ihrer Bedeutung 

parallel emwickelr haben. Das isr zum einen auf die RoUe des Lareinischen als Kirchensprache 

zurückzuführen, zum anderen aber auf die emineme Bedeurung der Beschäfrigung mir anri­

ken Formen sozialer, rechdicher und polirischer Organisation für die Enf\vicklung des an­
rhropologischen Denkens. 

Das Bild des Baumsrammes für die "Absrammung" isr nichr allein dem Deurschen eigen: 

das Lareinische kenne stirps, ,,\Vurzel, Sramm" mir den Nebenbedeurungen "Ursprung, Ab­

kunft", aber auch "Geschlechr" und "Nachkommenschaft:" (Georges 1913-18). Auch die 

bildliche Darsrellung von Genealogien in Form eines Baumes als "Srammbaum", lar. arbor 

consanguinitatzs, darierr bereirs aus der Spärantike (Trübner 1955: 520 f.). Die Bezeichnung 

Sramm für eine Gruppe von "-fenschen mir angenommener gemeinsamer Herkunft uirr im 

Alrhochdeurschen als liutstam, im tl.Iirrelhochdeurschen als stam auf; dazu bilder sich das Verb 

"srammen, absrammen" (T rübner 1955: 519 f.). 
Dem Grzmm'schen Wörterbuch zufolge liegr ihr dasselbe Bild zugrunde wie dem Sramm­

baum: es isr "ursprünglich ... das verhälrnis eines einzelnen mannes zu seinen kindern als das 

des srammes zu seinen Z\veigen gedachr" (Grimm 1%0: 638). Diese Vorsrellung habe sich auf 

die aufSreigenden Generationen ervveirerr, sodaß Sramm die Bedeurung "Geschlechr" annahm. 

Häufiger wird das \'\'orr dann im 16. Jahrhunderr - offenbar im Gefolge von Lurhers Bibel­

über,erzung: "wie die familie sich von einem urahn als dem stammvater herleirer, wird auch 

ein volk oder der rheil eines volkes, von einem manne absrammend gedachr, als ein sramm 

bezeichner. so besonders die zwö/fstämme der kinder Israel . .. " (Grimm 1%0: 640).2 Diese 

Wendung (ef\va in Gen 49,28) har, in die deursche Sprache eingeführr, offenbar nichr nur 

den \X'orrsinn geläufig gemachr; sie har auch dazu beigeuagen, ihn mir der oriemalischen Vor­

sreUung der genealogischen Herleirung sozialer Gruppen von einem gemeinsamen Ahnen zu 

verknüpfen, die auf eine - den neuzeidichen Gesellschaft:en Mirrel- und Wesreuropas fremde 

- unilineare Konzeprion der Absrammung verweisr (vgl. um 1-2; 34,13-29; Jos 7,14).3 

2 Sofern nichr anders angegeben, smd alle Hervorhebungen in Ziraren ongmal. 

3 Zur Srammesorganisation in der Frühzeir Israels vgl. Zobel 1993: 969-971. 
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Daneben wurde das Won auch in einem weniger spezifischen Sinn angewender, so erwa 

auf erhnische Unrerreilungen eines größeren Volkes, wie die "deurschen 'srämme". Noch um 

dIe Mi([e des 19. Jh. überwogen jedoch die biblischen Assoziarionen. In Meyer's Conversati­
ons-Lexlcon liesr man unrer dem 5richworr Sramm: "Menschen, welche einen gemeinsamen 

)rammvarer ... haben ... Die Einreilung nach Familien und Srämmen war in den älresren 

I.el(en im Morgenlande und isr jerzr noch dorr vorherrschend, besonders bedingr durch das 

Nomadenleben." In ersrer Linie werden dann die Srämme der Hebräer besprochen. Erwähnr 

werden auch die Srämme in Deurschland und die scho([ische Srammesverfassung. Erwas 

n,lher wird auf die anriken Griechen und Römer eingegangen. Doch die Vorsrellungen sind 

hier noch rechr unklar: isr bei den Griechen von den erhnischen "Hauprsrämme[n] des grie­

chischen 'srammes" die Rede, so gehr es bei den Römern um die gentes, in denen "die einzel­

nen Umämme wieder zu finden" seien U. Meyer 1852: 56). 
Eine parallele Enn.vicklung har auch das englische tribe durchgemachr. Amhropologische 

Abhandlungen zu diesem Begriff oder seinem französischen Gegensrück, tribu, pflegen auf 

seme Herkunft: vom lareinischen trlbus zu verweisen, das sich ursprünglich auf die Unrerglie­

derung der Bevölkerung Roms in drei Teile beziehr; sie srellen sich jedoch nur sei ren die 

frage, wie er zu seinem heurigen Inhalr gekommen isr. I Wie das deursche "Sranlm" leirer sich 

,lUch das englische Won tribe direkr von den biblischen Srämmen Israels her. In der Seprua­

ginra werden diese, nach den Elemenren einer der römischen Gliederung analogen Srrukrur 

griechischer Srädre, als phylai bezeichner; in der Vulgara wird phyle mir dem Won tribus über­

sem. Das Oxford English Dlctionary formulien daher als ersre Worrbedeurung: "A group of 

persons forming a communiry and c1aiming descenr from a common ancesror; spec. each of 

rhe n.velve diviSIOns of rhe people of Israel, c1aiming descenr fom rhe rwelve sons of Jacob." 

Lrsr spärer, ab dem 16. Jh., wurde das Won auch auf die anriken Insrirurionen tribus und 

phyle angewender, die in den griechischen und lareinischen Bibelüberserzungen die Bezeich­

nungen für die Srämme Israels abgegeben haben (OED 1989: XVIII/503). Vor allem im 

Laufe des 19. Jh. nahm es dann seinen heurigen Sinn an, in dem es im allgemeinen Ver­

srändnis auf primirive oder frühe Formen sozialer Organisarion verweisr. 

Als die philosophIschen Reflexionen über die Narur der menschlichen Gesellschaft: - die 

Vorläufer anrhropologischer Theorienbildung - im 17. und 18. Jh. in Europa zu einem auf­

keimenden Inreresse für die Anfänge sozialer Organisarion führren, liefenen das Alre Tcsra­

menr und die klassische Anrike das ersre Anschauungsmarerial (vgl. Evans-Prirchard 1951: 
25 f.). Daß sie auch das Versrändnis der außereuropäischen Gesellschafren prägren, denen 

man sich als nächsres zuwandre, brauchr uns nichr zu überraschen. Um diese Zeir en.va be-

.; Vgl. ['ried 1967 160, (,odelier 1977: 192; 5e\mour-SnlJ(h 1986: 281; Bonte 1991: 720; Bonte & Conte 

1991: 17; Gmgrich 2001 15907. Fricd (197 5. '7), \X'Jnthrop (1991: 30'7) und )outhaJl (1996: 1329) verwei<en 

Juf d,e biblische Verwendung. 



30 Stämme im Vordn-en Orient: KomparatIVe und theoretzSche Dmmwonen 

ginm daher auch das \('0[( Sramm sich als gängiger Terminus in der Lireratur über fremde 
Länder und Völker zu erablieren. 

An einigen europäischen Darsrellungen der Länder des Vorderen Oriems läßr sich diese 

Emwicklung anschaulich demonsrrieren. In den älreren \('erken werden die einheImischen 

Gesellschafren in der Regel als rerrirorial-residemiell, manchmal auch feudal, nichr aber als 

rribal organisierr aufgefaßr. Von dieser Sichr weichen nur wenige Auroren ab, die in beson­

derem Ausmaß mir einheimischen Auffassungen verrraur waren. Der Spanier Luys de Mar­

mol berichrer in seiner Desmpc/Orl general de Afoca - die im spanischen Original 15~3-1599 

erschienen, aber vor allem in der französischen Überserzung Perror d'Ablancourrs (166~) be­

kanm geworden isr - von einer absrammungsbedingren Srammesgliederung sowohl bei Ber­

bern als auch bei Arabern \1arokkos (1667
: I/68-70, -~-86). Er führr dabei auch den ein­

heimischen Terminus für diese Arr polirischer Gruppen an: "auparavam, ils [Ies rribus) 

n'esroiem gOU\'ernez que par les Chefs ou Cheques [ha. fayb) de chaque communaure, 

nomme Cobeyla [ha. qabila)" (1667 : L69). Es isr gewiß nichr zufällig, wenn diese Darsrel­

lung sich im wesendichen auf arabische Schrifrsreller srürze 

Bei Laurem d'Arvieux, der um 1660 zwölflahre in Syrien und Paläsrina zubrachre, finder 

sich zwar bereirs ein explizirer Verweis auf das A1re Tesran1em, der sich auf genealogische 

Querverbindungen berufen kann: 

Ismad fils d:-\braham, eu[ douze fils, desquels som descendues les 12. Tribus qUt composoiem roure 

la narion des Arabes, appeles d'abord Ismadires. Les Arabes du desen se disem erre de ces memes 

Tribus. L'Ecrirure saime s'accorde fon bien a\'ec 5rrabon er les aurres Aureurs profanes, sur la di\l­

sion des Arabes en 12. Tnbus, & elle nous apprend leur origine dans la Genese (I 71~: 226 n.; vgl. 

Gen 17,20; 25,12-16). 

Doch d'Arvieux nimmr diese rribale Gliederung noch nicht als zemrale Dimension sozialer 

Idemirät wahr. 5 Lancelor Addison, ein Engländer, der erwa zur gleichen Zeir ~farokko be­

reisre, erwähm wie zuvor schon Marmol den arabischen Srammesterminus, qabila, kann ihn 

allerdings nur im verrrauren Sinne einer residemiellen Organisarion imerpretieren. Er spricht 

- offenbar einer spanischen QueUe folgend - vom ,,Alcadie [qii~iJ ... welcher von dem Ober­

Regemen verordner isr/ ein Richrer zu seyn in dem Cavila, radr/ oder On/ wo er angeses­

sen isr" (167 2: IIIl 03). 
Ein Jahrhunderr später kann Stamm als Form sozialer Organisarion bereits als bekanm 

vorausgeserzr werden. Der Däne Georg Hösr, der sich von 1 ~60 bis 1 "768 in 1arokko auf­

hielt, berichrer in seinen Nachrichten von Mar6kos und Fes von den ländlichen Arabern: 

5 Das Buch d:·\rvieux' wurde, wie dIe meIsten einschlägIgen ,\\'erke, auch in die wichrigsten europäischen Spra­

chen übersetzt. Eine englische Übersetzung erschIen 1718, eine deutsche 1740. 
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ie wenden zwar nicht so viele orgfalr an, ihre Stämme zu erhalten, wie in Arabien; aber sie thet!en 

sICh doch in Kabetl [qabii'il, sg, qabilaJ .. " nämlich In gewisse Famtlien ein. die durch Verwandt­

schaft, Schwäger\Chafr und Freundschaft solcher Gestalt vereinge sind, daß sie Sich nicht gerne tren­

nen. Dies drücken sie durch Beni ". oder Uled "" Söhne oder :'\achkommen, aus", (1781' 126 f.l. 

\X'enn Hösr \'on den Srämmen der Araber und Berber sprichr, so schwingr dabei zweifellos 

der implizire Vergletch mit den Srämmen Israels mir. Er weist immer \\ieder auf alrresra­

mentarische Parallelen hin und sagr ausdrücklich (wenn auch nichr im Zusammenhang mir 

der Stammesorganisation): "Ein Europäer, der unter sie kömmt, muß sich nmhwendig daran 

ennnern, was er in dem alren Tesrament gelesen hat, wegen der großen Gleichheir in der 

Lebensart dieses Volks und der alren Värer" (1781: 132 n,), Carsten ~iebuhr, Ze)[genosse 

Hösrs und wie dieser In dänischen Diensten, verwendere in seiner Beschreibung von Arabien 
das \X'Ort Sramm bereirs ohne nähere Erklärung oder biblische Querverweise (vgl. 1772: 

.179-399),6 
\\fenn solche biblischen Assoziationen auch, wie Berque (1953: 261) bemerkt, im ara­

bisch-orientalischen Bereich besonders naheliegend waren, so waren sie keineswegs auf die­

sen beschrankr. L'nd noch Henry Maine - ein Rechrshisroriker, der einen bedeutenden 

EinAuß auf die Enrwlcklung der Anrhropologie harre - meinte im Hinblick auf die frühesre 

soziale Organisation der indoeuropäischen und semirischen Gesellschaften: "The chieflinea­

ments of such a sociery, as collecred from rhe early chapters in Genesis, I need nor arrempr 

ro depicr wirh any minureness, ". because they are familiar ro mosr of us from our earliesr 

childhood ... " (l90~ [1861): 132), Formulierungen wie diese zeigen deutlich genug, daß der 

EinAuß biblischen \X'issens nichr nur auf populäre, sondern auch auf wissenschaftliche Kon­

zeprionen - \'or allem in jenem proresrantischen .\1ilieu, in dem \iele der wesentlichen 

Schritte lur Herausbildung der Anthropologie als wissenschaftlicher Disziplin gemacht wur­

den - nichr unterschärzr werden darf. 

Die zweire Hauprquelle \'on Ideen und Kenntnissen für das neue, primär evolutionisrisch 

orientierte Interesse an sozialer Organisarion bilderen die antiken chrifrsreller. Sie srellren 

zum einen Zeugnisse über die "barbanschen" Völker am Rande der antiken Welr zur Verfü­

gung; zum anderen gaben sie Aufschluß über die Entwicklung der polirischen Insrirurionen 

der Griechen und Römer, in denen das Abendland seine eigenen \X'urzeln sah. Hier stieß nun 

die Tribus- oder Phylengliederung der frühen politischen Gemeinschaften der Anrike aufbe­

sonderes Interesse, 

Antiker Quellen \'on beiderlei Art bediente sich der hochbelesene ]esuitenpater Joseph­

Fran<;ois Lantau in seinem J "'24 erschienenen Werk Mceurs des sau vages ameriquazns, com-

6 Einem etwas fruheren und weniger gebIldeten Berichterstaner dagegen, dem englischen Renegaten Thomas 

Pdlo\\, der Sich von 1716 biS 1738 In ~Iarokko aufhle!r, war dieser Stammesbegriff noch völlig fremd (vgl. 

:-"lof\Y 1983; 14-i n, 3rJ, 
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partes aux m(1'urs des premiers temps, um sein reiches ethnographisches Material zu vergleichen 

und zu interpretieren. Lafitau harre fünf Jahre als Yfissionar in Kanada gewirkt und konnte 

sich, wie er darlegte, überdies auf die Kenntnisse eines älteren Kollegen stürzen, der fast sein 

ganzes Leben dort verbracht hatte (Lafitau 1987: 2). In seinem Buch wies er auf vielfältige 

Parallelen zu verschiedenen Gesellschaften der Antike hin, die er bei den Iroquois und Hu­

ron gefUnden harre. Dazu zählte auch eine Gliederung der Dörfer in drei mit Tiernamen be­

zeichnete "Familien", die er mit den tribüs der Römer und der gleichartigen Dreigliederung 

anderer antiker Gesellschaften gleichserzre. 

Diese Familien sind eben das, was ehedem die Tribus oder Srämme gewesen. Daher werden wir uns 

mannigmal dieses Namens be} ihrer Erwänung bedienen. Der Grsprung der Tribus isr sehr alr, und 

das \,\'on zeigr In seiner Bedeutung die Zahl der Abrheilungen, die in den ersren Zeiren bey den 

meisren Völkern vorhanden waren ... (Lafirau 1987: 214). 

Worum handelt es sich bei dieser tr/bus-Gliederung, mit deren Verallgemeinerung und Über­

tragung auf indianische Verhältnisse Lafitau auf erstaunliche Weise Ideen vorwegnahm, die 

anderthalb Jahrhunderte später bei Lewis Henry Morgan und anderen Auroren seiner Gene­

ration eine zentrale Rolle spielen sollten? ach einer gängigen Etymologie (auf die auch 

Lafitau anspielt) ist tribus vom Stamm trz- für "drei" herzuleiten und würde daher etwa "Drit­

tel" bedeuten, doch isr diese Deutung nicht gesichert. Jedenfalls war die älteste Bürgerschaft 

der "radt Rom in drei tribüs - Titw, Ramnes und Luceres - gegliedert, deren Mitgliedschaft 

aufPatrifiliation beruhte. Jede tnbus war weiter in zehn cunae unterteilt. ach der römischen 

Gründungslegende bestand diese numerische Gleichförmigkeit \'on Anfang an und ging auf 

die Einrichtung der curlae durch Romulus selbst zurück. Diese wiederum setzten sich aus 

gentes - patrilinearen Deszendenzgruppen mit einem oft fiktiven gemeinsamen Ahnen - zu­

sammen. Entstehung und anfängliche Funktionen dieser Ordnung sind unklar, doch über­

nahm sie mit der politischen Enrwicklung Roms neue administrative Aufgaben und wurde 

entsprechend umgestaltet. \X'ie es scheint, standen dabei residenrielle Kriterien im Vorder­

grund. Es wurden mehrfach zusätzliche trzbüs gebildet, bis 241 v. ehr. die endgültige Zahl 

von 35 trzbiis erreicht war, die zunächst terrirorial geschlossen, mit der zunehmenden Expan­

sion Roms aber auf nicht zusammenhängende Gebiete verteilt waren. Sie dIenten der mi­

litärischen Aushebung, der Besteuerung sowie der Organisation von \X!ahlen. Die Mitglied­

schaft in der tribus war weiterhin in Patrifiliation begründet, doch war auch ein \X'echsel der 

Zugehörigkeit möglich (Benveniste 1969: I/258 f.; Hausmaninger 1964; Medicus 1967; 

Volkmann 1975a). 

Bei den Doriern und Ionern bestand eine analoge Phylenordnung vermutlich bereits zur 

Zeit ihrer Einwanderung in die späteren Siedjungsgebiete. Sie wurde, mit eventuellen loka­

len Anpassungen, in allen sich bildenden Stadtstaaten reproduziert. Bei den Doriern gab es 

drei phylaz; bei den Ionern waren es ursprünglich anscheinend vier. In der poilS fUngierte die 
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phyle "ah Verband /Ur lokalen oder personalen Gliederung", bildete also eine "Abteilung" 

[nw. einen .Be-nrk (Bellen 1972). In dieser vorsichtigen Formulierung tritt der Verwandt­

schaftsaspekt der Phylengliederung in den Hinrergrund, der für die meisten älteren Auroren 

außer /wt:lfel steht (vgl. E. Meyer 1893: 88 f.). Wie die tribüs in curiae, so zerfielen die phylal 
in plmztnfll (so die at[l5che Form), die sich jedoch nicht wie in Rom zur Gänze weiter unrer­

gliederten: die griechischen gene (sg. gen os) waren im Gegensatz zu den römischen gentes auf 

die Aristokratie beschränkt und bildeten, anrhropologisch inrerpretiert, "conical clans" (E. 

,\1eyer 1893: 86; Humphreys 1978: 196 f.). Die politische Gliederung Athens, über die wir 

.Im besten informiert sind, wurde wie jene Roms mehrfach reformiert und an veränderte Ver­

hältnisse angepaßt, ,1m einschneidendsten um 507 durch Kleisthenes, der die vier alten phylai 
durch zehn neugeschaffene ersetzte (Volkmann 197 5b). 

Wenn die ursprLingliche I'orm von tribus und phyle auch im Dunkel der Geschichte liegt, 

so steht doch fest, daß die Mitgliedschaft in ihnen wie in ihren Unrerteilungen aufParrifilia­

tion beruhte. J:.tymologisch verweisen die Bezeichnungen genos, phratrza und phyle auf die 

Gemeinsamkeit der Geburt bl\\·. Abstammung; ähnliches gilt für ihre lateinischen Enrspre­

chungen, mit der Ausnahme von curia (Benveniste 1969: 1/257-259, 314-316). Vor allem 

In Griechenland wurden diese Einheiten jeweils von einem gemeinsamen Ahnen abgeleitet. 

So verfügten die dorischen phylai Liber eponyme Ahnen, zwischen denen genealogische Be­

Liehungen behauptet wurden. Und noch die durch die Reformen Kleisthenes ' nach rein ter­

rirorialcn Kriterien neu eingerichteten phylai erhielten Heroen als "AJ1nen" zugewiesen (E. 

Meyer 1893: 88, 249, 315-318, 801). Die offenbar ursprünglich verwandtschafrliehe Natur 

der anriken politischen Gliederungen, in denen gleichsam Liberdimensionale Familien gese­

hen wurden, und ihre wenigstens im griechschen Fall ausgeprägte Abstammungsideologie 

konnre daher die vom alrrestamenrarischen Bild von den Stämmen Israels herrührende Vor­

stellung des Stammes als einer in Verwandtschaftsbeziehungen begründeten Organisations­

form nur verstärken. 

Die Antike in der anthropologischen Theorienbildung 

\X'enn die Reflexion über Ursprung und Bedingungen der menschlichen Gesellschaft auch 

so alt ist wie die Philosophie überhaupt, spricht doch einiges dafür, den Beginn systemati­

scher anthropologischer Theorienbildung in den sechziger und siebziger Jahren des 19. Jahr­

hunderts anzusetzen. Zwischen 1861 und 1877 erschien eine Reihe von Werken, die als die 

erste Generation anthropologischer Klassiker gelten: Maines Ancient Law (186l), Bachofens 

Das !l-futterrecht (1861), Fustel de Coulanges' La ote antique (1864), McLennans Primitive 
/'.1arriage (1865), 10rgans Anoent Soclery (1877) . .. ber ihre annähernde Gleichzeitigkeit hin­

aus harren diese Werke vieles miteinander gemeinsanl. Sie alle wandten sich aus einem sozio­

logischen Blic1<>vinkel der Anrike zu. Dabei ging es ihren Auroren meist weniger um ein hi-
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storisches Verständnis der griechischen und römischen Gesellschaft um ihrer selbst willen, 

das durch die einige Zeit davor erschienenen monumentalen Werke Grotes (1846-56) und 

Mommsens (1854-56) bereits große Forrschritte gemacht hatte. Sie suchten vielmehr die Ur­

sprünge der Gesellschaft an sich im Studium der ältesten Zeugnisse zu erhellen, und diese 

fanden sie zur Gänze oder zum Teil bei den griechischen und römischen Autoren. Soweit sie 

sich auf "primitive" Gesellschaften stützten, gingen sie (so wie schon früher Lafitau) von der 

Annahme aus, daß diese unmittelbar mit dem antiken Material vergleichbar waren? 

Die Schlußfolgerungen, die diese Autoren aus ihrem Material zogen, waren einander al­

lerdings in wesentlichen Dingen diametral entgegengesetzL Für Maine und Fustel bestand 

die früheste Form sozialer Organisation (zumindest bei den indoeuropäischen Völkern: vgl. 

Maine 1883: 192 f.) in patriarchalischen und patrilinearen Familien, während Bachofen, 

McLennan und Morgan die AnFänge überall in unstrukturierten Gruppen mit promiskuiti­

ven Geschlechtsbeziehungen sahen, in denen das früheste soziale Band in der Murrer-Kind­

Beziehung bestand 8 

Trotz dieser gegensätzlichen Vorstellungen und anderer Unterschiede in den individuel­

len Auffassungen sowie der Tatsache, daß sie zum Teil gar keine Kenntnis voneinander hat­

ten, glichen sich die Konstruktionen aller dieser Autoren in einem Punkt auf verblüffende 

Weise. Sie alle sahen den Ursprung gesellschaftlicher Organisation in der Familie bzw. in vor­

familiären Formen der Reproduktion. Es war aber nicht jene Form der Verwandtschaft, wie 

man sie in der modernen mirrel- oder westeuropäischen Familie Fand, die für sie das Orga­

nisationsprinzip der frühesten Gesellschaften bildete. Was sie rekonstruierten, das war die Be­

schränkung rechtlicher Relevanz, oder gar der Verwandtschaft überhaupt, enrweder auf 

parriflliative oder auf marrifiliative Beziehungen. Die in der Familie oder in ihren Vorformen 

herrschenden Prinzipen, so glaubten sie, seien dann auf größere politische Gruppierungen 

erweitert worden. 

Die Entdeckung der unilinearen Deszendenz und ihre Einführung in die anthropologi­

sche Theorienbildung war ein ganz wesentlicher Beirrag dieser Werke. Das Potential sozialer 

Organisation, das sich aus einer auf Verwandtschaft beruhenden gesellschaftlichen Struktur 

ergab, wurde gerade im Vergleich mit den antiken Formen politischer Gliederung sichtbar. 

Es wurde daher rypischerweise auch die antike Terminologie auf die Gruppierungen über­

rragen, die man bei anderen Gesellschaften fand: Morgan konnte so die "gentes", "phrarries" 

7 McLennan erweiterte die antiken Bezüge seinet Theorie noch in einem Artikel !.iber "Kinship in Ancient 

Greece" (J 866). 

8 Auch Bachorens "Entdeckung" des Mutterrechts hat Lafitau vorweggenommen, der - wie später Morgan - die 

matrilineare Organisation der lroquois beschrieb und mit antiken Gesellschaften verglich (J 987: 34-38, 212 f.). 

Ebenso wie Bacharen stützte er sich dabei wesentlich auf die Beschreibung der Lykier durch Herodot und 

andere. Zur Diskussion um die Universalität eines ursprünglichen matrilinearen Gesellschanszustandes 

vgl. McLennan 1866; Maine 1883: 192-228,283-290). 
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und .,tribes" der lroquois in denselben Begriffen beschreiben wie die in seiner Sicht grund­

sä"dich idemische griechische und römische Gemilorganisation (J 877: 61-66). 
Noch Mommsen erwa hatte in der agnatischen Srruktur der römischen Familie das Er­

gebniS "schlichter, aber unerbitdicher Durchführung der von der atur selbst vorgezeichne­

ten Rechtsverhälrnisse" gesehen (1854-56: 1/49). un begann man den selektiven Charakter 

unilinearer Verwandtschaftsbeziehungen zu verstehen. Die Vorstellungen, die man sich von 

ihnen machte, umerschieden sich freilich deudich von den differenzierren Auffassungen, die 

später In der Anthropologie enrwickelr wurden. Es wurde nicht nur nichr zwischen Erbfolge, 

Nachfolge in Rang oder Amt und Gruppenzugehörigkeir umerschieden, wie es seit Rivers 

(1924: 85-88) ublich geworden isr. 9 Man nahm auch fälschlicherweise an, daß dorr, wo es 

unilineare Deszendenz gab, die Verwandtschaft sich in unilinearen Beziehungen erschöpfte. 

So hielten die mit dem römischen Familienrecht befaßten Autoren die Tatsache, daß neben 

der dominierenden Agnation auch kognati che VerwandtSchaftsbeziehungen anerkanm wur­

den, für eine spätere Entwicklung, die sich aus einer veränderren Konzeption der Verwandt­

schaft ergeben habe (Fustel de Coulanges 1984: 61 f; Maine 1907: 155 f); die marrilineare 

Deszendenz ihrerseits wurde aus der angenommenen Ungewißheit der Vaterschaft abgelei­

tet, die eine Anerkennung paternaler Verwandtschaft ausschloß (Bachofen 1975: 34 f.; 
McLennan 1970: 63-65; Morgan 1877: 66 f.).10 

Angesichts dieser aus hemiger Sicht noch unzulänglichen Vorstellungen ist es umso inter­

essamer, daß man bei aller Betonung der Verwandtschaft als Grundlage der frühen gesell­

schaftlichen Ordnungen bereits den modell haften Charakter der gemeinsamen Abstammung 

als Ordnungsprinzip zu erkennen begann. Fustel war sich der Tatsache bewußt, daß die Ge­

nealogien der römischen gentes oft hngierr waren, wenn er auch die von anderen geäußerte 

Meinung, daß die gens nicht primär in Ab tammung begründet sei, verwarf: "Le mensonge 

cherche toujours a imiter la verite" (1984: 117). Maine dagegen formulierre deutlicher: 

The hlsrory of political ideas begins ... with the assumption that kinship in blood is ehe sole possible 

ground of communiry 111 political functions ... It may be affirmed, then, of early commonwealths 

that their citizens considered all the groups in which they claimed membership ro be founded on 

common lineage .... And yet we find that along with this belief ... each communiry preserved 

records or traruuons which distinccly showed ehat ehe fundamental assumption was false (1907: 137). 

Die Beziehungen gemeinsamer Abstammung, die als Grundlage politischen Gemeinschafts­

handelns diemen, waren in vielen Fällen "legal hctions", künsdich geschaffene, durch ge­

meinsames Ritual gestärkte Beziehungen, denen das "model or principle of an association of 

9 Vgl dazu Kraus 1997a: 140 f 

10 Wenn Morgan sich auch den Ursprung der matrillnearen Deszendenz so erklärte, so zeigt sich In seiner Kritik 

an McLennan doch der Ansatz eines VerständniSSes der Unterscheidung zwischen Verwandtschaft an sich und 

Deszendenz, die er auf die Struktur der gms bezieht (vgl. 1877: 519). 
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kindred" zugrunde lag (190-: 138, 139)11 \X'enigsrens für '\1aine war also die in der Ver­

wandrschaft begründe re gesel!schafcliche Ordnung keineswegs nur auf "narürliche" 'X'eise aus 

den Tarsachen der menschlichen Reprodukrion erwachsen. In ihr waren diese Tarsachen viel­

mehr In ein Gesel!schaftsmodell umgewandeIr. Dennoch brachre er diese Ordnung, die auf 

den Beziehungen zwischen unilinearen Familiengruppen oder Aggregarionen solcher Ein­

heiren beruhre, in eine evolurionäre Sequenz: die angenommene Absrammungsgemeinschaft 

bildere das ,,'\[odel! oder Prinzip" der archaischen Gesellschaften. Die forrschrirrlichen Ge­

sellschaften waren von diesem Prinzip zu einem Prinzip übergegangen, das die freie Gberein­

kunfr zwischen Individuen in den Vordergrund srellre (190 7
: 1-2) und polirisches Gemein­

schafrshandeln auf Tachbarschafr srarr auf Absrammung gründere (190-: 13-). Die 

Herausbildung der forrschrirrlichen Gesellschaften war, In seiner beruhmr gewordenen \X'en­

dung, "a movemenrfrom Status to Corztrad' ' 190-: 174). 
Auf ganz ähnliche \'\'eise sah .\[organ hinrer seinem E\'olurionsschema, das \'on der 'X'ild­

heir über die Barbarei bis zur Zivilisarion fwme - und von dessen Grundannahme einer uni­

versalen Evolurion sich "[aine (1883: 285) disranzierre - eine allgemeinere Enrwicklung, in 

der die ursprüngliche societas oder "social organizarion", die auf personalen Beziehungen und 

Absrammungsgruppen beruhre, durch eine ciz'ltas oder "polirical organizarion" abgelösr 

wurde, die auf rerrirorialen Einheiren sQ\vie auf Besirz beruh re (1877: 6 f; 61). 
Die genannren Auroren - Bachofen, Fusrel de Coulanges, McLennan, und ganz beson­

ders .\laine und "[organ - harren, nichr zulerzr durch ihre Auseinanderserzung mir den poli­

rischen Formen der Anrike, einen enrscheidenden Einfluß auf die Enrwicklung der Anrhro­

pologie. Für sie war die Deszendenzgruppengliederung der griechischen und römischen 

Antike eine Organisarionsform, die im Inneren sraadicher Gebilde zwar für einige Zeir forr­

besrehen konnre, ihrem \X'esen nach aber einer ä!reren, vorsraarlichen Ordnung angehörre. 

Diese ä!rere Ordnung, die sich in der Geschichre des Abendlandes nur mehr in bereirs rrans­

formierrer Form fassen ließ, konnre man in den "primiri\'en" rammesgesellschaften in ihrer 

LJrsprünglichkeir beobachren. 

Von der "Ancienr ociery" zur rribalen Gesellschaft: 

[ir zunehmender empirischer Forschung srellre sich zwar rasch heraus, daß die angenom­

mene eyolurionäre Abfolge von aufVerwandrschafr und angeborenem Srarus beruhenden 

11 Vgl. :-"[ax Webers spätere Fonnulierung: ,.enter Bedmgungen geringer Verbreitung rational ver>achhchten Ge­

sellschafuhandelns attrahiert fast Jede, auch eine rein rational geschaffene, \ ergesellschafrung ein libergreifendes 

GemclDschaftsbewußtsein in der Form einer persönlichen Verbrliderung auf der BasIS .ethnischen Gemein­

samkeItSglaubens. ;>\och dem Hellenen wurde jede noch so willklirlich \'ollzogene Ghederung der Polis zu 

einem persönlichen \ erband mindestens mit Kultgemeinschafr. oft mIt klinstlichem Ahn" (1980 [1922;' 2r) 
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Beziehungen In der archaischen Gesellschaft und terrirorialen Bindungen sowie Verrrags­

bezichungen In der modernen Gesellschaft nicht aufrechrzuerhalten war. 12 Hinrer den zu 

Recht knusierren evolutionisrischen Modellen von Auroren wie Morgan und Maine stand 

Jcdoch cinc Idee, dcrcn Einfluß diese Kririk überdauerre und die in der Anrhropologie für 

lange ICI[ prakri~ch w eincr Grundannahme wurde: die Vorsrellung namlich, daß Ver­

wandrschaft als Prin,ip sozialcr Organisation fungieren könnc, und daß dieses Organisa­

tionsprilllip für Stammesgesellschafren rypisch sei. 

Dicser Cedanke wurde in der bririschen strukrural-funkrionalen Anrhropologie rheore­

tisch am weitesten entwickelt; 13 sein evolurionärer Aspekt jedoch rrar in der sowohl anri­

hisrorischcn \sie auch anrievolutionisrischen Tradition Malinowskis und Radcliffe-Browns in 

den Hintergrund. Wenn etwa [·orres und Evans-Pritchard (1940) in der Einleitung zu Afican 
PolltlcalSystems unrer den in diesem Band unrersuchten Gesellschafren zwei Kategorien po­

limchcr Systeme miteinander verglichen - die einen gekennzeichnet durch zenrralisierre 

politische Institurionen und Stratifikation, die anderen durch die Abwesenheit zenrraler Auro­

rität und durch ein "segmenrary lineage sysrem" -, dann geschah dies in einer strikr synchro­

nen Perspektive, in der keinerlei evolutionäre Abfolge implizierr wurde. Von den britischen 

Auroren wurde der Stammesbegriff zumeist sehr pragmarisch gehandhabr. Man tendierre 

dazu, seine Verwendung im Hinblick auf die jeweiligen empirischen Gegebenheiten zu prä­

zisieren, und bemLlhte sich kaum um eine einheirliche Definition. In Übereinstimmung mir 

den dominierenden rheoretischen Inreressen standen hier in der Regel politische Aspekre im 

Vordergrund (vgl. Notes and Queries 1951: 66, 134; 1. M. Lewis 1968: 149). Wenn allerdings, 

wie bei Gluckman (1965), die "rribal sociery" so weit gefaßr wurde, daß sie die Gesamrheir 

der vorindusrriellen Gesellschafren einschloß, dann konnre sich die rabuisierre evolutionäre 

Perspektive wmindest in Amätzen wieder durch die Hinrerrüre einschleichen (vgl. Gluck­

man 1965:81). 

In den USA begann man nach der von Boas inspirierren empirischen Evolutionismus-Kri­

nk der ersten Jahrzehnre des 20. Jahrhunderrs, die sich in erster Linie an Morgan enrzündete, 

wieder auf evolutionistische Theorien zurückzugreifen. Dorr konzenrrierre sich eine Schule, 

die ihre Anregungen neben Morgan vor allem bei dessen Zeirgenossen Tylor (1871) suchte 

und die mit Leslie Whire und seinen Schülern assoziierr wird (Sahlins & Service 1960), ge­

rade auf den evolutionaren Aspekr der rribalen Organisarion. Von einer derarrigen Perspekrive 

ausgehend, sahen Elman Service (1962) und Marshall Sahlins (1961; 1968) im Stamm ein 

einheirlicheres Phänomen als ihre britischen Kollegen, deren Erkenntnisse sie aufgriffen. Für 

sie bildeten Stämme eine Srufe soziokultureller Evolution. Sie waren durch Segmenrarion 

12 Zum achweIs der (,Ieichzeltlgkelt verwandtschaftlicher und territorialer Organ,sJtionspnnz'p,en s. Low,e 

1960J921 3'6-381;vgl.J \1 Lcwisl968146;Fortesl969;219f: 

13 Nach Fortes (1969: 3-14) gIng d,ese theoretISche EntwlCklungslinie direkt von Morgan aus und wurde lIber 

R.Jvers und RadciIfle-Brown in d,e SOfia! anthropology eingefUhrt. 
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charakterisien und setzten sich aus kleineren, strukturell gleichförmigen Einheiten zusam­

men, die in vieler Hinsicht autOnom waren, auf der Basis "mechanischer olidaritär" mitein­

ander interagienen und durch "pan-rribale" Institutionen verschiedener Art zusammenge­

halten wurden (Sahlins 1961: 325). Den Stämmen gingen in diesen Evolurionsmodellen die 

einfacher organisierten "bands" voran; abgelöst \Nurden sie von komplexeren, zentralisierten 

Formen polirischer Organisation14 

Ein andersgeartetes Interesse an einer präzisen Stammesdefinition ergab sich in der ame­

rikanischen Amhropologie aus dem vor allem von Murdock (1949) angeregten cross cufturaf­

Forschungsansatz, für den die Frage der Bestimmung und Abgrenzung der zu vergleichen­

den kulturellen oder ethnischen Einheiten sich als zentrales methodisches Problem envies 

(~aroll 1964; Dole 1968: 91; Hymes 1968). oweit die dieser Richtung nahestehenden Au­

tOren an der Bezeichnung Stamm für deranige Einheiten festhielten, bevorzugten sie eine 

weiter gefaßte und mehr kulturell orientierte Begriffsbestimmung als die neoevolutionistisch 

orientienen Anthropologen. In diesem Sinne vem:endet, war" tamm" ein analytisches Kon­

strukt - eine soziale Einheit, für die eine spezifische, einheitliche Kultur angenommen \vurde 

und die als eine Vergleichseinheit gehandhabt werden konnte. So definien, ließ sich der Be­

griff uni\'ersell auf politisch autOnome Gruppen in nichtstaatlichen oder "primitiven" Ge­

sellschaften anwenden (Dole 1968)15 

Die Kri(ik des (ammesbegriffes 

eit der ~fine der sechziger Jahre ist der Begriff des tammes samt seinen teils unausgespro­

chenen Assoziationen von ursprünglichen und eindeutig abgegrenzten Einheiten zunehmend 

in Frage gestellt worden (Fried 1967: 154--F3; J 9~5; Helm 1968; outhalI19~0). Die Kri­

tik setzte bereits bei der mangelnden Präzision des Begriffes an. Die meisten traditionellen 

Versuche, ihn auf eine \X'eise zu definieren, die über eine einzelne empirische Situation hinaus 

anwendbar war, führten diverse Kriterien an - sprachliche und.'oder kulturelle Einheit, sub­

jektives Zugehörigkeitsgefühl, gemeinsan1er Tame, gemeinsames TerritOrium, politische Or­

ganisation, praktische Interakrion -, die an sich unscharf waren, die in vielen Fällen nichr 

gemeinsan1 auftraren oder in ihren Abgrenzungen nichr übereinstimmren. Dem lag, in Eliza­

berh Colsons \\'orten, "a massi\'e disagreement" über Inhalr und Zweck des Sran1ffiesbegriffes 

zugrunde (1968: 201). 

14 Ein solches tribales holutionsstadlum wurde aus gleichfalls e\'Olutlonlstlscher SICht durch Fried (l96~; 165; 
1975: 63-65, 98) und Godelier (1977: 202-2T) in Frage gestellt (siehe unten) 

15 In der deutschsprachigen Ethnologie wurden kaum Anstrengungen unternommen, zu einer präzisen Stam­

mesdefinition zu kommen (für einen Versuch s. Thurnwald 1958: 1760. 
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Die Reakrionen auf diese Iruarion waren unrerschiedJich. ~1anche Anrhropologen har­

ren den Begriff als analytischen Terminus bereirs prakrisch aufgegeben. Eine gure IUusrrarion 

dafur IH die Einleirung zu dem Band Tribes Without Rul.ers, in dem ~1iddleron und Tair den 

BegrIff Sramm - dem Tirel des Bandes zum Troa - überhaupr nIchr sysremansch anwende­

ren. Fur die jeweils größren polirischen Aggregarionen in den verschiedenen unrersuchren 

Gesellschaften pragten sie den Terminus "jural communiry"; die Fesrsrellung, daß dieser dem 

"Sramm" bei Evans-Prirchard ' 1940, und anderen enrsprach, war ihnen dabei nur eine Fuß­

nore wen (~1IddJeron & Talr 1958: 9,9 n. 1). Einige Auroren rraren für eine ~eudefinirion 

ein; ihre Vorschläge unrerschleden sich freilich je nach ihren Inrenrionen und ihrem rheore­

rischen Hinrergrund (z. B. Dole 1968). Im Gegensaa zu diesen Versuchen, den ramm als 

soziokulrurelJe Karegorie zu definieren, woll ren andere die "rribale Gesellschaft" als Idealt:)·­

pus besrimmr wissen, der nichr exakr abzugrenzen war (I. ~1. Lewis 1968). \X'ieder andere 

schlugen \"or, den Begriff gänzlich fallen zu lassen (Fried 1967). 
Doch das Problem lag riefer, als es die definirorischen Debarren vermuren ließen. lJnrer 

jenen Anrhropologen, die weirerhin für die ~ürzlichkeir des Begriffes einrraren, mochre über 

seine nähere Besrimmung keIne Einigkeir besrehen; seine impliziren Assoziarionen jedoch­

deren ~ähe zu den Auffassungen Morgans und seiner Zeirgenossen evidenr isr - srellren die 

meisren unrer ihnen nichr in Frage. ~1ir der Bezeichnung ramm verband sich die Vorsrel­

lung, daß man es mir einer Organisarionsform zu run harre, die für die primiriven Gesell­

schaften t:)'pisch und daher ursprünglich war. 16 Diese Vorsrellung \\Urde vor allem im nichr­

anrhropologischen VersrandIlls noch ergänZ[ durch die Annahme, daß die konkreren als uibal 

versrandenen Idenriraren selbsr in irgendeiner \/::'eise ursprünglich, gewachsen oder wenig­

srens alrehrwürdig seien. In den ~10dellen Services und ahlins' wurde die ichr der rribalen 

Organisarion als einer evolurionär frühen Gesellschaftsform zum rheorerischen Prinzip erho­

ben; ähnlich gearrere Auffassungen waren wenigsrens in den U A auch sonsr weir verbreirer. 

Selbsr die mukruralen Analysen der bririschen soclnl nnthropology, die jedem Anklang von 

evolunonarem Denken aus dem \X'eg gingen, reproduzienen mir ihrer Tendenz zu idealisier­

ren synchronen Darsrellungen, in denen die hisrorische Bedingrheir der unrersuchren Ge­

sellschaften kemen Plaa fand, oft die Annahme, man habe es quasi mir zeItlosen Formen kol­

lekriver Idenrirär zu run. Diese Auffassung vom ramm als einer ursprünglichen oder 

archaischen Form sozialer Organisarion wurde nun arrackierr. 

Elizaberh Colson 119681 argumemierre, daß die anrhropologische Verwendung des Begriffes 

höchsr uneinheirlich sei und man ihn, gemessen an akruellen Fragesrellungen, gerrosr als 

überflüssig aufgeben könnre. Außerhalb der Anrhropologie aber finde sich In anderen ozial-

16 Hinter dem \ersuch D,>!es etwa, .tribe" als etn ~;ocioculrural urur" zu redehnieren. da.; sich in allen .primltiven 

Gesellschaften IdenuhZleren ließ (196 ). stand nICht nur die C1TJSJ cultural-\Ierhode. die nach einer präZISen Be­
stimmung ihrer VergleKh>etnhelten verlangte. sondern auch eine unausgesprochene Theorie über die grundsäa-

1iche Differenz zWbchen .primltiven" und "ziviliSierten Ge;dhchafren" (I 968: 95). 
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wissenschaften und in der breiren Öffenclichkeir die Überzeugung, daß der Begriff Sramm eine 

subsranrielle Realirär bezeichne. Im Gegensarz zu diesen gängigen Vorsrellungen seien jedoch, 

zumindesr in Afrika, die konkreren "Srämme" relariv junge Produkre kolonialer Bedingungen: 

... tribes and tribalism as we know them rodayare recenr creations reAecting the inAuences of rhe 

Colonial era when large-scale political and economic organization set rhe scene for the mobilization 

of ethnic groups based upon linguistic and culrural similarities which formerly had been irrelevant 

in effecting alliances. Independence gave srill furrher momenrum ro the process of mobilization, as 

smaller uncommirred groups found it advisable ro idenrifY with one or anorher of rhe more pow­

erful alliances (1968: 201 f.). 

Die afrikanischen Srämme der Gegenwan seien, so Colson, enrweder für adminisrrarive 

Zwecke von den modernen Sra:uen geschaffen worden, denen sie angehänen, oder sie seien 

aus narionalisrischen Bewegungen hervorgegangen, die sich nichr grundlegend von den 

Narionalismen in der Geschichre Europas unrerschieden (vgl. auch Colson 1951: 95 f; 
Sourhall 1970: 33-35) . 

Die Frage, ob die rribalen Idenrirären auf alren Loyalirären beruhren oder ob sie nichr 

vielmehr das Ergebnis rezenrer Enrwicklungen waren, srellee sich nichr allein als wissen­

schaftliches Problem dar. Sie harre zenrrale polirische Aspekre. Vor allem im Zuge der Deko­

lonisarion war die These aufgekommen, daß die Probleme der jungen Sraaeen Afrikas zu 

einem wesendichen Teil aus dem Fonbesrand ursprünglicher, vorkolonialer Idemirären ui­

baler An zu erklären seien. "Tribalismus" wurde zum Synonym für das vermeindiche Fesr­

halren an absrammungsbedingren Loyalieäeen und Rivalirären, das der Entwicklung rerriw­

rial er Idenrirären, und damir der Bildung moderner Narionalsraaren, enrgegensrand (Slcinner 

1968). Die Demonsrrarion Colsons und anderer, daß uibale Idemirären keineswegs ur­

sprünglicher An sein mußren, enrzog dieser Argumenrarion ihre Grundlage. 

Andere Auroren gingen noch weirer. In einem Beirrag, der frühere Kririken am Srammes­

begriff zusammenfaßre und die weirere Debarre wesendich mirbesrimmee, äußene Monon 

Fried - wenn auch in sehr vorsichrigen Formulierungen - die Überzeugung, Srämme seien 

allgemein evolurionär sekundäre, durch exrerne Einflüsse hervorgerufene Bildungen: "They 

may weil be rhe producr of processes srimulared by rhe appearance of relarively highly orga­

nized socieries amidsr oeher socieries which are organized much more simply" (1967: 17 0; 

vgl. Fried 1975: passim).!"' Dies ließ sich nichr allein auf die Formarion afrikanischer Srämme 

unrer kolonialen Bedingungen anwenden, sondern auch auf die frühe polirische Organisa-

17 Diesen Artikel (1966) nahm Fried in kaum veranderrer Form in sein Buch The E"'olutlOn of PolLtical Socuty 

(1967) auf. Er diente auch als Diskussionsgrundlage fur das 1967 von Fried organisierre Symposium zum 

Thema "The Problem ofTribe" und wurde in den Proceedmgs (Helm 1968) nochmals abgedruckt. Hier wird 

er nach Fried 1967 zitiert. 
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tion III (,riechenland und Rom oder die Beziehungen zwischen dem chinesischen Staat und 

den Völkern cln seiner Peripherie (J ried 1967: 161 f., 170-173; 1975: 101 0. rrieds Fest­

,teilungen richteten sich vor allem gegen die Annahme der Norwendigkel( einer tri baien 

'->rufe der s07iokulturellen Fvolution, und wenn er auch die Unklarheiten und Schwierigkei­

ten de, anthropologischen '>tammesbegrifh~s an sich darlegte (1967: 154--160,1670, so galt 

sei ne Hauptkri tik doch den präziseren Auffassungen von Service (I 962) und Saillins (I 961), 

deren tribab Lvoluoonsstadium ihm nur ungenügend gegen das Stadium der "bands" ab­

gegrellll erschien (1967: 164-170). 

Noch tiefergehende Zweifel äußene Maurice Godelier in einer poinrierren Kritik aus mar­

xistischer Perspektive (1977), in der er einige von Frieds Argumenren aufgriff. Er sah hinrer 

der "Kme" des Stammesbegriffes eine grundsätzlichere Krise der empirischen Grundlagen 

der Anthropologie. Die empiristische Vorgangsweise - die er im Sahlins'schen Evolutions­

schema exemplifizierr sah - beging in seinen Augen den Fehler, den äußeren Anschein, näm­

lich die Rolle der Verwandtschaftsbeziehungen als "forme generale" sozialer Beziehungen in 

den Stammesgescllschaften, fur das Wesen dieser Gesellschaften zu nehmen, und so tieferlie­

gende Unterschiede zu verschleiern. Im Glauben, nichts als die Tatsachen wiederzugeben, be­

handle die der äußeren rorm verhaftete empiristische Sicht die Verwandtschaft so, als ob sie 

die Gesamtheit sozialer Beziehungen determiniere. Sie begebe sich auf diese Weise der Mög­

lichkeit, die der besonderen Rolle der Verwandtschaft in solchen Gesellschaften zugrundelie­

gcnden strukturalen Kausalitäten zu erkennen, die eine marxistische Analyse offenlegen 

könne (1977: 228-231). 

Die massive Kritik, sowohl in theoretischer wie in praktisch-politischer Hinsicht, hat dazu 

gefuhrr, daß der Begriff des tammes als globale Kategorie in theoretischen Diskussionen 

kaum mehr auftaucht (wenn er auch nach wie vor in den Medien für leichtferrige Schein­

erklärungen politischer Krisen und Konflikte in Ländern Afrikas und anderswo herhalten 

muß). Generelle Auseinanderserzungen finden sich heute in erster Linie in anthropologischen 

achschlagewerken, in denen Geschichte und Kritik des Begriffes abgehandelt werden 

(Bonre 1991b; Sharp 1996; SouthaIl1996; Winrhrop 1991; Gingrich 2001). Die Beiträge 

reichen hier von der relativ nuancierren Darstellung seiner verschiedenen Bedeutungen und 

der sich daran knüpfenden Auffassungsunrerschiede (Winrhrop 1991) bis zur glatten Ableh­

nung. Für Sourhall ist tamm "a self-fulfilling orienralist prophesy in which vague notions of 

outsiders are essenrialized" (1996: 1331) und besitzt deutliche pejorative Aspekte (1996: 

1332). In seiner extremen Sicht ist tribale ldenrität nicht - wie für Fried - ein Ergebnis poli­

tischer Prozesse im Konrakt mit komplexeren, staatlichen Formen politischer Organisation. 

Imperiale ationen haben sie den besiegten Bevölkerungen aufgezwungen, ohne Rücksicht 

auf deren eigene Auffassungen von kollektiver Idenrität - das Resultat einer Beziehung, die 

von kolonialem Überlegenheitsgefühlund Unrerdrückung geprägt ist. Der Begriff Stamm 

selbst ist "the produCt of prejudice and exploitation" (I 996: 1334; vgl. auch seine weniger 

radikale Auffassung in Southall 1970). 
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Umsichrigere Auwren halren dem enrgegen, daß eine solche Sichr beleidigend für die Be­

rroffenen isr, denen sie eine rein passive Rolle zuweise. Im kolonialen Konrexr sei die westliche 

Idee des ursprünglichen und eindeurig abgegrenzren Srammes, die in weiren Teilen der \('elr 

neu war, aufgegriffen und einheimischen Bedürfnissen enrsprechend umgesralrer worden. 

Solcherarr angepaßr, habe sie einheimische \X1ahrnehmungen und Formen von Gruppen­

idenrirär verändere. Es gebe heure vielewrrs einheimische Gruppen, die sich selbsr als Srämme 

versrehen. Diese Idenrifikarion und Organisarionsform erlaube ihnen nichr nur ihre Inreres­

sen zu verfolgen, sondern auch Würde für sich zu beanspruchen und die ihnen zugeschrie­

bene Inferiorirär zurückzuweisen (Winrhrop 1991; Sharp 1996). 

Es sollre nichr übersehen werden, daß die Kritiken sich in ersrer Linie gegen die Vorsrel­

lung richren, Srämme seien ein globales und irgendwie "ursprüngliches" Phänomen. Diese 

Vorsrellung rrirr uns als explizire Annahme im neoevolurionisrischen Modell einer rribalen 

Enrwicklungssrufe enrgegen, das von Fried und Godelier nachdrücklich und überzeugend 

kririsiere worden ise. \('eniger offensichdich und unausgesprochen, srehr sie auch hinrer den 

Versuchen, den Begriff" ramm" so zu definieren, daß er möglichsr auf alle "primiriven", 

nichrsraadich organisiereen oder gar vorindusrriellen Gesellschafren anwendbar isr, da ihnen 

die implizire Annahme zugrundeliegt, daß allen diesen Gesellschafren, über ihre negative Ab­

grenzung gegen sraadiche oder indusrrielle Gesellschafren hinaus, grundlegende Gemein­

samkeiren eigen seien, wie erwa eine aufVerwandrschafr beruhende soziale Organisarion. 

Dieser globale Srammesbegriffisr heure weirgehend aus der anthropologischen Diskussion 

verschwunden. Muß deshalb das Wore Sramm überhaupr aus dem Vokabular unserer Diszi­

plin getilgt werden? Immerhin gibr es zahlreiche Verwendungen, wie die vielzitierre Defini­

rion Evans-Prirchards des ranlmes bei den Nuer (1940: 120, 122), die sich auf einen regio­

nalen Konrexr beschränken und keinerlei globale Ansprüche erheben. Auch ohne die 

Berechrigung anzuzweifeln, solcherarr ein empirisches Phänomen zu isolieren und zu benen­

nen, könnte hier freilich argumenrierr werden, daß auch dieser Worrgebrauch die koloniali­

stischen oder gar rassisrischen Unrereöne des Begriffes widerspiegelr oder zumindesr unange­

fochren laßr (Sourhall 1996). Wenngleich dies unnötig radikal anmurer, so isr es doch 

angesichrs des polirischen Mißbrauchs des Srammesbegriffes heure nichr mehr ausreichend, 

ihn lediglich auf eine ilieorerisch einwandfreie WelSe zu verwenden . Es isr erforderlich, sich 

dabei von den Assoziarionen von Archaismus und Primirivirär zu disranzieren, mir denen er 

in einer älreren anrhropologischen Perspekrive und mehr noch im öffendichen Bewußrsein 

verbunden ise. 

Falls dieser Anforderung Rechnung gerragen werden soll (\\ie es in der Aniliropologie in­

zwischen üblich geworden isr), so muß die Abwendung von der Sichr des Srammes als einer 

globalen Karegorie sozialer Ordnung, die viele Anthropologen implizit bereirs vor der Kritik 

der sechziger Jahre vollzogen harren, noch durch die Hinwendung zu einer hisrorischen Kon­

texrualisierung ergänzt werden. Das heißr, der Begriffsinhalr muß im Hinblick auf einen kon­

kreten lokalen oder regionalen Konrexr fesrgelegt werden. Die solcherart als "tribal" 



l' um Begnff deo; '>tammes 43 

idenrifizierren Einhetten müssen in ihrer hisrorischen Bedingtheir gezeigt werden, ansrarr in 

künsrlicher Isolarion als zeirlose Verrrerer eines Gesellschafrsryps zu erscheinen. Eine derar­

[Igt: Sichr muß sich daher auf die Inrerakrionen rribaler Gruppen mir andersgearreren - vor 

allem sraadichen - Formen polirischer OrganlsarlOn sowie ihre Einberrung in größere kulru­

relle Zu~ammenhänge konzenrneren. le muß schließlich den einheimischen Repräsenrario­

nen kolleknver Idenrirär ganz besonderes Augenmerk schenken. In einer solchen Perspekrive 

wird auch die Herausbildung neuer Formen kollekri\'er Idenrira.r unrer kolonialen Bedin­

gungen samr den ihr zugrundeliegenden Prozessen zu einem Thema anrhropologischer For­

schung. Ob man die so enrsrandenen Gruppierungen nun ramme nennen will oder nichr, 

Isr dann von unrergeordnerer Bedeurung. 

Gibr es im Vorderen Orien( rämme? 

Die mehrhettliche Abwendung vom rradirionellen Begriff des Srammes in der Anrhropolo­

gle isr vielleichr weniger der Erkennrnis seiner rheorerischen lJnzulänglichkeir zuzuschreiben 

als der allmählichen Veränderung der ihm zugrundeliegenden wissenschaftlichen ichrwei­

sen. Diese Enrwicklung veranlaßre viele Anrhropologen dazu, unabhängig von der Srammes­

problemank die Annahme einer eindeurigen Abgegrenzrheir erhnischer, kultureller oder 

sozialer Einheiren, die zuvor - ob einfach vorausgeserzr oder als analytisches Werkzeug for­

muherr - meisr unangezweifelr blieb, zu überdenken (Barrh 1969a). Die neuen Fragesrellun­

gen verlangten auch nach einem neuen begrifHichen Insrrumenrarium, das sich zum Teil im 

Konzepr der Erhnizirär fand. IB 

Zu Jenen Teilen der \X'elt, in denen der Begriff des rammes, unrer Rücksicht auf regio­

nale Gegebenhetten redefinterr, dennoch in anrhropologischem Gebrauch geblieben isr, zählr 

der Vordere Orienr; weirere sind der indische ubkonrinenr und das indianische :\'ordame­

rika (Cohen & '\fiddleron 1970: 30 n. 1 . Sourhall siehr in diesen regionalen Verwendungen 

(in ihrem Konrexr allerdings akzeprable, .,local culrural aberrarions in rhe manner of orien­

ralism" (1996: 1332). Diese Formulierung, die offenbar auf Edward aids einflußreiche Kri­

rik der europäischen Repräsenrarionen des islamischen Orienrs I 197 8, anspieIr, deurer an, 

daß es sich dabei um wesrliche Projekrionen handeIr, hinrer denen die Idee grundsärzlicher 

Andersarrigkeit und Inferioritär sreht. In diesem Zusammenhang isr es vielleichr nichr unin­

reressanr, daß das Bild vom "rribalen Orienr" !Ur SaJd selbsr kein Thema 1St. Es isr auch auf­

fallend, daß weder ourhall- \'on einer einmaligen Erwähnung der "nomadic peoples of rhe 

arid l.Ones of rhe .\fiddle Easr" (1996: 1332) abgesehen - noch sonsr einer der Kririker des 

tammesbegriffes auf eine Verwendung im Vorderen Orienr eingehen. Umgekehrr nehmen 

1 H Es ~hetnt, daß der Begnff der ErhnlZlLlt. der Jenen des Stammes panie!. abgelöst hat, etniges von dessen Un­
klarheit geerbt hat ("gl. Ganzer 1990: 3 f; R. Tapper 19T 315) 
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auch viele jener Autoren, die sich mir Srämmen im Vorderen Orienr beschäfrigen. nichr zu 

der allgemeinen Kririk rellung. '9 

Beides dürfre seinen Grund in der Tarsache haben, daß die im nahösdichen Konrexr übli­

che Verwendung des Begriffs gegen die geäußerren Kririken relaris' immun isr. Es dürfre zwar 

auch hier kaum möglich sein, .. Sramm" als empirische Karegorie so zu definieren, daß sie alle 

so bezeichneren sozialen Phänomene, und nur sie, einschließr. Dennoch isr doch unüber­

sehbar, daß es innerhalb der Gesellschafren des Vorderen Orienrs Gruppen gibr, deren kul­

rurelle Konzeprualisierung sich weirgehend mir dem amhropologischen Begnff des Srammes 

und seinen rradirionellen Assoziarionen deckr. Das arabische qabila, das rürkisch-persische 

i/, das dem Arabischen enrlehnre und in mehrere iranische und Turksprachen eingegangene 

tayfo und andere \'{'örrer des gleichen Sinnes bezeichnen soziopolirische Gruppierungen, die 

als eindeurig abgegrenzr versranden werden und deren Einheir auf gemeinsame Herkunfr­

häufig als parrilineare Absrammung von einem gemeinsamen Ahnen formulierr - zurückge­

führr wird. Zugleich isr es aber offensichdich, daß man es nichr mir einer archaischen und 

vorsraadichen Form sozialer Ordnung zu run har. Zu den Charakrerisrika der nahösdichen 

Konzeprionen rribaler Idenrirar zähir, daß sie srers mir übergreifenden ldenrifikarionen kul­

rureller, religiöser und erhnischer Arr einhergehen und auch die polirische Inregrarion in 

größere sraadiche Gebilde nichr ausschließen. Die - wenn auch ofr mehr oder weniger peri­

phere - Zugehörigkeir solcher Gruppen zu einer a1ren Schrifrkulrur ermöglichr es und machr 

es zugleich unerläßlich, sie in einem größeren historischen Zusammenhang zu berrachren, 

der wesendich durch ihre Wechselbeziehungen mir sraadichen Organisarionsformen be­

srimmr isr. Die Anwendung der Bezeichnung .. Sramm" auf Einheiren dieser Arr erhebr also 

nichr die zu Rechr geradeiren Ansprüche eines globaleren 5>rammesbegriffe; und har auch 

nichr dessen abwertenden Beigeschmack. Die meisren Autoren sind sich dal1er einig, daß eine 

solche Anwendung des Begriffes zulässig und sinnvoll isr. Er har zudem gerade in den lerz­

ren zwei Jahrzehnren durch ein versrärkres Inreresse für die historischen Beziehungen zwi­

schen Srämmen und Sraaren im Vorderen Orienr eine neue A.krualirär erhaIren. 20 

19 EInigen ist dIese Krink Immerhin eIne Anmerkung wert, in der die regionale t-.;ucrlichkeit des St.lJlUl1esbegriftes 

unterstrichen wird (Ahmed & H,U( 1984b: I, Bollte 1987a: 7; 1987b: "5: 1991; Dlgard 198~' 4~ n. ~; l,ing­

rieh 1995 I '1~; Salzman 1996: 25 n. 8; für ausfuhrllChere Stellungnahmen s. Beck 1986: 16-18; R. Tapper 

1990: 48-51, 199-; 5-1 O) , f'ür eine eingehende, auf nahöscliche \'erhaltni ..... e Bezug nehmende Auseinander­

secrung mIt dem Stammesbegrilf \'on nichtanrhropologischer SeIte s. Crone 1986. Dieser elgcl1\\Ilhge Beitrag 

"ersucht eine e"olunon<lre StJmmeskonzeption aufrechcruerhalten; er geht allerdIngs \'on Annahmen au" die 

heute für die allermeisten .-\nrhropologen inJkzeptabei sind, wie etwa daß Verwandtsch,lfi: (oder besser, Des· 

zendenz) als biologische latsJche gehandhabt werden könne (1986; '180. Vgl. dazu auch R. 'Tappe" Kritik 

(1990: 60-64) soss'ie Crone 1995. 

20 \gl. etwa AI Rasheed 1991: Beck 1986; Dresch 1989; R. Tapper 199~ sowIe die Beiträge 111 R. Tapper 19853: 

Khour)' & Kostiner 1990J, 
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Ei ndeutlge AbgrenLLlng gegenei nander im Si nne ei ner "Konrradistinktion", die durch 

einen gmlell1samen Namen ausgedrückt werden kann, Ableitung aus den Beziehungen paui­

linearer [)eslendelll, Zugehörigkeit zu größeren ethnischen und kulturellen Einheiten starr 

kultureller, ethnischer, wirrschaftlicher und politischer Abgeschlossenheit nach außen - all 

das erinnert welt mehr an das früheste Bild vom Stamm, das zunächst durch die biblischen 

Stämme lsraeb und dann durch die anriken Formen politischer Gliederung bestimmt war, 

al., an die anrhropologischen KonStruktionen ell1er globalen Kategorie "uibaler Gesellschaft". 

Braucht uns aber diese enge Übereinstimmung der Stämme des Vorderen Orienrs mit dem 

ursprünglichen Stammesbegriff zu uberraschen, dem sie wesentlich genauer enrsprechen als 

die so ,ie/kritisierte KOl17eption des "primitiven" Stammes, der die ungerechtfertigte An­

nah me einer Decku ngsgleichhei t kultu reller, eth n ischer und pol i tischer Abgrenzungen 

lugrunde liegt' Oder ist diese Übereinstimmung nicht vielmehr auf einen historischen Zu­

sammenhang llIrücbuführen - mit anderen Wonen, auf die Tatsache, daß mit dieser An­

wendung die westliche Idee des ~tammes in jenen orienralisch-mediterranen Raum zurück­

kehrt, In dem sie ihren Anfang genommen hat und dessen Reprasenrationen in Bibel und 

alHiker [ iterarur sie ihre prägenden Anregungen verdankt' 





2. I LAMI CHE TAMMESGE ELLSCHAFTE 

ramm und raar: Evolurionäre und historische Ansätze 

In unserer Auseinandersetzung mir der scharfen Kririk, die in den sechziger und siebziger jah­

ren am rradirionellen anrhropologischen rammesbegriff geubr worden isr, sind wir zu dem 

Schluß gekommen, daß ein dem akruellen Diskussionssrand entsprechender Gebrauch dieses 

Begriffes einer Reihe von Anforderungen genügen muß. Er muß vom Versrändnis des ram­

mes als einer universalen evolurionären Entwicklungssrufe oder einer globalen Form primi­

river Organisation Ab rand nehmen. Die Anwendung des Begriffes har sich stattdessen auf 

solche soziale Einheiten zu be chränken, die selbst über klare Krirerien kollektiver Idenrirät 

verfügen, anhand derer sie sich nach außen abgrenzen. Diese Einheiren und die Form sowie 

der Grad ihrer jeweiligen politischen Selbsrorganisarion müssen in einem konkreten regio­

nalen und hisrori chen Zusammenhang betrachtet werden (was freilich den überregionalen 

Vergleich I1Icht auszuschließen braucht). Besondere Aufmerksamkeir isr dabei ihren Inrerak­

[Ionen mit anderen, a1ternariven oder übergeordneten Formen politischer Organisation zu 

schenken. Weirers mLlssen neben den politischen auch die kulrurellen Aspekte rribaler Iden­

mar berucksichrigr werden. Hier sind nichr nur die lokalen Ideologien kollekriver Identitär 

und dIe konkreren Formen der sich daraus ergebenden Abgrenzung nach außen, sondern 

auch die kulrurellen Konrinuiräten über die Grenzen tribaler Identitären hinaus von Inrer-

esse. 

Die anrhropologlschen nrersuchungen von Srammesgesellschaften im Vorderen Orienr 

- die, bis in die fünfziger jahre relariv spärlich, seirher srark zugenommen haben - werden den 

genannren Anforderungen meisr weirgehend gerecht. In einem Raum, in dem die großen mo­

norheisrischen Religionen entsranden sind, der schon vor jahrtausenden große Staatengebilde 

hervorgebracht har und der selr dreizehn jahrhundenen durch den Islam dominien wird, sind 

die Eingebundenheit tribaler Gruppen in größere hisrorische Zusammenhänge und ihre mehr 

oder wel11ger ausgeprägte Inregrarion in übergeordnere polirische Gebilde unübersehbare Tar­

sachen. Es isr daher kein Zufall, wenn - wie Srrarhern (1983: 449) konsrariert - der Dialog 

zwischen Anthropologen und Hisrorikern gerade im Hinblick auf den Vorderen Orienr mit 

großer elb rversrändlichkeit funktioniert und fruchtbare Ergebnisse erbringt. Ebensowenig 

isr es zufällig, wenn in diesem interdisziplinären Dialog das Thema der Beziehungen zwischen 

tämmen und raaren eine zentrale Rolle spieir, wie dies schon die Tirel einiger der aus sol­

chen Begegnungen hervorgegangenen Bände - The Confiict ofTribe and State in Iran and 

Afghanistan (R. Tapper 1983a) erwa oder Tribes and State Formation In the Middle East 

(Khoury & Kostiner 1990a) - belegen. Die hisrorischen Interakrionen zwischen rämmen 

und Staaren srehen auch im Mirrelpunkr einer Reihe neuerer Monographien (AI Rasheed 
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1991; Beck 1986; Bruinessen 1992; Dresch 1989; Ganhwaire 1983a; R. Tapper 1997) und 

Arrikel (u. a. Bradburd 198~; Gingrich 1993; Rasuly-Paleczek 1993 .. 

Unrer den meisren Amhropologen und Hisrorikern, die sich mir rraditionellen ländlichen 

Organisariomformen im Vorderen Oriem beschäfrigen, herrschr ein (on implizirer) Konsens 

darüber, daß der Begriff des Stammes in diesem Raum anwendbar und nürzlich ist. Über sei­

nen InhaIr besreht weniger Einigkeir, begnügen sich doch \iele Auroren damit, ihn im Hin­

blick auf die konkrere empirische Realirär, mir der sie sich befassen, zu besrimmen. 1 Es gibt 

allerding, auch eine anrhropologische chule, die die Relevanz rribaler Bindungen in der so­

zialen Realitär nahösrlicher Gesellschanen grundsätzlich anzweifelr; mir ihr werden wir im 

Kapirel 5 zu run haben. \,\las nach der Auffassung anderer, weniger radikaler Auroren für den 

~rammesbegriff sprichr, har man einmal dessen universal-e\'olurionäre Konnorarionen über 

Bord geworfen, das isr die Tarsache, daß er gur geeigner scheim, besrimmre einheimische 

Konzeprionen kollekriver Idenrirär wiederzugeben. 

Das allgemeine Inreresse an den hisrorischen Inrerakrionen zwischen rämmen und raa­

ren im regionalen Rahmen des Vorderen Orients schließr allerding, eine evolurionäre Grund­

haltung nichr aus. Es isr jedoch auffallend, daß es vor allem Hisroriker sind, die - ausgehend 

\'on Fragesrellungen, die erwa die Prozesse der raarenbildung in diesem Raum berreffen -

dazu rendieren, rämme in einer e\"Olurionären Perspekri\'e zu berrachren. In eIner solchen 

Perspekrive können rribale Organisationsformen als Ausgangspunkr evolurionärer Verände­

rungen erscheInen, die zu höheren oder komplexeren Formen polirischer Organisarion 

führen (Khoury & Kosnner 1990b; Kosriner 1990; Lapidus 1988: 226 f., 251 f.; 1990; 27 f.; 
für eine differenzierrere evolurionäre Sichr s. Crone 1986; 1993). Für viele Amhropologen 

dagegen sind ~ramm und Sraar nichr alleine umerschiedlich hoch enrwickelre Formen polI­

rischer Organlsarion, die auf mehr oder weniger widersprllchliche \'\'eise mireinander koexl­

srieren. Sie sind auch kulturelle Formen; als solche srellen sie zwei organisarorische "Reglsrer" 

dar, die einander über lange hisrorische Epochen auf variable \'\'eise ergänzr haben und dies 

vielerons noch heure run Dresch 1990; R. Tapper 1983b; 1990.,.2 Diese Auroren würden 

Jon \'\' Andersons Fesrsrellung zusrimmen, daß der ramm keine hisrorische oder logische 

Priorirär vor dem Sraar har (1983: 119). 

Eine \'\'endung :\Iberr Houranis in dem \'on Khoury und Kosriner herausgegebenen Band 

machr, vielleichr unbeabsichtigr, einen Aspekr dieses Gegensatzes zwischen den Anhängern 

und den Gegnern einer e\"Olurionären Sichr des Verhälrnisses \'on Sramm und raar deurlich 

Fur allgemeinere DISkUSSIonen s. Ahmed IX Harr 19 Ab; Beck 1986: 11-20; Bonte ö.: Conte 1991, Eickdman 

1989: 126-150 R.Tapper 1983b; 1990, 199-: 1-24. 

2 Fur R. Tapper SInd Stamm und Staat "rwo opposed modes of thought or models of orgaOlurion rhat form a 

Single system" (I 990: 68, SIe müs.,en also nIChr nur als empirische Realitäten, sondern auch als kulnuelle K.1te­

gonen gesehen \\'erden (R. Tapper 198.~b: 65-68), Ahnlich Beck: .The notlon of tribe is best understood a, a 

culrural category rhat tribespeople and Others apply in a "ar,et"\" of siruations and conte:m .. A tribe IS an ,dea. 

aculrural construa .. : (1990: 18-). 
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- eines Cegensam:s, auf den Khoury und Kostiner selbst hinweisen (l990b: 3). In der For­

muberung der Herausgeber geht es um "tribes and state formation", das heißt um die Prozesse 

der Herausbildung konkreter Staaten in einem Milieu, das durch den organisarorischen Typus 
des Srammes bestimmt isr. HouranI dagegen spricht von der "formation of rribes and states" 

(1990a: xiIi); er verweIst damit auf eine andersgeartete Perspektive, in der Stämme konkrete 

hisrorische Erscheinungen sind, die ebenso wie Staaten, und in Wechselwirkung mit diesen, 

histOrischen Prozessen umeriiegen, sich wIe diese bilden und wieder zerfallen können j 

Auch diese Perspektive läßt sich freilich mit einer evolurionären Sicht verbinden: \X'enn 

etwa 1.ois Beck in ihrer Umersuchung einer iranischen Stammeskonföderation "tribe" tUr ihre 

!wecke als "a polit} emerging out of the comact berween local resource-sharing non-state­

organlZed people and larger, more complex polities, states in particular" (1986: 14) definiert, 

so ist das ein mikro-evolurionärer Ansatz, der mit Frieds allgemeineren Überlegungen (1967; 

197 5), mit denen wIr uns im vorigen Kapitel beschäftigt haben, vieles gemeinsam har. Von 

amhropologischer SClte sind auch explizitere regional beschränkte evolutionäre Ansatze for­

mulIert worden, so erwa in \X'alter Dostals Versuch, das Konzept der multiplen Evolution auf 

den südarahischen Raum anzuwenden (1985). 

Eine derartige evolutionäre icht tribaler Organisation ist legitim, solange nicht versucht 

wird, die konkrete Existenz von Stämmen im Vorderen Orient aus dem Fortbestehen vor­

staatlicher Formen politischer Organisation zu erklären. Die Stämme dieses Raumes existie­

ren seit vielen Jahrhunderten in einem kulturellen Kontinuum, das ihnen übergeordnete po­

litische, religiöse und kulturelle Institutionen umfaßr. Selbst wenn sich zeigen ließe, daß der 

Stamm als Typus in unserem Raum älter ist als der Staat, so würde uns dies nicht helfen, das 

Phänomen trIbaler Organisation in seinen konkreten Manifestationen umer hisrorischen oder 

gegenwärtigen Bedingungen zu verstehen. Dafur benötigen wir vielmehr theoretische Kon­

lepte, die zu erklären imstande sind, auf welche Weise sich tribale Identifikationen und Or­

ganisatlonsformen und die ihnen zugrundeliegenden kulturellen Konzeptionen im Inneren 

oder an der Peripherie staatlicher Gebilde bis heute reproduziert haben. 

Islam und tribale Idemität 

\X'enn der Islam, in seinen unterschiedlichen Richtungen, auch die dominierende Religion 

Im Vorderen Orient ist, so ist er doch keineswegs die einzige. Von der offensichtlichen Aus­

nahme Israels abgesehen, bilden die Angehörigen nichtislamischer Religionen in den nahöst-

~ In Hourarus zusammenfassendem Beitrag (1990b) "eht ein derartiger GesIchtspunkt allerdings meht Im Vor­

dergrund. Deutlicher bringt ihn R. Tapper zum Ausdruck: "A foeus on the role of rribes in state formation in 

[he .\lIddle East needs to be complemented by awareness of rhe role of srates in ,tribe formation' - and defor­
mation" (1990: 52). 
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lichen Ländern jedoch in der Regel nur Minderheiten oder kleine Splinergruppen, was durch 

die Tatsache, daß das orientalische Christentum in zahlreiche Einzelkirchen und -sekten zer­

fällt, noch verstärkt wird. Dies hat zur Folge, daß unter den nichtislamischen Bevölkerungen 

lokale separate Identitäten eher religiöser als tribaler Art sind, auch wenn es unter einigen 

Gruppen tribale Organisationsformen gibt oder zumindest bis ins 20. Jahrhundert gegeben 

hat. I Insgesamt sind dies jedoch seltene Einzelfälle. Die überwältigende Mehrheit aller tri ba­

len Gruppen des Vorderen Orients bekennt sich seit vielen Jahrhunderten zum Islam. 

Die dauerhafte Koexistenz von Islam und tribaler Identität ist eine historische Gegeben­

heit, mit der wir uns auseinandersetzen müssen; aus ihr ergeben sich Fragen, die für eine Be­

schäftigung mit konkreten Formen tribaler Organisation im Vorderen Orient, wenigstens un­

ter vorkolonialen Bedingungen, von zentraler Bedeutung sind. Islamische Stämme haben, 

wie Ernest Gellner wiederholt betont hat (so etwa 1969: 2 f; 1983: 436-438), be\'rußten An­

teil an einer umfassenderen Kultur, die als zu einem wesentlichen Teil in der gemeinsamen 

Religion begründet verstanden wird, und an ihren zentralen Konzepten und Symbolen. Sie 

definieren ihre eigene Identität jedoch in partieller Abgrenzung gegen die mit dieser islami­

schen Kultur identifizierte weitere Gesellschaft, die andere Stämme, aber auch staatliche Zen­

tren und nichttribale Bevölkerungsgruppen umfaßt. Die Herrschaftsansprüche der traditio­

nellen ~taaten erstrecken sich - mehr oder weniger deudich geltend gemacht - auch auf die 

tribalen Gruppen; diese wiederum weisen derartige Ansprüche mehr oder weniger weirge­

hend zurück und setzen ihnen ihren eigenen Anspruch auf politische Autonomie entgegen, 

der je nach historischen und geographischen Bedingungen in sehr unterschiedlichem Grade 

realisiert werden kann. Sie verfügen auch über die dafür erforderlichen organisatorischen 

Strukturen oder können sie gegebenenfalls hervorbringen. 

Auch wenn sich die meisten Autoren darüber einig sind, daß die islamischen Stammesge­

sellschaften in erster Linie als politische Einheiten verstanden werden müssen, darf das Ver­

hältnis zwischen lokaler tribaler Identität und umfassenderer Zugehörigkeit doch nicht allein 

auf einen von Fall zu Fall mehr oder weniger ausgeprägten politischen Gegensatz reduziert 

werden. In der klassischen islamischen Staatstheorie sind die politische und die religiöse 

Fllhrung untrennbar und in einer Person verbunden. Die Legitimität dieser Führung stützt 

sich auf die Beachtung und Durchsetzung der göttlichen RechtSordnung, der JarT'a. Mit dem 

Begriff der umma, der Gemeinschaft der Gläubigen, verfügt der Islam darüber hinaus über 

ein zentrales Konzept religiöser und politischer Einheit, dessen ideologischer Verbindlichkeit 

die Tatsache der historischen Schismen in der islamischen Gemeinde, zu denen es bald nach 

dem Tod des Propheten kam, keinen Abbruch tut (Denny 2000; Lambton 1978; B. Lewis 

1991: 59-62,116--119; Paret 1976). 

4 Für Hinweise auf christliche St';mme s. Brulnessen 1992: 118, 147; Jaussen 1948: 417-432; für eine ein­

gehendere Untersuchung s. Che\'al,er 1985. 
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Der Anspruch tribaler Gruppen auf eine separate ldenrität bei gleichzeitigem Bekennmis 

lLIm Islam steht mJ( diesem Konzept einer umfassenden und undiFferenzienen Gemeinschafr 

der Cläubigen 111 einem prinzipiellen Widerspruch. Das Streben solcher Gruppen nach poli­

tischer Auronomle bedeutet eine wenigstens implizite Zurückweisung der Unrrennbarkeit von 

politischer und religiöser Führung. Ebenso steht die tribale "legislative Gewalt" (wie der An­
spruch auf ell1 säkuläres, auf dem Konsens der Stammesmitglieder beruhendes tribales Ge­

wohnheitsrecht, mit allen Vorbehalten, genannr werden könnre), in prinzipiellem Wider­

spruch zum universalen Geltungsanspruch des islamischen Rechts. Freilich schließen solche 

\X'idersprüche, wie wir bereits gesehen haben, eine praktische Koexistenz von Stämmen und 

islamischen ~taaten keineswegs aus, ja müssen sich in ihr nicht einmal bemerkbar machen. 

Die Cemeinschaft der Gläubigen, das universal gültige islamische Recht und die Einheit von 

religiöser und politIscher Führung sind jedoch, unabhängig von ihrer jeweiligen praktischen 

Realisierung, zenrrale Elemente eines ideologischen Komplexes, der einerseits die politische 

Macht In den vorkolonialen islamischen Staaten legitimien (und dies, in unrerschiedlichem 

Crade, in einigen Lindern des Vorderen Orienrs auch heute tut), der aber andererseits weit 

über die oft beschränkten tatsächlichen Herrschaftsbereiche dieser traditionellen Staaten hin­

aus wirksam ist und Gültigkeit für alle Muslime beanspruchen kann. 5 Die Existenz von Stäm­

men, die eine politische und rechtliche Sonderstellung am Rande oder außerhalb dieser Herr­

schaftsbereiche anstreben, läßt sich mit ihm kaum in Einklang bringen. Die politische Realität 

solcher Stämme stellt daher einen prinzipiellen Widerspruch dar, dessen ideologische Bewäl­

tigung - die je nach On und historischen Umständen unrerschiedlich ausfällt - zu den 

Crundproblemen für ein Verständnis tribaler ldenritäten in islamischen Gesellschaften zählt. 

Die Notwendigkeit, diesen Widerspruch ideologisch zu enrkräften, stellt sich in erster Li­

nie für die Stämme, deren Mitglieder sich zur Gemeinschafr der Muslime bekennen und in 

der Regel den göttlichen Ursprung der Prinzipien und Normen des Islam nicht anzweifeln. 

Sie müssen ihren Anspruch auf eine separate Idenrität, auf politische Autonomie und auf ein 

mbales Gewohnheitsrecht in einer Weise legitimieren, die sich mit ihrer Idenrifikation als 

Muslime yereinbaren läßt. Den traditionellen staatlichen Zentren dagegen bietet diese Situa­

tIon die Gelegenheit, die rribalen Autonomiebestrebungen als Abweichung von den Prinzi­

pien der Religion zu tadeln, sofern dies opportun erscheint. Wenn es in einem badit (einem 

überlieferten WOrt des Propheten) etwa heißt, "wer sich gegen den Khallfa (das Oberhaupt 

des Islamischen Staatswesens] auflehne, lehne sich gegen GOtt auf" (Arnold 1976: 295), so 

läßt sich dies auch auf die tämme und ihre implizite oder explizite Zurückweisung staatli­

cher Herrschaftsansprüche anwenden. Die staatlichen und städtischen Zentren können so 

5 Daß die ReaJitjt staadicher Herrschaft Im Vorderen Qnent vielfach ein despotisches Erschelnung,blld zeigte, (Ut 

dem Geltungsanspruch der IslamIschen IdeologIe leglCJmer :-'1acht keInen Abbruch. Nach Lindholms AnSIcht 

(1996b) resultitrt dieser Anschein son Despotismus aus der Fragilität der Macht, die er mIt der politISchen Rea­

litjt mbaJer Strukturen sowie der 'Harke uibaJer Werte In den nahäsdichen Staaten In Zusammenhang bnngt. 
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die höchsten gemeinsamen Werte gegen die Stämme und die von ihnen ausgehende Bedro­

hung mobilisieren: " ... rhe city and its rulers ... were able ro use rhe language ofIslam against 

the tribe. For the rulers of the city, and for the men of religion who expressed the collective 

mind of the city, the tribesmen were the danger beyond the walls, the jahlliyya or religious 

ignorance, which could be driven back but might always return" (Hourani 199Gb: 310). Al­
lerdings hat sich dieses Verhältnis mehr als einmal in der Geschichte umgekehrt. Wenn reli­

giöse Reformer es verstehen, den Herrschenden ihre Legitimation abzusprechen, dann kann 

dies zu weitreichenden politischen Bewegungen führen, in denen die Stämme ein weiteres 

zentrales ideologisches Konzept des Islam - den gihiid oder Kampf für den wahren Glauben -

aufgreifen, um sich gegen die etablierte Macht zu erheben 6 Auf solche Weise haben Stämme 

sich zusammengeschlossen, um im Namen der Erneuerung des Islam neue Staaten zu bilden 

oder wenigstens neue Dynastien an die Macht zu bringen - ein Prozeß, den Ibn Ijaldiin be­

reits vor mehr als sechshundert Jahren analysiert hat (Ibn Ijaldiin 1958: Kap. 2-3). 
Wenn ich meine Darstellung des Verhältnisses von Islam und tribaler Identität, die sich 

wie erwähnt vor allem auf die vorkolonialen Verhältnisse bezieht, in der Gegenwart formu­

liere, so bedeutet dies nicht, daß wir es mit einer zeitlosen Konstante in den Beziehungen zwi­

schen islamischen Staaten und Stämmen zu tun haben. Es handelt sich dabei um einen ideo­

logischen Gegensatz, der auf sehr unterschiedliche Weise in den tatsächlichen politischen 

Beziehungen zum Ausdruck kommen kann. Zwar ist der Islam auch als ideologisches System 

nicht einheitlich und unveränderlich, sondern in hisrorische Zusammenhänge eingebunden; 

dennoch verfügt er über gewisse Grundkonzepte, denen die politischen Akteure in islami­

schen Gesellschaften Rechnung tragen müssen, sofern sie sich in ihrem praktischen Handeln 

auf den Islam als Grundlage berufen oder eine islamische Identität für sich beanspruchen. 

Dies aber ist, in unterschiedlichen Ausprägungen, in vielen Ländern des Vorderen Orients 

auch heute der Fall. 

Vor allem aber soll eine Diskussion der ideologischen Widersprüche, die dem "islamischen 

Stamm" wenigstens latent innewohnen, nicht mit einer Beschreibung ihrer praktischen Kon­

sequenzen vermischt werden. Es liegt im Wesen ideologischer Konzepte, daß sie je nach den 

hisrorischen Gegebenheiten verschieden interpretien und reinterpretiert werden und auf un­

terschiedliche Weise in praktisches Handeln umgesetzt werden. Der ideologische Konflikt 

zwischen islamischer und tribaler Identität mag in Teilen des Vorderen Orients über lange 

Perioden kaum eine praktische Rolle gespielt haben und latent geblieben sein; er konnte je­

doch, in Situationen akuten Wandels etwa, unerwartete Relevanz erlangen. 

Dies kann anhand eines Beispiels aus Marokko illustriert werden. Don wurde die Tat­

sache, daß die berberophonen Stämme ein in gewissen Punkten vom islamischen Recht 

6 In einem beschränkteren Maßstab kann auch die intertribale Opposition in einem Idiom zum Ausdruck kom­

men, das auf der Manipulation von islamischen Konzepten wie gihäd beruht (für ein pakistanisches Fallbeispiel 

aus den siebziger Jahren s. Ahmed 1983). 
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abweichendes Gewohnheitsrecht praktizierten, seitens der städtischen Zentren zwar mit re­

ligiös motivierter ~kepsis wahrgenommen; dieser Gegensatz wurde jedoch gewöhnlich, wie 

Ccllner unterstreicht, mit Diskretion behandelt und nicht offen artikuliert (GelIner 1973a: 

I I f.; Adam 1973: 341). Unter der französischen Protekroratsherrschafr ab 1912 wurde den 

Berber~tammen praktisch von Anfang an eine juridische Sonderstellung eingeräumt, die auf 

der Beibehaltung des traditionellen Gewohnheitsrechts unter französischer Kontrolle beruhte 

und sie so dem Geltungsbereich des islamischen Rechts entzog. Im ]al1r 1930 wurde diese 

~onderstellung im berLlhmten "dahir berbere" (Berberdekret) erneut festgeschrieben und in 

einigen Details neugeregelt. Obwohl im wesentlichen eine Forrsetzung der bereits herr­

schenden Praxis, bot das Dekret der sich formierenden nationalistischen Bewegung die Ge­

legenheit, die französische "politique berbere" als einen Anschlag auf die I ntegrität des Islam 

in Marokko anzuprangern. Die Beibehaltung des Gewohnheitsrechts - ursprünglich ein Zu­

geständni~, das man den Stämmen machte, um ihnen die Unterwerfung unter die Protekto­

ratsherrschaft zu erleichtern - beruhte auf rribalen Interessen, die den städtischen Ober­

schichten, von denen der Protest gegen den "dahir berbere" ausging, durchaus suspekt waren. 

un aber konnte die formelle Loslösung den Stämme aus dem Geltungsbereich des islami­

schen Rechts durch die Protektoratsmacht als ein Versuch reinrerpretierr werden, die "berbe­

rischen Brüder" (Brown 1973: 213; Halstead 1967: 181) von ihren islamischen Wurzeln ab­

zuschneiden. Die meisten Kommentatoren sind sich einig, daß der in religiösen Formen 

ausgedrückte Widerstand gegen den "dal1ir berbere" den entscheidenden ersten Schrirr zu je­

ner breiten nationalistischen Bewegung bildete, die das Land schließlich in die Unabhängig­

keit führte.? 

In Marokko waren die berberophonen Stämme sich - wenigstens latent - eines Wider­

spruchs zwischen ihrer islamischen Identität und gewissen Aspekten ihrer tri baien Identität 

bewußt. Für die Stammesmitglieder handelte es sich dabei jedoch nicht um einen polaren 

Gegensatz. Die Beziehung zwischen diesen beiden Bezugsrahmen war für sie eine hierarchi­

sche: die gemein ame islamische Identität, die auf dem Bekenntnis zur von Gott offenbarren 

Religion beruhte, wurde als übergeordnet angesehen und und höher bewerret als die tren­

nende tribale Identität, auch wenn man praktisch die tribale Autonomie gegen die Herr­

schaftsansprüche des religiös legitimierren taates zu verteidigen trachtete. In anderen isla­

mischen Stammesgesellschafren gab und gibt es ohne Zweifel eine vergleichbare Einschätzung 

der eigenen separaten Identität und ihrer Werre. 8 Dies ist jedoch nicht überall der Fall. Für 

7 Für ell1e eingehende Auseinander;eaung mit dem berberISchen Gewohnheitsrecht Zentralmarokkos und mit 

dem "dahlr berbere" und seinem Hintergrund s. Kap. 9. 

8 Vgl etwa Abu-Lughod 1986: 283 n. 3. HIstonsehe Schriftquellen, die über das Verhältnis zwischen separater 

und umfassender Idennrat Aufschluß geben könnten, tendieren freilich dazu, eher die staatliche Perspektive zu 

spiegeln, In der die rhetonsehe Ablehnung der tnbalen Eigenstandigkeit uberwlegr (für den Jemen vgl. Dresch 

1989: 183 188), als die tnbale Sicht (vgl. Gton 1990. 26 f.). 
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die PaStün oder Pa.btün Pakistans und Afghanistans etwa, die - in Akbar 5. Ahmeds Wonen 

- einen "enrhusiastically orrhodox Islam" praktizieren (1976: 52), besteht nach ihm zwischen 

ihrer islamischen und ihrer rribalen Idenrität keinerlei Widerspruch. 

We may more usefull} confronc rhe problem, as rhe rribesman hirnself views ir, by examining rhe re­

larionship in rerms of Islam and Pukhrunness and nor Islam versur Pukhrunness. To rhe rribesman, 

Islam provldes specified polirical and socioreligious formarions wirhin which his Pukhrunness oper­

ares. The (\\'o are in harmony and he sees rhem as a logical consrrucr. Islam is so much a pan of rhe 

Pukhrun $rrucrure as ro suggesr rh at rhe dichoromy is false (Ahmed 1983: 141; vgl. Ahmed 1976: 6). 

Und ancy und Richard Tapper fügen hinzu: " ... in the Durrani view, all Pashtun custom 

is hallowed because it conforms strictly with religious prescriptions; they rarely make a 

distincrion between custom and religious law and frequenrly are unable to do so. Things 

Pashtun and things Mu lim are idenrical" (1982: 160; vgl. auch R. Tapper 1984: 257-263; 

Barth 1969b: 1190.9 

Der Anspruch auf eine separate Identität innerhalb der Gemeinschaft: der Gläubigen ist 

allen islamischen 5tanlmesgesellschaften eigen. Doch schon der prinzipielle Widerspruch die­

ser separaten Idenrität mit zenrralen ideologischen Konzepten der islamischen politischen 

Theorie wird in verschiedenen historischen Kontexten auf sehr unrerschiedliche Weise wahr­

genommen. Gibt es neben der grundsätzlichen Gleichzeitigkeit einer separaten tribalen Iden­

tität und einer übergreifenden politisch-religiösen Zugehörigkeir weirere Gemeinsamkeiten, 

die für islamische 5tammesgesellschaften allgemein charakteristisch sind? 

Einheimische und anthropologische S(ammeskonzep(ionen 

Tribale Identität ist, wie Dale Eickelman feststellt, nicht objektiv gegeben; sie wird ebenso 

wie andere Formen sozialer Identität "gemacht". Im Vorderen Orient geschieht dies seiner 

Meinung nach auf vier hauptsächliche Arten. Es sind dies: 

... (I) rhe elaborarion and use of explicir "narive" erhnopolitical ideologies b)' rhe people rhemselves 

ro explain their sociopolitical organization, (2) conceprs used by state authorities for administrarive 

purposes, (3) implicir prameal norions held by people wh ich are nOt elaborared inco formal ideolo­

gies, and (4) anchropological conceprs (1989: 127). 

Die ersten drei dieser voneinander zu unterscheidenden Konzeptionen sind "actor's notions" , 

die vorwiegend praktischen Zwecken dienen, während bei den Konzeptionen der vierten Art 

9 Für einen Überblick über die geographische Verteilung der erwähnten Gruppen 5. Karte 1. 
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der analytische A,pekt Im Vordergrund steht (1989: 127). Die Tatsache, daß - wie Beck 

(1986: 1 G n. 6) zu l'.ickelmans Ausführungen ergänzt - auch der anthropologische Beobachter 

durch seine Konzepte und die von ihm postulierten Abgrenzungen kollektiver Identitäten zum 

Akteur werden kann, ist ohne Lweifel von Bedeutung. Dies gilt besonders dort, wo tribale 

Identitäten, anders als im Vorderen Orient, vor allem ein Produkt moderner kolonialer 

EinflLJsse sind, zu denen sters auch die wissenschaftliche Erforschung gezählr hat. Je konkre­

ter allerdings die einheimischen Auffassungen von tribaler Identirät sind, desro geringer isr 

wohl auch der Ameil wissenschaftlicher Konzeptionen an diesen Identiräten. Eickelman selbst 

scheint In diesem Lusammenhang vor allem auf die Feststellung Wert zu legen, daß wissen­

schaftliche KonStrukrionen tribaler Identitär nicht grundsärzlich andersgeartet sind als die 

Konstruktionen der sozialen Akteure selbst und nicht erwa eine "höhere" An von Wissen dar­

stellen (1989: 130). ~oweit es ihm um ein Verständnis des Phänomens tribaler Identität gehr, 

beziehen sich seine Überlegungen aber im wesendichen auf die kulrurellen Auffassungen der 

einheimischen Akteure. Die unterschiedlichen Formen dieser kulturellen Konzeptionen tri­

baler Identität - also explizite politische Ideologien, administrarive Konzepre und implizite 

prakrische Auffassungen - sind, wie er festStellt, nicht "entirely parallel" (J 989: 127). Sie sind 

[war an<llytisch voneinander zu trennen, überschneiden sich aber (J 989: 128). Und dies im­

merhin soweit, daß FickeIman von einer gemeinsamen "culturallogic" nahösdicher Srämme 

sprechen k:.mn, ohne dabei festzulegen, auf welche Art von Auffassungen er sich bezieht (1989: 

127 ). Ohne die Berechtigung von Eickelmans Unterscheidungen anzuzweifeln (denen man 

noch weitere hinzufügen könnte), sollte daher fesrgehalren werden, daß es sich dabei eher um 

unterschiedJicheAspekte der kulrurellen Realirär tribaler Identität handelt als um unrerschied­

liehe Konstruktionen solcher Identität - einer Realität, die durch die Wechselwirkungen zwi­

schen tribalen und sraatlichen Organisationsmodellen und -formen bestimmt ist. 

Worin aber besrehen die Ähnlichkeiren tribaler Gruppen im Vorderen Orient, die Eickel­

man veranlassen, von einer gemeinsamen "kulrurellen Logik" zu sprechen' Sind es diese Ähn­

lichkeiten, die es erlauben, besrimmte Gruppierungen, die eine kollektive Identirär für sich 

beanspruchen, in die Kategorie "Sramm" einzuordnen' In allgemeinen Stellungnahmen wird 

ja häufig die Vielzahl unterschiedlicher lokaler Erscheinungsformen nahösdicher Srämme 

und die Unmöglichkeir einer präzisen Definirion betont (R. Tapper 1983b: 6, 9, 42; 1990: 

49 f.; 1997: 6; Beck 1986: 17 f.; Khoury & Kostiner 1990b: 5; Barfield 1990: 156; Lind­

holm 199Ga: 340). Zugleich besteht aber, wie bereits erwähnt, ein breirer Konsens über die 

regionale Anwendbarkeit des Begriffes Stamm, und auch seine konkrere Anwendung auf be­

srimmte Gruppen ist gewöhnlich nichr umsrritten. Es wird in der Regel nicht darüber de­

battiert, ob diese oder jene Gruppe zu Rechr als ein Sramm bezeichnet wird (auch wenn sich 

die Frage srellen kann, ob eine besrimmte Ebene rribaler Organisarion besser Sramm oder 

Konföderarion genannt werden sollre; vgl. erwa Digard 1983: 332-335; Garmwaire 1983b). 

Es scheint also ein meisr unausgesprochenes Einversrändnis über den Inhalt des Sram­

mesbegriffes zu herrschen, das von den meisten Autoren, die sich mir nahösrlichen Srämmen 
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beschäftigen, geteilt wird. Es uiffr allerdings auch in diesem Raum zu, daß, wie R. Tapper 

(1990: 51; 1997: 6) allgemein feststelh, viele Anthropologen sich damit zufriedengeben, den 

Begriff so zu verwenden, wie es der konkreten empirischen und kulturellen Realität der kol­

lektiven Identitäten entspricht, mit denen sie sich befassen, und daß diese individuellen Ver­

wendungen nicht immer miteinander in Einklang zu bringen sind. Steht hinter dieser wenig 

präzisen Terminologie nur die umgangssprachliche Bedeutung des Wortes (so wie dies bei 

anderen ähnlich ad hoc verwendeten Begriffen der Fall sein mag)) Die Frage ist komplexer, 

als es auf den ersten Blick scheint, da 1m Falle des Stammesbegriffes ein enger Zusammen­

hang zwischen der populären \XTortbedeutung und gewissen wissenschaftlichen Konzeptio­

nen besteht. Bestimmend fUr den populären Stammesbegriff ist aber vor allem jene heute 

überholte, diffus evolutionäre Konzeption des "primitiven" Stammes, die (so wie ihre 

spezifischeren Formulierungen) von den meisten Erhnographen nahöstlicher Gesellschaften 

implizit oder explizit abgelehnt wird. 

\XTenn Anthropologen heute von nahösrlichen oder islamischen Stämmen sprechen, dann 

beziehen sie sich nicht auf diesen in den anthropologischen Konzeptionen des 19. Jahrhun­

dertS gründenden Stammesbegriff, der in der Alltagssprache noch immer Gültigkeit hat. 10 

Ebensowenig berufen sie sich in der Regel auf die modernere neoevolutionistische Konzep­

tion einer rribalen Entwicklungsstufe. Ihre Verwendungen entsprechen vielmehr (auch wenn 

sie - an unterschiedliche lokale Verhältnisse angepaßt - in Einzelheiten voneinander abwei­

chen) im wesentlichen einem regionalspezifischen Sprachgebrauch, der, wie wir an Beispie­

len wie Niebuhr (1772) oder Höst (1781) gesehen haben, spätestens seit der zweiten Hälfte 

des 18. Jh. auf den Vorderen Orient angewendet wird. Diesem Sprachgebrauch liegt die Tat­

sache zugrunde, daß gewisse einheimische Formen der Definition und Abgrenzung separa­

ter kollektiver Identitäten, die man in diesen Gesellschaften vorfindet, deutliche Parallelen zu 

jenem ursprünglichen Stammesbegriff zeigen, dessen orientalisch-mediterrane Wurzeln wir 

im vorigen Kapitel herausgearbeitet haben. In den Ähnlichkeiten, die diese kulturellen For­

men der Definition tribaler Identitäten untereinander aufweisen, liegt auch die signifikante 

Übereinstimmung, die es den verschiedenen Auroren bei aller Unmöglichkeit einer präzisen 

Definition doch relativ leicht macht, sich darauf zu einigen, welche konkreten Gruppen im 

regionalen Kontext des Vorderen Orients Stämme darstellen. 

Im allgemeinen (und für die Anrhropologie seiner Generation) mag Edmund Leach recht 

gehabt haben, wenn er feststellte: 

... it is largely an academie fietion [0 suppose rhat in a "normal" ethnographie situation one ordi­

narily finds distincr "rribes" distributed about rhe map in orderly fashion wirh c1ear-eut boundaries 

between them .... the ethnographer has offen only managed [0 diseern the existenee of "a tribe" 

10 Ein derartiger Srammesbegriff wird allerdings heure gelegenrlieh von Intellektuellen In den niliösrlichen län­

dern aufgegriffen vgl. Dresch 1989: 7; Eickelman 1989: 126 f.). 
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Oecause he wok J[ as axiomaric rhat rhis kind of culrural enmy musr exiSL '\!anr such rribes are In a 

sense, ethnographlc ncrtons (lA.-'ach 1954' 290 f, miert bei R. Tapper 1990: 51) 

Die i~lamischen Srämme de~ Vorderen Orients jedoch srellen gewiß keine solchen erhnogra­

phischen Fiknonen dar. Ihre \X'ahrnehmung isr nichr das ErgebniS ungerechrferngrer 

merhodologi\cher Annahmen des Beobachrers. Die rribalen Gliederungen, die wir in nahosr­

lichen Je~c1lschafren mir einiger Regelmäßigkeir anrreffen, beruhen vielmehr auf einheimi­

schen kulturellen Konzeprionen und sozialen Proze~sen. Grundsärzlich läßr sich fesrsrellen, 

daß als Srämme dlcJenen nahösrlJChen Gruppen bezelchner werden, deren ~dirglieder sich 

,e1h\r mit elllem vergleichbaren absrrakren Termlllus als ellle Einheir beschreiben, Einen der­

arrigen Terminus für die eigene kolleknve Idenritär zu verwenden bedeutet zweierlei: zum 

einen, sich in Opposition zu anderen Einheiten der gleichen Kategorie zu definieren, zum 

anderen aber auch, sich \'on jenen Teilen der Bevölkerung abzuheben, die nichr in diesen Ein­

heitcn organisien sind. In der Tat wird der Begriff tamm gewöhnlich anstelle einer einhei­

mischen Be7eichnung solcher An \'e[\vendet Gellner 1983: 436) . .\1it anderen \\'o[[en: 

"Stamm" enrspricht im Vorderen Orienr em ischen Begriffen und wird, ob entsprechend 

defil1lerr oder nlchr, von den melsren Anthropologen in diesem inn gebraucht. 

Dieser Zusammenhang zwischen emischem und anthropologischem Terminus läßt sich 

auf unrerschiedliche \X'eise ausdrücken. Das \X'orr Stamm kann einfach als Gberserzung ellles 

einheimischen Terminus verwender werden. 0 Dresch: "Br ,tribe' I simply translate qabTwh 
and by ,uibesman' qabTli" (1989: 7; ähnlich R. Tapper 1997: 10). Andererseits kann aber­

in fasr gleichlautenden Formulierungen - auch auf einen vom jeweiligen emischen Begriff 

unabhängigen Bedeurungsgehalt des \('orres tamm Bezug genommen werden, der allerdings 

undefinien bleibt. Digard etwa meinr: "Ie rerme ,tribu' ... traduir , .. exactemenr le mot per­

san il" (1987: 47 n. 7). Aufähnliche An vem:eist Bruinessen (ohne in diesem Zusammen­

hang auf elllen einheimischen Terminus einzugehen) Im Hinblick auf die Unrerscheidung 

zwischen Stammesmitgliedern und nichruibalen Bevölkerungsteilen, die in den em Ischen 

Begriffen srets enthalten ist, auf einen nichr näher besnmmren anrhropologischen Stammes­

begriff: ~Ir should be nored that the distinction between tribal and non-uibal Kurds is gene­

rally made b}' the Kurds themseh-es and coincides ,\'ith the distincrion social anthropologisrs 

, .... ould make ... " (1992: 50), Diesem anthropologischen Srammesbegriff, auf den sich Auto­

ren wie Digard und Bruinessen beziehen, dürfte aber auch der lerztlich auf emischer Termi­

nologie beruhende praktische Konsens der über nahösdiche Gesellschaften arbeitenden 

Anthropologen zugrunde hegen. 

Im wesentlichen ISt der Begriff des tammes, so wie er im Konren des Vorderen Orients 

angewender wird, also auf elllheimische Konzeptionen kollektiver Idenrität zuruckzufuhren, 

die nicht nur in konkreten ~amen, sondern auch in abstrakten Termini der jeweiligen pra­

ehen ausgedrückt werden. Es sind also nicht so sehr eine gemeinsame theoretische Orienrie­

rung oder eine präzise wissenschafrliche Definition, die den Anthropologen elllen Konsens 
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über den Inhah der Kategorie "Stamm" ermöglichen, als vielmehr die Übereinstimmungen 

der jeweiligen kulrurellen Formen der Denniüon und Abgrenzung tribaler Identitäten in ver­

schiedenen nahösrlichen Gesellschaften. I I 

Wird der Terminus Stamm, ob explizit oder implizit, solcherart an entsprechende emische 

Begriffe gebunden, so ergeben sich allerdings neue Schwierigkeiten. Denn von wissenschaft­

lichen Termini wird nicht nur erwartet, daß sie eindeutig und klar dennierbar sind (eine Er­

wartung, die der in der Anthropologie des Vorderen Orients gängige Stammesbegriff nicht 

zu erfüllen vermag); es wird auch vorausgesetzt, daß sie sich eindeutig auf eine bestimmte 

Klasse empirischer Phänomene beziehen. Die emischen Begriffe, die als "Stamm" übersetzt 

werden, bezeichnen jedoch vielfach nicht eine einzige, präzise bestimmte Ebene sozialer Iden­

tität. Nahöstliche Stämme sind in der Regel in mehreren Ebenen segmentiert, und derselbe 

Terminus \\ird nicht selten auf mehreren Ebenen von Gruppenidentität angewendet. Über­

dies werden gelegentlich mehrere Termini, die sich in Bedeutungsnuancen unterscheiden, 

überlappend verwendet (Beck 1990: 188; Bedoucha 1987: 144 f; Bruinessen 1983: 369; 
1992: 59-64; Khazanov 1994: 120 f; W. Lancaster 1981: 28 f; R. Tapper 1990: 56; 1997: 9; 
N. Tapper & R. Tapper 1982: 161-163). 

Dies ist zunächst einmal ein deskriptives Problem. Die Stammesmitglieder können die 

Uneindeutigkeit der abstrakten Termini, mit denen sie tribale Gruppen bezeichnen, durch 

die Verwendung konkreter Namen umgehen; der Anthropologe, aber auch der Administra­

tor, verlangt nach einer eindeutigeren Terminologie. Ein derartiges Streben nach terminolo­

gischer Präzision führt des öfteren zu idealisierten Beschreibungen der einheimischen Termi­

nologien, in denen die kontextbezogene Mehrdeutigkeit der verwendeten Termini keinen 

Platz hat. 12 Dahinter steht die grundsärzliche Auffassung, da.ß eine präzise Terminologie so­

zialer und kultureller Phänomene nicht nur ihrer Beschreibung dient, sondern auch die 

Grundlage für Klassifikation und Vergleich bildetl3 Die Betrachtung einheimischer Kon-

11 Für eIn andersgeanetes, primär ökologisch-ökonomIsch bestimmtes Verständnis nahöstlicher Stamme (das 

wenIg Zustimmung gefunden hat) s. Man< 1977; s. dazu Salzman 197 9; Man< 1979. 

12 Selbst Lois Beck, die auf dIe Vielzahl und Uneindeutigkelt der von den Qa.sqä'i verwendeten TerminI und die 

Unmöglichkeit, dIese mit europäischen Termini wie .. Stamm" adäquat wiederzugeben, hInweist (1990: 188), 

erweckt in ihrer Monographie den Eindruck, die segmentäre Hierarchie könne in einheimischen Begriffen prä­

zise beschrieben werden (1986: 164 f, 174). 

13 R. Tapper zeigt in diesem Zusammenhang eIne erwas ZWIespältige Haltung. EinerseItS legt er \X'ert darauf, die 

einheimischen Kategorien mit ihrer Mehrdeutigkeit nicht einer übermäßig starren etischen Konzeption von 

Stamm und tribaler Ordnung zu opfern (1990: 55 f). Anderer;eitS aber scheint die Klassifikation anhand prä­

ZISe definIerter etischer Begriffe für ihn eine notwendige Voraussetzung für vergleichende Forschung darzUStel­

len: "Any comparative study must begin ... with an attempt at definition, typology and c1assificatlon, If only 

to establish what IS being compared; only then can the comparison produce explanation of variation and gene­

ralisation" (R. Tapper 1983: 6; vgl. 1990: 49 f; 1997: 6). Sind es aber wenIger die Gruppen als solche als viel­

mehr die ihnen zugrundeliegenden historischen Prozesse, die im Mittelpunkt des komparativen Interesses ste­

hen, so ist der Vergleich keineswegs auf dIe Definition und Klassifikation von Gruppen angewiesen, wie es die 
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lepuonen von Gruppenidenmät zeigt jedoch, daß die kulrurellen Formen kollekriver Iden­

tität auf ver\chledenen Ebenen häufig signifikame Parallelen auFweisen, die in der Anwen­

dung eines eillligen 'lerminus zum Ausdruck kommen können I4 Diese Parallelen können 

sich auch auF empirisch Faßbarere Kriterien wie politische Prozesse und OrganisationsFormen 

ermeckcn. l s darF daher mit Recht Festgestellt werden, daß die Umergruppen jener Grup­

pen, die wir als Stämme zu bezeichnen gewohnr sind, häufig Charakteristika und Kriterien 

des Stammes auFweisen (vgl. Gellner 1969: 48 f.). 
Hat man diese Zusammenhange einmal erFaßt, ist allerdings nur wenig dagegen einzu­

wenden, den Begriff Stamm gegenüber dem enrsprechenden emischen Tetminus deFiniro­

risch elllzuengen und und seine Anwendung im lnreresse deskriptiver Präzision auf eine ein­

zige ['bene politischer Gruppen zu beschränken, so wie dies häufig geschiehr. Oe facro run 

das oft auch jene Auroren, die vorgeben, die Bezeichnung Stamm einfach anstelle des einhei­

mischen lerminus zu verwenden. ls So deutet Dresch, der "uibe" als Übersetzung von qabifa 
verwendet (1989: 7), an, daß mancherorrs auch kleinere Gruppen so bezeichnet werden 

(1989: III n. 5; an anderer Stelle führr er immerhin an, daß jene großen Einheiten, die er 

der [ infachheit halber "confederations" nennt, selbst "tribes", d. h. qabriJi!, darstellen; 1989: 

24). Und R. rapper, der mehrfach die Uneindeutigkeit der einheimischen Termini beronr, 

behilFt sich mit der Wendung, er benütze ",rribe' as a convenient translation for the Shahse­

van term taifa, as it is most often used" (1997: 1 0; meine Hervorhebung). Nicht selten kann 

sich eine derarrige definirorische Einschränkung auch auf soziologische Argumenre stützen. 

Im zenrralen Hohen Arlas erwa läßt sich der Stamm von seinen Unrergruppen, die wie er als 

taqbzlt bezeichnet werden, durch seinen terrirorialen Aspekt unrerscheiden, der jenen fehlr. 

Formale Aspekte tribaler Identität 

Nahosrliche Stämme sind dauerhafte Gruppen von Personen, die (wie wir bereits festgestellt 

haben) ihre kollektive Idenrität in parrieller Abgrenzung gegen die weitere Gesellschaft und 

Kultur, der sie sich wrechnen, definieren. Diese separate ldenrität jedes einzelnen Stammes 

wird als eine Arr kollektiver Persönlichkeit wahrgenommen, die mit seinem jeweiligen Na-

Bemcrkungcn des Meianeslen-SpezlaEsten ,'mathern (1983) In Tappers The Conflict ofTnbe and Stale zn Iran 

andAfihanistan illustrieren. 

14 Die Verwendung eines einZigen TerminUS fur Gruppen von unterschiedlicher Größenordnung oder Art muß 

jedoch nicht IwangslJufig eine kulturelle Konzeption von grundsätzlicher Ahnlichkelt reflektieren. Bei den Ayt 

Hdiddu Zentral marokkos wird die Bezeichnung taqbilt nicht nur auf den )tamm und auf Segmente mehrerer 

Ebenen angewendet, die allesamt als Gruppen mit gemeinsamem LJrsprung verstanden werden; taqbilt heißt 

auch die Dorfgcmeinschaft - eine residentlelle Einheit, die sich oft aus den Angehöngen mehrerer nichtloka­

lisierter Deszendenzgruppen zusammensetzt (s. unten, S. 237# f., Kraus 1991: 37-41). 
15 Für ein Gegenbeispiel s. Abu-Lughod 1986: 50. 
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men ausgedrückt werden kann. Zugleich aber werden Stämme als Verrreter einer Kategorie 

von Gruppen angesehen; als solche werden sie mit den verschiedenen einheimischen Begrif­

fen bezeichnet, die von Anthropologen und anderen als Stamm übersetzt worden sind. 

Die Tatsache, daß in den jeweiligen Sprachen ein abstrakter Terminus zur Verfügung steht, 

um die Kategorie "Stamm" zu bezeichnen, mag dem Anthropologen, der durch seine Aus­

bildung, seinen intellektuellen Hintergrund und meist auch seine eigene Kultur an einen ho­

hen Grad begrifflicher Abstraktion gewöhnt ist, kaum besonders auffallen. Und schließlich 

finden wir auch in Alltagsdiskursen in unserer eigenen Kultur diese beiden Elemente: Wir 

tendieren dazu, Menschen als Angehörigen bestimmter großer Einheiten, die meist lose 

durch Sprache, Kultur und gemeinsame Geschichte definiert sind - den Italienern, den Bay­

ern, den Franzosen etwa - eine kollektive Persönlichkeit zuzusprechen. Zugleich haben wir 

abstrakte Termini, wie Volk, ation und dergleichen, für diese Einheiten. Doch dominiert 

in unseren Vorstellungen (auch wenn diese historischen Veränderungen unterworfen sind) 

die kollektive Persönlichkeit gegenüber der Zugehörigkeit zur abstrakten Kategorie, die ge­

wöhnlich in ihrer jeweiligen konkreten Manifestation faßbar erscheint, aber kaum präzise ab­

gegrenzt wird. Für die verschiedenen emischen Stammesbegriffe des Vorderen Orients aber 

gilt das Umgekehrte. Selbst wenn hier die Sicht der nichmibalen Angehörigen einer Gesell­

schaft sich von jener der Stammes mitglieder unterscheiden mag und auch von einer Gesell­

schaft zur anderen sicherlich Unterschiede bestehen, scheint allgemein in der Wahrnehmung 

rribaler Identität die Zugehörigkeit zur abstrakten Kategorie gegenüber der jeweiligen kon­

kreten kollektiven Persönlichkeit mehr Gewicht zu haben. Entsprechend lassen sich auch 

über Stämme eher abstrakte Aussagen machen, als wir es über vergleichbare Formen kollek­

tiver Identität imstande sind. Wenn bei den Durrani-Pasnln gesagr wird, "descent (nasab) 

makes a tribe (tayfo)" (N. Tapper & R. Tapper 1982: 160), so könnten dem die Angehöri­

gen vieler nahösdicher StammesgeseIlschaften zustimmen. Personen aus unserer Kultur da­

gegen hätten Schwierigkeiten, vergleichbare absrrakte Aussagen zu machen. Die jeweiligen 

Termini für tribale Gruppen sind, um einen von Clifford Geertz verwendeten Begriff aufzu­

greifen, "erfahrungs näher" (1976: 223), als es Begriffe wie ation oder Volk bei uns sind. 

Im Gegensatz zu unseren Vorstellungen von kollektiver Identität, die hinter diesen Be­

griffen stehen, im Gegensatz wohl auch zu den in nahösdichen Gesellschaften heimischen 

Auffassungen von ethnischer und religiöser Identität, wird also mit den abstrakten Begrif­

fen, die dem anthropologischen Terminus "Stamm" zugrunde liegen, zunächst eine Zuord­

nung von Gruppen zu einer abstrakten Kategorie vorgenommen. Somit etablieren diese Be­

griffe zweierlei: zum einen die formale Aquivalenz der verschiedenen Einheiten, die der 

entsprechenden Kategorie angehören, und ihre wechselseitige Kontradistinktion; zum ande­

ren eine generelle Unterscheidung zwischen denjenigen, die Mitglieder solcher Einheiten 

sind, und denjenigen, die es nicht sind. Sie implizieren eine formale Gleichheit aller Perso­

nen, die eine Mitgliedschaft in solchen Einheiten aufWeisen - und für die gewöhnlich eben­

falls ein abstrakter Terminus, wie erwa qabTIT (Dresch 1989: 7; Gingrich 1986: 42), zur Ver-
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fügung steht -, aber auch die formale Ungleichheit zwischen diesen Stammesmitgliedern 

und denjenigen, die LJber keine derartige Mitgliedschaft verfügen. Diese Unterscheidung 

zWischen Personen mit einer tribaien Affiliation und Personen ohne eine solche besitzt ge­

wöhnlich rechtliche Relevanz und kann mit ausgeprägten Statusunterschieden verbunden 

sein. 16 Unabhängig von solchen rechtlichen Dimensionen kann sie auch große ideologische 

Bedeutung haben. Von den Awläd 'All, heLlte weitgehend seßhaften Beduinen in der ägyp­

tischen Western Desert, berichtet Lila Abu-Lughod: 

.. much of the Bedouln Idenmy and sense of selfis articulated through distincrion from or in op­

position to non-BcdoUlm, be they fluh (peasanrs), masnyyin (Egyptians, Cairenes), or nasiira (Chris­

tians) ... Above all , Awlad 'AJI conceive of themselves in terms of tribes ... This tribal social orga­

nil.ation is another pOlnr on whlch the Awlad 'All proudly dlfferenriate themselves from their 

Fgyptian neighbors, whom they dlsparage as a "people" (sha'b) - meaning that the Egyptlans are 

not orgal1lzed tribally ... and idenrlf)r with a geographic area or ... anational governmenr (1986: 

43,49 f.). 

Die spezifische, auf Kontradistinktion beruhende Form kollektiver Identität, die sich aus der 

abstrakten Stammesterminologie ableiten läßt, beschränkt sich nicht auf eine einzige Ebene. 

Wie bereits erwähnt, sind die Stämme des Vorderen Orients gewöhnlich segmentiert. Sie zer­

Fallen in Untereinheiten, die sich ihrerseits weiter untergliedern, und so fort. Jede einzelne 

dieser Einheiten auf den verschiedenen Ebenen kann ebenfalls mit einem eigenen amen 

identifiziert, aber auch mit einem abstrakten Terminus bezeichnet werden. So wie die 

~tämme stehen auch die Stammessegmente in einem konzeptuellen Raum, der andere Ein­

heiten der gleichen Kategorie enthält und in dem sie stets ihresgleichen gegenLJberstehen. 

rn diesem Zusammenhang ist es aufschlußreich, daß das WOrt qabTfa - einer der am häu­

figsten verwendeten arabischen Termini für tribale Gruppen, der auch in andere Sprachen 

wie das Berberische übernommen worden ist - sich nach Chelhod (1978: 334) mit dem Verb 

qtibflfa, "tO meet, tO be face tO face with" in Zusammenhang bringen läßt. Auf diese Etymo­

logie verweist auch ein arabischer AutOr, an-Nuwayri: "the kabTIa was so named because its 

component parts are placed face tO face and in equal numbers" (zitiert bei Chelhod 1978: 

334). Diese Aussage bringt deutlich die konzeptuelle Tatsache der Kontradistinktion und for­

malen Opposition uibaler Segmente zum Ausdruck; auf den Aspekt quantitativen Gleichge­

wichts, von dem ebenfalls die Rede ist, werden wir noch zu sprechen kommen. 

Fin willkLJrlich gewähltes Beispiel mag unsere Feststellungen illustrieren. Im Jahr 893 be­

gegnete nach an- u'män der ismailitische "Missionar" (döS) und spätere Wegbereiter der fa­

timidischen Herrschaft in ordafrika Abü 'Abdalläh aS-Sl'i nahe Mekka einigen berberischen 

16 Vgl. etwa BrUinessen 1992: 105-109; C.ole 198·j: 182 f.; Dostall985: 185-195; 1990: 49 58; Dresch 1989 
(Kap. 4) C,ingrich & Heiß 1986: 16-24. 
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Pilgern, die der im Gebiet der heurigen Kleinen Kabylei in Algerien ansässigen Stammes­

konföderation der Kutama angehörten. Er schloß sich ihnen an und fragte sie im Hinblick 

auf die Möglichkeit, bei ihnen zu wirken, über die dortigen Verhältnisse aus. Sie berichteten 

über ihre politischen Institutionen und ihre tribale Organisation. "Und auf die Frage, ob sie 

ein einziger Stamm (qabil wa\:Jid) seien, antworteten sie: ,Uns eint der Name Kutamah, doch 

sind wir in Stämme (qaba'il), Unterstämme (afkhadh, Sing. fakhdh) und Häuser (buyutat 

[sg. bayt]) gespalten' 17" (Halm 1993: 121; vgl. Halm 1991: 46, wo er buyutiit mit "Clans" 

übersetzt). Der Übersetzer dieser Passage merkt an, daß ihr Autor mit der beduinischen Stam­

mesorganisation vertraut sein mußte (Halm 1993: 121); daher ersetzte er möglicherweise die 

von den Berbern selbst verwendeten Termini durch seinen Lesern verständlichere arabische 

Begriffe. Eine Äußerung wie diese wird vielen Ethnographen nahösrlicher Stammesgesell­

schaften vertraut erscheinen, und auch die von an-Nucman im 10. Jh. verwendeten Termini 

finden sich bei modernen arabischen Stammesgesellschaften wieder. Bei den nordarabischen 

Sammar des 19. Jh. ließen sich nach Al Rasheed fünf Segmentationsebenen unterscheiden: 

,,[r)he tri be (gabila), the tribal section (ashira), the maximal lineage (jakhd), the lineages (ha­
mula) and the household (beit" (1991: 21). Für die südarabischen Banl I:Iusays beschreibt 

Dostal unterhalb der "qabile" folgende Ebenen von Abstammungsgruppen: "ba~n/ butün 

(Linie); fakhidlfakha'id (Makro-Segment); usralasara (Mikro-Segment); \:lablJhubül oder bayt 

(erweiterte Familie) und cayle (Kernfamilie)" (1985: 227).18 

Welche die lokalen Begriffe sind, und ob sie sich, wie in diesen Beispielen, jeweils nur auf 

eine bestimmte Ebene beziehen oder sich auf mehrere Ebenen anwenden lassen, ist allerdings 

von geringerer Bedeutung als die Feststellung, daß die formalen Charakteristika der Äquiva­

lenz und Kontradistinktion der mit emischen Termini bezeichneten Einheiten auf allen Ebe­

nen grundsätzlich identisch sind. Stämme verhalten sich in der tribalen Klassifikation kol­

lektiver Identitäten zu Stämmen so wie Stammessegmente zu Stammessegmenten gleicher 

Ebene. Nimmt man diese abstrakte Klassifikarion als das zentrale formale Kriterium der emi­

schen uibalen Ordnung, so können die Einheiten aller Ebenen, die sich auf ähnliche Weise 

definieren, als tribale Gruppen bezeichnet werden, selbst wenn man es wie erwähnt für man­

che Zwecke als vorteilhaft ansehen mag, die Bezeichnung Stamm für eine einzige Ebene zu 

reservieren. 
Die lokale Verwendung präziser Termini, die sich jeweils nur auf Einheiten einer einzigen 

Ebene beziehen, unterstreicht allerdings deren formale Äquivalenz, die durch die "gleitende" 

Verwendung desselben Terminus für Einheiten verschiedener Ebene und Größenordnung 

eher verschleiert wird (die ihrerseits wiederum die relative Gleichförmigkeit der unterschied-

17 Nach an-Nu'man, !ftitiih ad-cUt'wa; die Quelle hIerfür ist vermutlich eine AutObiographie von Abü cAbdallah 

aS-Si'i (Halm 1991: 390 n. 153; 1993: 120). 

18 Zur Vielfalt der von älteren AutOren berichteten beduinischen GruppentermInologien vgl. Gräf o. J.: 123 f. 

n. G. 
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lichen Ebenen betonr). In der einheimischen Sicht wird diese Unklarheit jedoch häufig 

wieder ausgegltchen durch die Konzcptualislerung der formalen Beziehungen zwischen den 

Einheiten, aus denen sich eine übergeordnete tribale Gruppe zusammensetzt, anhand einer 

agnatischen Genealogie - elJ1es in nahästlichen Srammesgesellschaften regelmäßig wieder­

kehrenden Ordnungsschemas, das die relative Position dieser Einheiten und ihre Zugehörig­

keit /.U einer bestimmten Ebene im Prinzip eindeutig fesrlegr. 

Die praktische Bedeutung einer absuakten Terminologie rur die tribalen Einheiten vari­

le[[ freilich von hll zu Fall. So weist Dresch darauf hin, daß bei den von ihm unrersuchten 

jemenitischen Stämmen eine derartige Terminologie keine bedeutende Rolle spielt: " ... most 

seuions are refern:d to as ,quarters', ,mirds' , ,fifths' , and so forth, rather man by generic terms 

such as fokhdh or flab!" (1989: 111 n. 5). Doch etabliert auch ein solcher Sprachgebrauch , 

in dem die Unrergruppen elJ1er größeren Einheit als mathematische Bruchteile verstanden 

werden, eine formale ÄqUIvalenz wenigstens jener Einheiten, die die Zugehörigkeit zu einer 

übergeordneten I:inheit miteinander teilen. 19 

Den tri baIen hnheiten unrerschiedlicher Größenordnung sind noch weitere formale Ei­

genschaften gemeinsam, die mir den bereits genannren in Zusammenhang stehen. Die ab­

,trakte Kategorisierung von Stämmen und Stammessegmenren impliziert wie erwähnr eine 

Unrerscheidung zwischen Personen, die über eine Stammesmitgliedschaft verrugen, und Per­

sonen, bel denen dies nicht der Fall isr. Die Kontradistinktion tribaler Einheiten setzt voraus, 

daß diese Einheiten sich nicht überschneiden, daß also die Mitgliedschaft in ihnen grundsätz­

lich auf eindeutige Weise festgelegt ist und es keine Doppelmitgliedschaft gibr. Stammesmit­

gliedschaft bedeutet daher - was kaum einer besonderen Erwähnung bedarf, aber im Sinne 

ClJ1es Kontrasts zu anderen formen sozialer Identität doch hervorgehoben werden sol1- im­

mer eindeutige Mitgliedschaft in einem konkreten Stamm. Gleiches gilt auch rur die kleine­

ren tribaIen Einheiten, in die der Stamm sich unrergliederr. Jedes Stammesmitglied besitzt 

eine ganze Skala von spezifischen Idenritäten als Mitglied tribaler Einheiten unterschiedli­

cher Ebenen. Auf jeder Ebene kann es nur einer einzigen Einheit angehören, und die Mit­

gliedschaft in einer untergeordneten Einheit auf niedrigerer Ebene bestimmt jeweils auto­

matisch die .\fitgliedschaft auf der übergeordenren Ebene. 20 Zugleich besitzen alle tribalen 

Einheiten elJ1e zeitliche Kontinuität, die ihre individuellen Mitglieder überdauert und in 

ihren Gruppennamen zum Ausdruck kommr. Als soziale Gruppen, die dauerhaft sind und 

eine eindeutlge Abgrenzung ihres .\1itgliederbestandes aufweisen, eignen sie sich dafUr, Trä­

ger von kollektiven Rechten und PAichten zu sein - das bedeutet, als corporations im Sinne 

Radcliffe-Btowns (1952 [1935]) zu fungieren (vgl. Kraus 1997 a: 141 f) . 

19 [)ostalunterscheioet alleroings In eInem ähnJ.chen Zusammenhang ZWIschen eIner Organisation in lokal ­

gruppen, turnen, lhtel", genannt, uno einer Deszendenzgruppenstruktur, für oie die bereits angeführten ab­

strakten 'Termini zur Verfügung stehen (1985: 227 -229). 

20 Vgl. dazu Gellners formale Analyse einer segmentären Struktur (1969: 35-63) 
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Die Dauerhaftigkeit der uibalen Einheiten beruht auf ihrer konrinuierlichen personellen 

Erneuerung und ihrer Konrradistinkrion gegenüber anderen gleicharrigen Einheiten. Wenn 

eine uibale Einheit als Korporation fungiert, also kollektive Rechte innehat, so trägt natür­

lich auch die dauerhafte Ausübung dieser Rechte - etwa über ein gemeinsames Territorium 

- zur zeitlichen Konrinuität der Gruppe bei (Radcliffe-Brown 1952: 34; Fortes 1953: 26 f.). 
Die Eigenschaften der Dauerhaftigkeit und eindeutigen Abgrenzung uibaler Einheiten ver­

langen nach einer klaren Regelung für die personelle Erneuerung der Gruppe, das heißt, für 

die Zuweisung der Gruppenmitgliedschafr. Die eindeutige Zuweisung von Individuen zu 

Stämmen und Stammessegmenren beruht in den nahöstlichen Stammesgesellschaften gene­

rell auf dem Prinzip der patrilinearen Deszendenz (die einzige offenkundige Ausnahme bil­

den hier bekanntlich die Tuareg),2l Dieses formale Prinzip besagt, daß jedes Individuum­

gleich ob männlich oder weiblich - grund ätzlich derjenigen Gruppe zugerechnet wird, der 

sein Vater angehört, und daß die Zugehörigkeit der Mutter (unter der Voraussetzung ihrer 

sozialen Gleichrangigkeit) in diesem Zusammenhang irrelevant ist. Dabei sollte jedoch nicht 

übersehen werden, daß aufgrund der ausgeprägten Tendenz zur Endogamie, die auf der 

Stammesebene in vielen Fällen geboten ist und auch auf niedrigeren Ebenen sehr häufig sein 

kann, die Mutter de facro oft derselben Einheit angehört wie der Vater. Wenn die tribalen 

Einheiten in der Praxis daher dazu tendieren, ihre Mitglieder durch bilaterale Filiation zu re­

krutieren - eine Tendenz, die auf den höchsten Ebenen nahezu absolut sein kann und in den 

kleineren Einheiten abnimmt - so dominiert in ideologischer Hinsicht doch stets die patrili­

neare D=endenz. Oft (doch nicht immer) ist sie in der genealogischen Ableitung von einem 

gemeinsamen Ahnen konzeptualisiert, dessen Namen die Gruppe tragen kann. 

Bei den Statuskategorien, die, mehr oder weniger deutlich hierarchisch geordnet, in vie­

len Fällen innerhalb der lokalen Bevölkerung begrifflich unrerschieden werden und von 

denen die Stammesmitglieder nur eine (wenn auch meist die zahlenmäßig dominierende) 

Kategorie bilden, ist diese ideologische Dominanz der pauilinearen Deszendenz in geringe­

rem Maße gegeben. Im Gegensatz zur Mitgliedschaft in den tribalen Einheiten ist die Zu­

gehörigkeit zu den Statuskategorien oft explizit an bilaterale Filiation gebunden. So wird im 

Jemen im tribalen Konrext systematisch unterschieden zwischen Stammesmitgliedern, ge-

21 Nach der Interpretation der meisten heutIgen Autoren weisen die "Stämme" der Tuareg (tawszt oder tawsJt) eine 

kognatische Struktur auf und sind durch Endogamie abgegrenzt. Auf der ideologischen Ebene herrscht aller­

dings oft eine matrilineare Repräsentation kollektiver IdentItat vor (vgI. Bonte 1986: 27-31 sowie die übrigen 

Beiträge in Bernus et al. 1986), und gewisse Rechte werden in mütterlicher Linie übertragen (Claudot & Ha­

wad 1987). Auf die Tuareg wird In dieser Arbeit nicht naher eingegangen werden. Es ist allerdings bemerkens­

wert, daß - im Einklang mit den evolurionistischen Theorien des 19. JahrhundertS - eine Marrilinearitat vor­

islamischen Ursprungs, wie sie für die Tuareg angenommen worden ist, auch für die Araber (so etwa Wilken 

1884: Smith 1903 [1885]) behauptet wurde; ahnliches gilt auch für die Berber (Marcy 1941). Zur Frage eines 

angeblichen altarabischen Mutterrechts vgI. Hennmger 1943; Spencer 1952; Chelhod 1985a; Conte 1991: 

58-60; Dostal 1967: 142-147; 1990: 137-174. 
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rInggeachtcten handwerklichen oder beruAichen Spezialisten und Personen, deren religiöser 

~tatus sich aus der Abstammung vom Propheten und religiöser Bildung herleitet (\'om Bruck 

1996; Dresch 1989: Kap. 4; Glllgrich 1986: 42-45; Gingrich & Heiß J 986: 16-24).22 Eine 

parallele begriffliche Gliederung findet sich auch bei den Berbern Zentralmarokkos (Kraus 

1991: 83 f., 99-101; siehe unten, S. 17411 f, 216-218=,. Diese StaruskategorIen sind ge­

wöhnlich endogam, wobei die Fndogamieschranke zu den geachteten religiösen Spezialisten 

manchmal durchlässiger ISt ab 1lI den geringgeschätzten Handwerkern. Für den vollen Sta­

tus ellles AngehorIgen der tnbalen und (in vielen Fällen) der religiösen Staruskategorie ist da­

her bilaterale Filiation erforderlich; für die Angehörigen der Handwerkerkategorie ergibt sie 

sich fast zwingmd 23 

In formaler Hinsicht ist tribale Identität also eine separate Identität innerhalb eines wei­

teren Gan/en. Sie bildet ihrerseits ein Ganzes, das wieder in kleinere separate Identitäten zer­

f:illt, und so fort. Jede dieser Identitäten gewinnt ihre Kontur als konzepruelle und soziale 

Einheit aus der Kontradistinktion gegen äqui\'alente Einheiten derselben Art und Größen­

ordnung. 'Iribale FlI1heiten finden sich daher auf mehreren Ebenen; sie werden als dauerhaft 

v('fS[anden und verfUgen im Prinzip über eindeutige Abgrenzungskriterien, nach denen sich 

.\lltglieder von ~Ichtmitgliedern unterscheiden lassen und die eine Doppelmitgliedschaft 

ausschließen. 

Aber die tribaien Identita.ten, die wir in den Gesellschaften des Vorderen OrIents finden, 

sind mehr als nur abstrakte Formen, und die Übereinstimmungen zwischen den verschiede­

nen lokalen Stammeskonzeptionen im Vorderen Orient und den mit ihnen korrespondie­

renden Organisationsformen sind nicht allein formaler Art. Die ethnographische Literatur 

läßt eine Reihe \'on Gemeinsamkeiten erkennen, die über die formalen Aspekte so\\ie über 

dm grundsätzlichen Ideologischm Gegensatz von Islamischer und tribaler Identität weit hin­

ausgehen .. \lit solchen Gemelllsamkeiten (die zum Teil bereits berührt worden sind) werden 

wir uns in den folgenden Kapiteln beschäftigen. \X'ir müssen uns jedoch darüber im klaren 

sein, daß solche ÜbereinstImmungen nur Tendenzen - wenn auch oft sehr deutlich ausge­

prägte - darstellen, nicht aber definierende Kriterien. Sie sind, mit anderen \X'orten, e\'entu­

eil dafür geeignet, ein idealtypisches Bild nahöstlicher Stämme zu entwerfen; sie können aber 

nicht dazu herangezogen werden, diese eindeutig gegen andere Formen kollektiver Identität 

oder praktischer Organisation abzugrenzen . Sie sollten uns daher auch nicht dazu verleiten, 

die Variationsbreite tribaler Formen im Vorderen Orient aus den Augen zu verlieren. 

22 hne komplexere (,Iiederung mit ZWCI wc1teren, allerdings l.ahlenmäßig unbedcurenden Kategonen beschreibt 

[)"'tal (l9S5: lö'; 195): "gl. auch Chelhod 1985b, SefJeam 197~: 230-239 

2, hir eine Anal)"c der Heirat,beziehungen zwischen Angehorigen der religiösen Staruskategorie und Frauen aus 

den Familien mb.ller Oberhäupter s. Cingnch 1989 





3. DI E ROLLE D ER VERWAN DTSCHAFT 

Wenn wir nach den uber das grundlegende Spannungsverhälmis von islamischer und tribaler 

Identitat hinausgehenden Gemeinsamkeiten fragen, die als charakteristisch für die Stammes­

gesellschaften des Vorderen Orients angesehen werden können, so geht es also darum, wie 

die recht generellen formalen Aspekte, die den tri baien Gruppierungen dieser Gesellschaften 

eine gemeinsame logisch-konzeptuelle Basis verleihen, in kulturell-ideologische Modelle kol­

lektiver Identitat LIbertragen werden, die ihrerseits wieder die Grundlage konkreter prakti­

scher Dispo inonen von Personen und Gruppen bilden. Im Einklang mit der grundlegen­

den fhematik dieser Arbeit soll dabei die Frage, wie diese Konzeptionen von Identität sich 

im praktischen sozialen Handeln ausdrLlcken, vorläufig eher im Hintergrund stehen. Es ver­

dient allerdings hervorgehoben zu werden, daß die Unterscheidung zwischen den formalen 

und den kulturellen Dimensionen tribaler Identität zwar analytisch nLltzlich ist, diese aber 

nie vollständig voneinander getrennt werden können. l Dieses Ineinandergreifen von forma­

ler Logik und kulturspezifischer Ideologie ist vielleicht nirgends so deutlich wie bei jener Ei­

genschaft, die häufig als erstes Attribut tribaler Identität genannt wird: der Rolle der Ver­

wandtschaft in der Konstitution von Stämmen und rribalen Einheiten. Stellvertretend für 

zahlreiche Aussagen ähnlichen innes kann hier Richard Tapper zitiert werden. Er spricht 

vom Stamm als einer lokalisierten, gewöhnlich politisch geeinten Gruppe "in which kinship 

15 the dominant idiom of organisation" (1983: 9); er weist aber auch darauf hin, daß es 

)tämme gibt, die nicht die weitverbreitete Ideologie gemeinsamer Abstammung aufweisen 

(1983: 66). FLlr andere, weniger umsichtige Autoren jedoch stellt diese politisch-organisato­

rische Rolle der Verwandtschaft oder Deszendenz - die Begriffe werden oft nicht mit der er­

forderlichen Klarheit voneinander unterschieden 2 - gar ein definierendes Kriterium für 

Stämme dar (so etwa Crone 1986: 51; Barfield 1990: 155 f.). 
Das auf den ersten Blick einheitlich erscheinende Phänomen agnatischer Verwandtschaft 

als Grundlage der Konstitution und Definition tribaler Identitäten (denn an agnatische Ver­

wandtschaftsbeziehungen denken die meisten Autoren in erster Linie, wenn sie von der Be­

deutung von Verwandtschaft und Deszendenz in den patrilinearen Stammesgesellschaften 

des Vorderen Orients sprechen) läßt allerdings bei näherer Betrachtung mehrere unter-

Ihre analytische Nut7.hchkelt Wird In einem späteren Abschnitt dieser Arbeit demonstriert werden. Am Beispiel 

der Ayr Hdlddu läßt Sich wgen, daß bestimmte Widersprllchhchkeiten in den Repräsentationen der rribalen 

segmentären Struktur aus den \'V"idersprllchen ZWischen den formalen, aber auch praktischen Anforderungen 

an eine segmentäre Disposition tribaler IdentItäten einerseits und ihrer kulturellen Konzeptualisierung anhand 

eines genealogischen Modells anderersem erklärt werden können (s. Kapitel 10; vgI. Kraus 1998). 

2 Zur Unterscheidung von Verwandtschaft und D=endenz s. Kraus 1997a. 
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schiedliche Aspekte oder Formen erkennen. Diese treten zwar oft gemeinsam auf; zwischen 

ihnen bestehen aber nur zum Teil notwendige Zusammenhänge, und sie bedingen sich da­

her nur scheinbar gegenseitig. 

Aspekte agnatischer Verwandtschaft 

Die erste Dimension dieser organisarorischen Rolle agnatischer Verwandtschaftsbeziehungen 

besteht in der Tatsache, daß sie die Grundlage der individuellen Gruppenmitgliedschaft bil­

den. Präziser ausgedrlJckt, heißt das (wie wir bereits ausgeführt haben), daß die Mitglied­

schaft in den tribaien Einheiten aller Ebenen samt den dazugehörigen Rechten und PA ich­

ten auf patrilinearer Deszendenz beruht. Dies gilr wenigstens für die primäre und ideologisch 

dominanre Form der Zuordnung von Personen zu Gruppen. Daneben kennen praktisch alle 

nahösdichen Stammesgesellschaften auch .>ekundäre Formen der Inkorporation von Indi\'i­

duen, die unter bestimmten Umständen ihre Gruppenzugehörigkeit ändern und sich in eine 

andere Gruppe eingliedern können als jene, in die sie geboren sind. Es ist jedoch bezeich­

nend, daß eine solche Neuzuordung meist nur durch ein öffendiches und gewohnheitsrecht­

lich festgelegtes Ritual erfolgen kann, das als Etablierung einer neuen quasi-agnatischen Be­

ziehung verstanden wird (vgl. etwa Dresch 1989: 108-110). Weiters setzt die Inkorporation 

in eine neue tribale Einheit gewöhnlich voraus, daß die zu inregrierende Person bereits lJber 

den durch patrilineare Deszendenz oder bilaterale Filiation erworbenen Status einer Stam­

mesmitgliedschaft \·erfügt. 

Es sollte \ielleicht nochmals unrerstrichen werden, daß in einer segmenrären Struktur, wie 

sie die nahösdichen Stammesgesellschaften in der Regel aufweisen, die Mitgliedschaft in den 

tribalen Einheiten der niedrigeren Ebenen auch die Zugehörigkeit zu den lJbergeordneten 

Einheiten höherer Ebenen fesdegt. Die individuelle Rekrutierung von Gruppenmitgliedern 

auf der niedrigsten Segmenrationsebene - ob primär durch Geburt oder sekundär durch In­

korporation - bestimmt also in Kombination mit der segmenrären Struktur, die die Aggre­

gation von tribalen Einheiten zu übergeordneten Einheiten festlegt, die Zugehörigkeit dieser 

Personen auf allen Ebenen auf eindeutige Weise. (Es können zwar vielfach auch Gruppen ihre 

Position in dieser Struktur verändern; eine solche strukturelle Neuordnung betrifft dann aber 

wiederum alle Mitglieder der betreffenden Gruppe, und somit auch alle kleineren Einheiten, 

aus denen sie sich zusammensetzt.) Allgemein läßt sich feststellen, daß ein Individuum auf 

allen Segmenrationsebenen Mitglied jener Gruppen ist, denen sein Vater angehört, ausge­

nommen im Fall einer persönlichen euzuordnung durch Inkorporation. 

Daß die Mitgliedschaft in den tribalen Einheiten grundsätzlich auf patrilinearer Deszen­

denz beruht, ist sicherlich eine grundlegende Dimension agnatischer Verwandtschaft in den 

nahösdichen Stammesgesellschaften, die in diesen Gesellschaften generell anzutreffen ist und 

daher (von der Ausnahme der Tuareg, von der bereits die Rede war, abgesehen) als für diese 
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typisc.h IU geltcn hat. Sie hat in erster Linie rechrliche Relevanz, da sie die Zuweisung von 

Rechren und PAichrcn regclt, die gewöhnlich (wenn auch in sehr variablem Ausmaß) an die 

GruppenmJ[gllcdsc.haft gebunden sind. Zugleich ist dies aber jener Aspekt, der in den Aus­

einandersetzungen mit der Rolle der Verwandtschafr in der Konstitution tribaler Idemitäten 

am wenigsren hervorgehoben wird - vielleicht weil er als nahezu selbsrverständlich angesehen 

wird. 

Mehr Aufmerksamkeit findct meist die Lweite Dimension agnatischer Verwandtschafr, die 

eher kognitiver und Ideologischer An ist. Die Srämme und die tri baien Einheiten, aus denen 

sie sich lUsammcnselzen, vcrstehen sich häufig - doch keineswegs immer - als Deszendenz­

gruppen, die ihre Abstammung in der Patrilinie von einem gemeinsamen AJlnen herleiten. 3 

[n vielen I ällen fungierr diescr als Eponym, dessen Namen die Gruppe rrägt. Die Konkreti­

sicfLIng der Gruppe in der Figur des gemeinsamcn Allnen - manchmal auch einer Allnfrau, 

was, wie Peters LU Recht beront, nicht als Hinweis auf marrilineare Deszcndenzbeziehungen 

JJltcrpretierr werden sollte (1960: 29; vgl. auch Marx 1977: 351-353) - kann als charakteri­

stisch für die Stammesgesellschafren de.> Vorderen Oriems angesehen werden und diem in 

vielen empirischen Untersuchungen als definierendes Kriterium des Stammes. Man findet je­

doch auch tribale Einheiten verschiedener Ebenen, die ihre Mitglieder durch parrilineare Des­

zendelll rekrutieren, ohne lUgleich eine Ideologie gemeinsamer Abstammung aufZuweisen. 

Lißt sich auch umgekehrt feststellen, daß es Einheiten gibt, die einen gemeinsamen All­

nen beanspruchen, ohne ihre Mitglieder notwendigerweise durch parriJineare Deszendenz zu 

rekrutieren) Die Anrworr auf diese Frage hängt wohl davon ab, ob man die praktische Mög­

lichkeit einer Gruppenmitgliedschafr infolge individueller oder kollektiver Inkorporation mit 

der grundsätzlichen Tatsache der Deszendenz als Basis der Gruppenzugehörigkeit auf eine 

Stufe stellcn möchtc. Ob man die bei den Einheimischen meist vorherrschende ideologische 

Sicht, wonach die abstammungsfremden Gruppenmitglieder lediglich Ausnahmen darsrel­

len, die das Grundprinzip parrilinearer Deszendenz nicht emkräfren, zu akzeptieren bereit ist 

oder nicht, das muß wohl von Fall zu Fall eigens beurreilt werden 4 

Die kognitiv-ideologische Sicht der Gruppe als einer parrilinearen Abstammungsgemein­

schaft bnngt noch cinen zusätzlichen Aspekt mit sich, der wiederum in hohem Grade recht­

lich relevanr ist. Wenn sich dic Mitglieder des Stammes oder eines Segmems im Inneren des 

Stammcs als Agnatcn verstehen, so bedeutet das, daß sich gewisse Verhaltensnormen und 

-erwarrungcn, die für die Beziehungen zwischen Agnaten gehen, auch auf die imernen Bezie­

hungen innerhalb dieser primär politischen Gruppen anwenden lassen. [n diesem Sinne kann 

festgestellt werden, daß die agnatische Verwandtschaft samt den mit ihr verbundenen Ver­

haltensnormen als Modell für politische Beziehungen dient. Aus der gemcinsamen Abstam-

j Der BegnfT der DcsLCnJenzgruppc wIrd nIcht von allen Anthropologen elllhe,d,ch verwenJer. Ich bczlehe mICh 

hier aufJcnes YCr\ündnls des Des7cndenzbegnffs, das ich III /Vaus 199'a zur Diskussion gestellt habe. 

'1 rur ein clIldeutigeres BeispIel dieser An aus einer ganz anderen RegIOn s. ßarnes 1967' 68 f 
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mung läßr sich ein weireres ideologisches Prinzip ableiren, das ebenfalls unmirrelbar in die 

rechdiche Sphäre einwirkr, auch wenn es in verschiedenen Srammesgesellschaft:en in höchsr 

unrerschiedlichem Grad zur Anwendung kommr. Es isr dies das Prinzip der grundsärzlichen 

Egalirär der Agnaren in der Ausübung von Rechren und Pflichren (dem allerdings mancher­

orrs ein Primogenirurprinzip gegenübersrehr, das erwa im Erbrechr zur Anwendung kom­

men kann, dessen Relevanz aber meisr eng umgrenzr isr).5 

Eine weirere Dimension agnarischer Verwandrschaft: in der Konsrirucion rribaler Idenrirä­

ren har mir der Funkrion der Genealogie zu run - oder besser, einer ihrer Funkrionen. Dies 

isr wohl der auffälligsre und daher auch der am meisren kommenrierre Aspekr der polirisch­

organisarorischen Rolle von Verwandrschafr in den nahösrlichen Srammesgesellschafren. 

Wenn Srämme und kleinere rribale Einheiren, manchmal auch größere Srammeskonfödera­

rionen als parrili neare Absrammungsgruppen mir einem gemeinsamen Ahnen aufgefaßr wer­

den, dann liege es nahe, die srrukruralen Beziehungen zwischen diesen Einheiren in Form ge­

nealogischer Beziehungen zwischen den jeweiligen Ahnen auszudrücken, von denen sie sich 

herleiren. Dem liegr eine einfache Logik zugrunde. Sind die ineinander verschachrelren Seg­

menre unrerschiedlicher Ebenen sämdich parrilineare Deszendenzgruppen, so müssen die ge­

meinsamen Ahnen der kleineren Gruppen Deszendenren der Ahnen der übergeordneren 

Gruppen sein. Im einfachsren Fall werden die Ahnen der Segmenre, in die sich ein Segmenr 

der nächsrhöheren Ebene umergliederr, als die Söhne des gemeinsamen Ahnen dieses über­

geordneren Segmenrs dargesrellr. \'V'enn dies für alle Einheiren in einer segmenrären Suukrur 

gilr, so läßr sich die gesamre Srrukrur anhand einer agnarischen Genealogie darsrellen, in der 

jede Generarion für eine Segmenrarionsebene srehr6 

Freilich bedeurer die Ableirung rribaler Einheiren von einem jeweiligen gemeinsamen Ah­

nen nichr zwangsläufig, daß diese Ahnen in eine verbindende Genealogie inregrien sind. 

Manche Srämme oder Srammeskonföderarionen verfügen nichr über ein deraniges Modell 

ihrer inrernen Srrukrur, obwohl die Einheiren, aus denen sie sich zusammenserzen, parrili­

neare Deszendenzgruppen sind und gemeinsame Ahnen für sich beanspruchen. In anderen 

Fällen wird eine genealogische Repräsenrarion polirischer Gruppenbeziehungen nur als eine 

An versranden, diese Beziehungen zu anikulieren. So haben nach Lancasrer die Rwala zwar 

eine allgemeine Konzeprion von gemeinsamer Absrammung als Grundlage der Gruppenzu­

gehörigkeir. In der rribalen Genealogie jedoch sehen sie lediglich eine sinnbildliche Weise, 

über Gruppenbeziehungen zu sprechen: 

5 Zu bei den PrinZipien s. Dostal 1985: 210,246 f.; vgl. auch Bonte & Conte 1991: 16. 

6 Eine wohlbekannte Illustration dieses Pnnzips sind die schon von Durkheim (1893: 153 f) als Beispiel für eine 

segmentäre Gesellschaft angeführten biblischen Stämme Israels, die von den zwölf Söhnen des Patriarchen 

Jakob hergeleitet werden und sich genealogisch weiter untergliedern. 
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~one of rhe names represenr real people: rhey are specificaJly rhe names of grau ps. Thus Rwelt and 

Mtsltm are groups rhar make up rhe Zayytd group. rhey are nor (WO brarhers whose farher was 

Zayvid .... Murarh mal' be called rhe son of Abyarh bur nobody prerends rhar eirher Murarh or 

:\byarh were real people. nor dut there was a facher-san relanonshtp be[\veen them. Murath tS sim­

ply the name of ont: of the groups that make up the tnclusi"e graup of Abyath (W Lancaster 1981: 

24, 25) 

Die tribalen Cenealogten können so wie in diesem Fall von den Stammesmirgliedern als Ab­

bild der Beziehungen zwischen politischen Gruppen versranden werden; sie können für das 

I.rgebnlS realer Verwandrschafrsbeziehungen gehalten und (wie wir es im zwei ren Teil dieser 

Arbeir sehen werden) mir Legenden lJber die Personen illusrrien werden, aus denen sie sich 

LUsammenserzen; die Auffassungen können schließlich - wie es vielleicht am häufigsren der 

hll isr - irgendwo zwischen diesen beiden Extremen liegen. Grundsärzlich jedoch beruhen 

sie srers auf der Vorsrellung, es liege quasi in der Narur sozialer und polirischer Beziehungen, 

daß ,>Ie aus Beziehungen von Verwandrschaft und Absrammung erwachsen seien. Wenn aus 

der Perspektive des Anthropologen daher polirische Beziehungen als agnarische Verwandr­

schaftsbcziehungen konzeprualisien werden, isr es in der einheimischen Sichr umgekehn: die 

Anerkennung der gegebenen agnatischen Verwandrschaftsbeziehungen und ihrer politischen 

Relevanl ist es, was rribale politische Formen ausmacht. Eine derarrige Sichr kann etwa in 

der Unterscheidung zwischen rribalen und nichmibalen Bevölkerungsreilen zum Ausdruck 

kommen - vor allem dann, wenn sich diese nichr auf differenzierende Merkmale wie ökono­

mi'>che Spezialisierung, Hautfarbe oder dergleichen berufen kann. Den nichmibalen Grup­

pen mangelr es demnach einfach an der Kennrnis dieser "natlJrlichen" Beziehungen: "The 

Bedoulll look down on the Egyprians, alleging thar they know no one but their immediate 

kill" (Abu-Lughod 1986: 51). 

Wenn wir in der rribalen Genealogie also ein ideologisches Modell polirischer Beziehun­

gen sehen, so bedeurer dies, daß wir uns nichr vorstellen dlJrfen, die genealogischen Bezie­

hungen härren in irgendeinem Sinne die polirischen Beziehungen hervorgebrachr, für die sie 

srehen (auch wenn dies meisr die Ansichr der Einheimischen isr). Ebenso unrichrig wäre al­

lerdings die Annahme, die behaupteten genealogischen Beziehungen seien generell nur ein 

Spiegelbild prakrischer politischer Beziehungen, ohne eine von diesen bis zu einem gewissen 

Grade unabhängige Exisrenz. Die Bedeurung der Genealogie in den Srammesgesellschaften 

des Vorderen Orients muß zweifellos mir der Tatsache in Zusammenhang gebrachr werden, 

daß sie geeigner ist, als normarive Leitlinie das IIldividuelle Verhalren jener regulierend zu be­

einflussen, die sie als Agnaren mireinander in Beziehung setz[ - eine Funkrion, die eine rri­

bale Genealogie freilich nichr notwendigerweise in jedem empirischen Einzelfall erfüllen 

muß, sondern die an gewisse soziale Rahmenbedingungen gebunden ist. Auch wenn es 

stimmr, daß mancherorrs die Genealogie (ob bewußt oder unbewußr) mit erstaunlicher 

Leichtigkeir an verändene prakrische Verhälrnisse angepaßt wird, kann sie einen regulieren-
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den Einfluß auf die praktischen sozialen und politischen Beziehungen nur dann ausüben, 

wenn sie derartigen Veränderungen einen gewissen Widerstand entgegensetzt - wenn sie also 

mehr ist als nur ein Spiegelbild dieser Beziehungen und der \'('andlungen, denen sie unter­

liegen. Ihre regulierende Funktion kann die Genealogie nur dann erfüllen, wenn sie sich erst 

mit einiger Verzögerung an die jeweils aktuellen und kurzfrisrigen Schwankungen der poli­

tischen Verhältnisse anpaßt, die gerade in den oft: sehr flexiblen tribaIen Strukturen sehr aus­

geprägt sein können. Eine Anpassung an dauerhafte Veränderungen ist aber andererseits er­

forderlich, weil sonst die Entsprechung zwischen Genealogie und politischer Struktur 

verlorengehen würde, die eine Voraussetzung für einen regulierenden und stabilisierenden 

Einfluß der Genealogie bildet (vgl. Kraus 1991: 35 f.). Wenn daher die Genealogie gegenüber 

den politischen Verhältnissen, die sie modellhaft beschreibt, keine kausale Priorität besirzr, so 

hat sie doch grundsätzlich eine gewisse zeirliche Priorität und ist insofern partiell unabhän­

gig von diesen Verhältnissen. 

Es sollte allerdings nicht übersehen werden, daß Genealogie im tribaIen Kontext sehr un­

terschiedliche Funktionen erfüllen kann. Als ideologisches Modell bildet sie - wie eben be­

sprochen - die politische Struktur im Inneren von Stämmen oder Stammeskonföderationen 

ab und wirkt regulierend auf diese ein. Als übertribale Genealogie mit größerer Reichweite 

kann sie in einer gelehrten Schrimradition dazu dienen, die Beziehungen zwischen Stämmen 

und KonföderatIonen zu beschreiben und diese in einem weiteren politischen und hisrori­

schen Zusammenhang einzuordnen - ein Aspekt, der vor allem in der arabischen Kultur mit 

der Etablierung und Expansion des Islam eine hohe Entwicklung gefunden hat (Smirh 1903: 

6 f.; Dostal1985: 23; Dresch 1988: 53; 1989: 1760. Diese literarischen Genealogien, die 

in den Werken vieler arabischer Auroren eine zentrale Rolle spielen, durchdringen und über­

lappen sich - oft: nicht ohne inhaltliche \'('idersprüche - mit übertribaIen genealogischen 

Konstrukten, die im unmittelbar tribaIen Kontext oral tradiert werden, wo sie etwa als Beleg 

für die Gleichrangigkeit aller darin verrretenen Stämme fungieren (Gingrich 1994: 21) und 

deren "rheroric of moral equaliry" unterstützen können (Dresch 1990: 255).~ Genealogisches 

\X'issen über relativ rezente Verwandtschaftsbeziehungen regelt weiters individuelle Rechte 

und Pflichten, wie Erbansprüche oder die Verpflichtung zur Blutrache. Geht es in den ge­

nealogischen Modellen politischer Gruppenbeziehungen nur um Deszendenzbeziehungen, 

so treten in diesem Bereich der Genealogie die auf Ego bezogenen Verwandtschaftsbezie-

., Ein interessanrer Aspekt, der in den genealogischen Ableirungen von Stämmen oder uberuibaJen ethnisch-lin­

gUIstischen Gruppen gelegentlich auftritt und der hier nICht unerwähnt bleiben soll. besreht in der \'eranke­

rung rribaJer GeneaJogien in jener des Propheren ~juhammad oder wenigsrens semer Gefährten (Ahmed & 

Harr 1984b: 6). So wird die Abstammung der SomaJi Insgesamt auf einen agnatischen Cousin des Propheten 

zuruckgefuhrt (I. .\1. Lewis 1961: 12; 1984: 133 fl. die der pa.srÜfl auf einen angeblichen Gefährten des Pro­

pheren (Ahmed 1984: 313. 320; Barrh 1969b: 119; R. Tapper 1984: 258; fur abweichende Versionen s. Glatzer 

1983' 219 f.) . .\[ir einem rribaJen FaJlbeispiel aus ;\larokko werden" ir uns unten (Kap. 10. 11) beschäftigen. 
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hungen mehr in den Vordergrund 8 Mir diesen (und anderen) verschiedenen Funkrionen 

korre\pondieren unrerschiedliche Formen und Inhalte der Genealogie, zwischen denen on 

keine Konrinuirjr besrehr (Perers 1960; W. Lancasrer 1981: 25-28; Glarzer 1983: 219 f.; 
Cole 1984: 1'"7'"7; Dosral 1985: 20-31, 167-175; Kraus 1989b; 1991: 93-95). 

Cenerell har es den Anschein, daß die inregrierende ideologische Funkrion einer rribalen 

C;enealogle vor allem in relariv egalirjren rribalen ~rrukruren zu finden isr, während sie in 

srjrker poiirisch zenrrallsierren und hierarchischen rribalen formen eine geringere Rolle spielr 

(Beck 1986: 1'"73 1""8; 1990: 193 f; Bruinessen 1992: 51); diese Korrelarion isr aber nur 

ziemlich lose. Cerade in hierarchisch geordneren rribalen Srrukruren isr genealogisches Wis­

sen gelegenrlieh auch schichr- oder klassempezifisch. Eine Absrammungsideologie kann hier 

\elekrl\' wirken und dazu dienen, den Anspruch gewisser Gruppen oder Personen auf eine 

ubcrgeordncre Posirion zu srurzen (Beck 1990: 195; Eickelman 1976: 107; Hammoudi 

197 4: 157 f; R. Tapper 1997: 186-188). Eine solche hierarchisierende Funkrion rribaler Ge­

nealogien kann aber auch in ziemlich egalirären Srrukruren aufrreren und dorr mir egalirären 

genealogischen Modellen im Widersrreir liegen (s. Kap. 10). 

Die unrerschiedlichen Dimensionen der Rolle, die agnarische Verwandrschafr und parrili­

neare Deszendcnz im rribalcn Konrexr in der Konsrirurion und Abgrenzung rribaler Iden­

rirären, In der KOJ1/eprualisierung von Gruppen beziehungen sowie in der Zuweisung indivi­

dueller Rechre und pflichren spielen, werden in der anrhropologischen Lirerarur häufig nichr 

so deurlich \'oneinander unrerschieden, wie es wunschenswerr wäre. Dies führr gelegenrlieh 

l.lI Unklarheiren, die sich durch eine rheorerische Differenzierung im Sinne der hier vorge­

schlagenen Unrerscheidungen vermeiden lassen würden. 

Wenn etwa Richard Tapper sagr: "Many anrhropologisrs of rhe Middle Easr adopr rhe no­

rion of rribe as descenr group ... " (1990: 52), so beziehr er sich dabei nichr auf den forma­

len Aspekr der lugehärigkeir zu einer durch eine besrimmre Form genealogischer Beziehun­

gen abgegrenzren Karegorie von Personen, der nach der Auffassung wesenrlicher Auroren 

Deszendenz ausmachr (Forres 1959; Scheffier 1985; 1986; 200 I; vgl. Kraus 1997a), sondern 

ausschließlich auf den ideologischen Aspekr: "many ... proponenrs of rhis norion of rribe 

would denl' rhe rerm (Q anl' group wirhour a descenr ideology" (R. Tapper 1990: 52). Ge­

meinr isr damir offenbar die Ideologie der Herleirung von einern gemeinsamen Ahnen, auf 

die die Irwähnung Ibn tIaldüns und seines Konzeprs der 'asabiya verweisr (R. Tapper 1990: 

8 I'ur d,e Rwala be,chrelbt .\lu,,1 eine Ego-zentrierte Gruppierung von Agnaten, die rechtliche Verantwortung 

tUr l.go trägt (1928: '18 f.; vgl. ,\lurphv & KJsdan 1959. 22, und die dort genannten Quellen); im \Xr,derspruch 

dJLU berichtet \\'. l.anca!.ter (1981 29) von eIner auf ell1en fünf Generationen entfernten gemeinsamen Ah­

nen bt.'lOgenen Cruppe als »vengcance unit" bel den Rwala. Auch bel den Berbern des Hohen Atlas trägt eine 

Fgo'/CI1rnerre Gruppierung die,e formelle rechtliche Verantwortung (s. Kap. 9). H.iufiger allerdll1gs dürfte sIe 

bei einer durch Deszendenz abgegrenzten Gruppe liegen; vgl. etwa Cole 197 5: 86; BrUlnessen 1992: 67; Irons 

1975: 61; Khalaf 1990, 226 f; I'eters I 96~ 263 
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52,65). Diese Ideologie wird wiederum (so wie wohl auch bei Ibn Ijaldun selbst; vgl. Hames 

1987; 1991) gleichgesetzt mit der integrierenden ideologischen Rolle einer tribaIen Genea­

logie als Modell politischer Beziehungen: "The criterion [of tribe as descent groupl best fies 

Arab tribaI sociery, where tribaI genealogies are parricularly extensive" (1990: 52; ähnlich 

R. Tapper 1997: 6 f.). 
Einen ähnlichen Mangel an Klarheit finden wir, wenn Gellner gewisse tribale Einheiten 

in Zentralmarokko als nicht verwandtschaftlich, sondern territorial definierr beschreibt 

(1983: 439; vgl. 1969: 39 f.; 1990: 110). Dies aber bedeutet lediglich, daß sie keinen als 

Eponym fungierenden gemeinsamen Ahnen besitzen, sondern sich mit einer geographischen 

Gruppenbezeichnung zufriedengeben. Die Abwesenheit einer in der Figur eines gemeinsa­

men Ahnen konkretisierten Abstammungsideologie hat jedoch nichts mit der Rolle patrili­

nearer Deszendenz als primärer Form der Rekrutierung von Gruppenmitgliedern zu tun. Sie 

bedeutet insbesondere nicht, daß die Residenz im Territorium der Gruppe allein die Mit­

gliedschaft in dieser nach sich zieht (worüber sich Gellner selbst freilich völlig im klaren ist). 

Auch Barfields Feststellung, daß Stämme ihre Organisation zwar auf ein Verwandtschafts­

modell gründen, daß aber die "tatsächlichen" Verwandtschaftsbeziehungen in ihrer Bedeu­

tung oft auf die kleineren tri baien Einheiten beschränkt seien, während die Einheiten der 

höheren Ebenen mehr durch Beziehungen politischer Art gekennzeichnet seien (1990: 
155-157), ist wenig hilfreich. Sie sagt im Grunde kaum mehr aus als daß die praktische 

Kenntnis von Verwandtschaftbeziehungen in ihrer Reichweite beschränkt ist, während es Ver­

wandtschaft als Modell nicht ist. 

Eine der in der vorliegenden Arbeit vertretenen Perspektive näher stehende Sicht finden 

wir bei Pierre Bonte und Edouard Conte. In ihrer Einleitung zu dem der "anthropologie 

historique de la societe tribale arabe" gewidmeten Band Al-ansäb (Bonte et a1. 1991) stellen 

sie fest: 

La uibu (qabila) esr une mode d'organisation sociale qui combine ... deux valeurs ... : celle de 

l'ascendance (nasab), qui perm er de disringuer er de c1asser groupes er individus a panir de leur 

genealogie, et celle de la solidarire (asabiyya) qui lie des personnes se prevalant d'une origine com­

mune (Bonte & Conte 1991: 15). 

Dieses kulturelle Modell, aus dem eine segmentäre Form von Gruppenbeziehungen resul­

tiert, berrifft, so die beiden Autoren, in erster Linie die arabischen Beduinen, läßt sich jedoch 

auch auf andere nahöstliche Gesellschaften anwenden (1991: 15). Die hier gettoffene Unter­

scheidung zweier Werte - die Termini entstammen wohl nicht unmittelbar tribaIen Diskur­

sen, sondern sind überwiegend skripturalen Quellen (nicht zuletzr Ibn Ijaldun; vgl. Hames 

1987) entlehnt - entspricht weitestgehend der unseren zwischen den beiden ideologischen 

Dimensionen agnatischer Verwandtschaft: der Ableitung der Gruppe von einem gemeinsa­

men Ahnen sowie der genealogischen Integration. Unberücksichtigt bleibt in diesem Zu-
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sammenhang die auf das Individuum bezogene rechdiche Dimension agnarischer Deszen­

denzbeziehungen. Weirer unren wird die nichr nur ideologische, sondern auch srrukrurelle 

Relevant. solcher Beziehungen dezidien in Frage gesrellr (1991: 34--37). 

Bonre und Conre weisen jedoch deurlicher als andere Auroren darauf hin, daß die Rolle 

der Vcrv-:andrschafr in der Konsricu(lon mbaler Idenriraren nichr auf die agnatischen Bezie­

hungen reduzien werden darf, die in der ideologisch besrimmren formellen Sichr der Ein­

heimischen domlnanr sind. Zwei Aspekre finden bei ihnen besondere Beachrung. Das Thema 

der durch Helrar (ob innerhalb der agnanschen Verv-:andrschafr oder als nach außen gerich­

rere ,.alliance IOlJ1raine") geschaffenen Beziehungen wird in Bonres Beirrag zu Al-ansiib (Bonre 

1991 a) weirerverfolgr und am Beispiel elJ1er maureranischen Srammesgesellschafr mir der 

don deurlicher als in anderen arabischen Srämmen ausgeprägren sozialen Hierarchie in 

Zusammenhang gebracht. Der zv-:eire Aspekr, der in Conres Beirrag (1991) anhand von alr­

arabischem Quellenmarerial näher unrersuchr wird, berrifft die freiwillig eingegangen quasi­

verwandrschafdichen Beziehungen, für die Bonre und Conre den von Goerhes IX'ahlver­
wandtschafien endehnren Begriff der "parenre elecrive" verwenden. Diese \'V'ahlverwandrschafr 

kann auch zur genealogischen Inkorporarion führen und so die Grundlage neuer "endoga­

mer" Heiraten bilden vgl. auch Bonre J 987 b; Conre 1987; 1994; für eine krirische \X'ürdi­

gung s. Gingrlch J 995). 

Affinale Beziehungen: Das "Problem der parrilareralen Parallelcousinenheirat" 

Bei den in der Tradirion des französischen Srrukruralismus srehenden Auroren finder man 

narurgemäß eine besondere ensibilirär für die Problemarik der in Heirarsbeziehungen grün­

denden Verwandrschaltsbande, die in manchen rheoretischen Modellen nahösdicher Sram­

mesgesellschafren zu sehr in den Hinrergrund ueren (so et\va bei Gellner 1969). Die srruk­

rurelle Rolle der Heirarsformen har aber auch außerhalb dieser Tradirion wenn auch nichr 

ohne ihren Einfluß) einen der Brennpunkre anrhropologischen Inreresses an den Gesell­

schafren des Vorderen Orlenrs gebildet. ie isr don vor allem unrer dem Aspekr der Wech­

selbeziehungen ZWischen der agnarischen Verwandrschafrs- und Gruppensrrukrur und der 

Tendenz zu endogamen Heiraren unrersuchr worden, die in deuclichem Konrrasr mir der in 

vielen anderen leilen der \('elr für unilineare Deszendenzgruppen charakrerisrischen Exoga­

mie sreht. Die breire Lirerarur zum "Problem der parrilareralen Parallelcousinenheirar" (oder 

"mariage arabe", wie es im Französischen meisr heißr) beziehr sich auf eine Heirarsform, die­

wenigsrens als anikulierres Ideal, wenn auch nichr immer als rarsächliche Praxis - im Vorde­

ren Orienr weir verbreirer isr (Barrh 1954; Parai 1955; 1965; ~1urphy & Kasdan 1959; 1967 ; 

Cuisenier 1962; Chelhod 1965; Khurl 1970; Keyser 197 4; Bourdieu 19~9: 66-136; Cole 

1984; Holy 1989; Bonre J 994b). Ihre kulrurelle Relevanz gehr weir über den eigenrlichen 

uibalen Bereich hinaus und isr auch nichr auf die muslimischen Bevölkerungsgruppen be-



76 Stämme im Vorderen Orient: Komparative und theoreusche Dimensionen 

schränkt. Oft kommr dieses Ideal in einem Vorrechr Egos auf die Hand der Varerbruder­

rochrer zum Ausdruck, der sich die Heirar mir ihr selbsr vorbehalren kann oder für eine Ver­

bindung mir einem enrfernreren Agnaren oder einem Nichrverwandren seine formelle Zu­

srimmung erreilen muß (für einen erhnographischen Überblick s. Parai 1955). Freilich 

impliziere dieses Rechr auch für ihn enrsprechende Pflichren (Bourdieu 197 9: 99-101). 
Ein Gurreil des Inreresses an der Heirar innerhalb der agnatischen Verwandrschaft rührr 

wohl daher, daß diese im Rahmen der beiden konkurrierenden großen Theorien, die auf die 

Anthropologie der fünfziger und sechziger Jahre einen prägenden Einfluß ausgeübr haben -

der vorwiegend bririschen Deszendenzgruppemheorie sowie der im Werk von Levi-Srrauss 

gründenden Allianzrheorie - gleichermaßen problemarisch erscheint. Dieser Anschein von 

Inkomparibilirär mir den damals dominierenden rheorerischen Modellen har zu einer gewis­

sen Tendenz geführe, das Phänomen der Heirar mir der Varerbruderrochrer (FBD) primär 

auf der Ebene des idealrypischen Sysrems zu diskurieren (vgl. erwa Murphy & Kasdan 1959; 
1967

) und die empirische Komplexirär der Heirarsformen dabei etwas aus den Augen zu ver­

lieren. 

Ohne hier näher auf dieses klassische amhropologische Problem einzugehen, über das La­
dislav Holl' (1989) einen derailliereen Überblick vorgelege har, soll doch daraufhingewiesen 

werden, daß die meisren Begriffe, in denen dieses Problem diskutiere worden isr, unklar und 

reilweise irreführend sind (wobei unsere Argurnenre keineswegs neu sind und keinen An­

spruch aufOriginalirär erheben). Schon die Fesrsrellung der generellen Endogamie oder En­

dogamierendenz nahösrlicher Gesellschaften isr uneindeurig. Wenn wir von endogamen 

Gruppen an sich sprechen, so kann dies nur bedeuten, daß die Heirar außerhalb der Gruppe 

grundsärzlich als unzulässig angesehen wird (wobei noch zu fragen wäre, ob diese Regel auf 

Männer und Frauen gleichermaßen angewender wird). Endogame Lineages in diesem Sinne 

werden sich in den nahösrlichen Sranlmesgesellschaften wohl nur sehr selren finden; häufiger 

srellen Srämme als Ganzes endogame Einheiren dar. Sprechen wir in einem graduellen Sinne 

von Endogamie - daß also gewisse Gruppen mehr oder weniger endogam sind - so impli­

ziert das eine sraristische Aussage, die freilich oft nichr präzisiere wird. Wenden wir den Be­

griff dagegen auf eine konkrere Heirar an, so sage er nur aus, daß diese im Inneren einer be­

srimmren Gruppe erfolgt. In diesem Fall isr es allerdings meisr unzureichend, diese Gruppe 

einfach als die unilineare Deszendenzgruppe der Heirarsparrner zu bezeichnen (wie dies z.B. 

Parai 1965: 334 rur). Da in einer segmemiereen Deszendenzgruppensuukrur, wie wir sie im 

Vorderen Orienr häufig finden, der Einzelne srers mehreren ineinander verschachrelren Ein­

heiren angehöre, muß die Gruppe, auf die sich die Fesrsrellung der Endogamie beziehr, ge­

nauer idenrifiziere werden. 
Auch der schwächere Begriff der "präferenriellen" FBD-Heirar isr fragwürdig und bedarf 

einer näheren Bestimmung, da er unrerschiedliche empirische Phänomene und theorerische 

Konstrukrionen abdeckt. Die Präferenz für diese Heirarsform kann als srarisrische Aussage 

versranden werden. Wenn man die Bezeichnung FBD im deskriptiven Sinne nimmr, dann 
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mag man Iwar im Vergleich mit anderen Gesellschaften eine signifikant erhöhte Häufigkeit 

von (,ßD-I lei raten finden; die statistische Häufigkeit erlaubt aber wohl nur in den seltensten 

lällen, diese Heiratsform als insge,amt repräsentativ anzusehen. Eine weirverbreitete Tendenz 

in den nahöstlichen Cesellschafren, den deskriptiven Terminus - im Arabischen bint fll-~mm 
aUlh auf entferntere agnatische Cousinen oder, in gewissen Zusammenhängen, überhaupt 

auf alle ab Agnatinnen verstandenen Frauen anzuwenden, veranlaßt jedoch viele Autoren 

da/u, In Ihrc.:n Überlegungen von der FBD in diesem "klassifikatorischen" Sinne ausZLIgehen. 

Damit Wird aber dlc Unterscheidung zwischcn eigentlicher Cousinenheirat und Heirat in­

nerhalb einer patrilinearen Deszendenzgruppe verschleiert, auf der andere ZLI Recht bestehen 

(t loly 1989: 16-23) und die in der Regel wohl auch \on den einheimischen Beteiligten selbst 

klar getroffen wird. Die Präferenz kann weiters als kulturelle Norm verstanden werden, die 

In \X'erturteilen oder in Rechtsnormen ZLlm Ausdruck kommt. Sie kann schließlich als struk­

turelles [Iement im Modcll cines Verwandtschafrssystems im LCvi-Strauss'schen Sinne ver­

standen werden. 

Dic "präferentielle Endogamic" derart als kulturelle Norm oder als kennzeichnendes 

Srrukturclcment eines Verwandtschaftssystems aufzufassen kann allerdings dazu verführen, 

die Iatsalhe nichtendogamer Heiraten in den Rang einer irrelevanten Abweichung zu ver­

weisen und ihr somit den systematischen Charakter abzusprechen. [m Gegensatz dazu wei­

sen manche Autoren zu Recht daraufhin, daß die "endogamen" Heiraten mit Agnatinnen 

und die "exogamen" Verbindungen, die neuc AJlianzen stiftcn, als alternative Aspekte eines 
Systems geschcn wcrden müssen und in einem systcmatischen Zusammenhang miteinander 

stehen (Bourdieu 1979: 66-136; Cole 1984; Cuisenier 1962; Bonte 1991a: 150). Bourdieu 

sicht hicr ein Kontinuum verfügbarer Strategien, das von der eigentlichen FBD-Heirat bis 

zur Heirat mit eincr Stammesfremdcn reicht (1979: 121). Nach Ansicht die,er Autoren re­

produziert die theoretische Konzentration auf agnatische Verwandtschafrsbcziehungen und 

die Vernachlässigung affinaler und marrilateraler Beziehungen nur die offizielle, männlich 

dominierte Ideologie der ul1(ersuchten Gesellschaften, in der sich die traditionelle Ge­

schlechterhierarchie spiegelt (Bourdicu J 979: 91-95; Cole 1984: 178). 

In der aktuellen 1 iterarur besteht eine ge\~isse Tendenz, die parrilaterale Parallelcousinen­

heirat aus dem ideologischen KOl1(ext der agnatischen Verwandtschafrsbeziehungen zu lösen 

und sie nur als eine von mehreren Formen der Cousinenheirat oder "nahen" Heirat zu be­

trachten (Holy J 989; Bonte 1994a). Für unsere Zwecke aber kann die Frage nach der Er­

klärung für das Phänomen der FBD-Heirat - falls es sich dabei überhaupt um ein einheitli­

ches Phänomen handelt, für das sich eine generelle Erklärung geben läßt - beiseite gelassen 

werden. Was uns hier interessiert, das ist die Rolle der Heiratsformen im Hinblick auf die 

Konstitution tribaler Identitäten, und in diesem Zusammenhang ist es ZLlnächst nicht erfor­

derlich, Llber die \'orgegebene einheimische Ideologie hinausZLIgehen (auch wenn es unserem 

Vcrständnis nur nützen kann, wenn wir uns den ZLltiefst ideologischen Charakter gewisser 

slheinbar rein empiri cher Phänomene vor Augen halten). 
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Heiratsbeziehungen und tribale Identität 

Dem "arabischen Stamm" - einer Abstraktion, die primär von den einheimischen ideologi­

schen Modellen ausgeht und die trotz lokaler Variationen für gewisse Zwecke nützlich ist 

(Gingrich 1995: 156) - liegt nicht allein die Vorstellung gemeinsamer Abstammung zu­

grunde. Die "klassische Theorie" der arabischen Schriftsteller sieht, wie Chelhod formuliert, 

im Stamm eine große Familie, deren Einheit auf der Kombination von patrilinearer Deszen­

denz und Endogamie beruht: 

The rradirional conception regards [rhe ~abl/al as a large parriarchal family whose members, all clo­

sely linked wirh each orher, bear rhe same parronymic name, rhar of rheir common ances[Or. The 

homogeneiry of rhe rribe ... would appear [0 resulr from rhe process of irs developmenr, rhanks [0 

an uninrerrupred series of endogamous marriages, from rhe rime of rhe original founder. The groups 

claiming ro derive from rhe same origin would rherefore be connecred wirh one anorher, like rhe 

links of achain, and in rhis way rhey would form an enduring consanguineous unir (I987: 334). 

In dieset Auffassung der arabischen Gelehrten dürfen wir wohl einen idealisierten Ausdruck 

der ideologischen Sicht der tribalen Akteure selbst vermuten. In dieser Ideologie tribaler Iden­

tität ist die Gruppenendogamie also ein wichtiges Element, das von jenem der Deszendenz 

nicht getrennt werden kann. Endogamie und Deszendenz etgänzen sich vielmehr zum Bild 

des Stammes als einer großen "Familie". So wie die erweiterte Familie oder die Patrilineage­

sofern sie dem Ideal der FBD-Heirat entspricht - ihre Frauen für sich behält, praktiziert auch 

der Stamm Endogamie, anstatt mit seinesgleichen in Tauschbeziehungen einzutreten. Es ist 

auf der Stammesebene sogar leichter, dem kulturellen Ideal gerecht zu werden, da (anders als 

in den kleineren Gruppen) jederzeit "Agnatinnen", d. h. weibliche Stan1mesmitglieder, zum 

Heiraten verfügbar sind. 

Wenn die endogame Heirat solcherart ebenso wie die gemeinsame Abstammung die Ein­

heit der Gruppe zu symbolisieren vermag, so müssen wir uns klar machen, daß zwischen dem 

symbolischen" utzen" von patrilinearer Genealogie und agnatischer Endogamie ein grund­

legender Unterschied besteht. Die endogame Heirat kann zwar in tribalen Gruppen aller 

Ebenen, von der minimalen Parrilineage bis hinauf zum Stamm, als Symbol der Einheit fun­

gieren, wenn man die Gruppe für sich allein betrachtet. Sie kann auch, wie Chelhod (1978: 

334) meint, die Vorstellung ausdrücken, daß die Gruppe durch natürliches Wachstum aus 

einer Familie hervorgegangen ist. Sie vermag jedoch nicht, so wie dies die Genealogie tut, die 

Einheit der Gruppe und ihre Aufgliederung in kleinere Untergruppen zugleich zu symboli­

sieren. Wo, mit anderen Worten, die Genealogie fission und fosion zugleich ausdrückt, da 

kann die Endogamie als ideologisches Prinzip nur fosion zum Ausdruck bringen. Sie eignet 

sich daher als Symbol für die Einheit einzelner Gruppen, nicht aber für die strukturellen Zu­

sammenhänge zwischen Gruppen. 
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Trotz dieser formalen Beschränkung kann die Heirat unrer Agnaten auf verschiedene 

Wei~e herangezogen werden, um tribale Identitaten nicht nur zu symbolisieren, sondern auch 

stabilisierend oder gar integrierend auf sie einzuwirken. Für die Rwala hat William Lancaster 

diese integnerende Rolle der Heirat~beziehungen analysiert. Wie er zeigt, wird auf der Ebene 

der Patrilllleages mit einer typischen Tiefe von fünf Generationen 9 die Tatsache endogamer 

Heiraten, kombiniert mit praktischer Kooperation, als Beleg für die agnatische Nähe der Un­

tergruppen verstanden, zwischen denen geheiratet wird. Ohne solche Heiraten und ohne Ko­

operation dagegen geht die Erinnerung an genealogische Beziehungen mit der Zeit verloren. 

Umgekehrt Liehen wiederholte Heiraten zv.rischen Gruppen ohne enge agnatische Beziehun­

gen die Annahme derartiger Beziehungen nach sich. Da solche Zwischenheiraten der Ideo­

logie der Akteure zufolge nur ein Ausdruck von agnatischer Nähe sein können, wird die zuvor 

nicht bestehende agnatische Verwandtschaft zwischen den beteiligten Gruppen "rekonstru­

iert" und die Genea.logie entsprechend angepaßt. Affinale und maternale Verwandtschafts­

beZIehungen, die aus vielfältigen praktischen Alltagsbeziehungen resultieren, werden sol­

cherart in die Vergangenheit zurückprojiziert und als agnatische genealogische Beziehungen 

fixiert. Die Heirat wird so zum Mittel, praktisch existierende und kooperierende Gruppen zu 

Strukturieren und ihre Existenz genealogisch zu ratifizieren (W Lancaster 1981: 31-42). 

Fin weiterer wichtiger Aspekt der Heirat besteht darin, daß sie in den meisten nahösrli­

ehen Gesellschaften - auch außerhalb des rribalen Kontexts - als Ausdruck von Prestige und 

Status der beteiligten Familien oder Gruppen verstanden wird. 10 Mit einer Heirat werden die 

Gruppen von Braut und Brautigam miteinander in Beziehung gesetzt und unrerwerfen sich 

dabei quasi einem öffentlichen Vergleich. Das generelle kulturelle Ideal besteht dabei in der 

Gleichheit beider Seiten, also in der isogamen Heirat. Die Verbindung, die diesem Ideal anl 

sichersten enrspricht, ist jene, bei der größtmögliche ldenrität der beiden Seiten gegeben ist­

das heißt die FBD-Heirat. Kann diese vollständige Gleichheit nicht sichergestellt werden, so 

sollte nach einer weitverbreiteten Auffassung wenigstens die Familie der Braut nicht über je­

ner des Bräutigams stehen (Bourdieu 1979: 132). Die Heirat in der agnatischen Verwandt­

schaft muß also auch unrer diesem Aspekt des Vergleichs im Hinblick auf Prestige und Status 

9 [,lO=t,r selbst lehnt dIe Bewchoung Ltneages für diese Einheiten ab (1981: 30 f.). 

10 rur dIe BegrtfFe tatus und Prestige, dIe beide auf hIerarchIsche UnterscheIdungen verweIsen, liegen keine ver­

hlndlichen anthropologIschen oder soziologIschen Definitionen vor (vgl. Linton 1936: 113-131; Dahrendorf 

1969; 1971: 60--70; Wolf 1996a; 1996b). Status bezIehe ich für unsere Zwecke auf kulturell explizit definierte 

soziale PO\ltionen (WIe Ehefrau, Stammesnlltglied, etc.), die konkrete Rechte und PAichten oder Verhaltenser­

wartungen bedtngen )tatusunterschlede können "höhere" und "niedrigere" Positionen festlegen und treten oft 

in Form ausgeprägter HIerarchIen auf; sIe SInd jedoch meht notwendigerweise hIerarchisch angeordnet (für eine 

davon abweIchende Verwendung s. Dresch 1989: 11 7 ). Prestige dagegen beinhaltet stets eIne hierarchische Be­

wertung und Lust >teh nur im Vergleich mIt anderen festlegen. Es bezeIchnet das Maß der öffentlichen Wert­

scharzung, das ausdruckt, inwieweit etne Person oder Gruppe den - teilweise sratusbedtngren - kulturellen Idea­

len und Verhaltenserwartungen emspncht, die einen Anspruch auf Achtung rechtfertigen. 
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gesehen werden, bei dem die beteiligten Gruppen stets damit rechnen müssen, am Rang der 

Parrnergruppe gemessen zu werden und so rislcieren, öffentliche \X'ertSchätzung oder gar Sta­

tuS einzubüßen (Bonte & Conte 1991: 32 f.). 
Unter den Stammesmitgliedern geht es bei diesem Ideal der Isogamie vor allem um mehr 

oder weniger deutlich ausgeprägte graduelle Unterscheidungen von Prestige. So beschreibt 

W Lancaster im Detail, wie die Abwägung der "Reputation" möglicher Partner die Heirats­

wahl bestimmt (1981: 43-57). In den meisten Stammesgesellschaften des Vorderen Orients 

aber werden absolure Unterscheidungen zwischen Stammesmitgliedern und anderen, hierar­

chisch geordneten Statuskategorien oder -gruppen getroffen. Hier ist eine strenge Status­

gruppenendogamie der deutlichste Ausdruck des isogamen Ideals. Hypergame Heiraten wer­

den dabei gelegentlich als akzeptabel angesehen; 11 Hypogamie dagegen wird - zumindest 

innerhalb der tribaIen Kategorie - normalerweise nicht toleriert. Endogamie bildet hier einen 

Mechanismus zur Abgrenzung der Statusgruppen. So wie die endogame Heirat eine grund­

sätzliche Gleichheit innerhalb der Statusgruppe zum Ausdruck brIngt, so bestätigt ihre Ver­

weigerung uber Gruppengremen hinweg die grundsätzliche Ungleichheit der Angehörigen 

verschiedener Statusgruppen. 

Auf sehr ähnliche Weise kann Endogamie auch in ethnisch komplexen Situationen die 

ethnische Gruppe definieren und abgrenzen, wie es ancy und Richard Tapper (1982) für 

die DurränT-PaStün zeigen. Die DurränT beanspruchen für sich einen höheren Status als die 

anderen Gruppen in der Region, gegen die sie sich durch Sprache, Kulrur, genealogische Her­

leitung und zum Teil auch Religion abgrenzen. Dies geht einher mit kulturellen Konzeptio­

nen "on deszendenzbedingter Egalität innerhalb der eigenen Gruppe: "All Durrani consider 

themselves equals, and they hold that the reality of rhis equality is most c1early demonstrated 

in the pri nciple of endogamy" (N. Tapper 1981: 391; vgl. . Tapper & R. Tapper 1982: 
160-162). Das Verbot zwischenethnischer Heiraten wird als Hypogamieverbot ausgedrückt 

und mit strengen Sanktionen bedroht. Heiraten von Männern mit Nicht-Durränl-Frauen 

werden zwar zugelassen, führen aber zu einem gewissen Prestigeverlust (N. Tapper 1981: 
392 f.; . Tapper & R. Tapper 1982: 166-175). 

Während die gemeinsame genealogische Ableitung als Symbol und Modell egalitärer Be­

ziehungen dient, ist die Heirat also geeignet, als Symbol und Reproduktionsmechanismus 

hierarchischer Beziehungen zu fungieren. Dafür ist nicht einmal die Auffassung vonnöten, 

daß die Seite, die eine Frau gibt, in diesem Akt ihre Unterlegenheit gegenüber der Seite der 

"Frauennehmer" eingesteht - eine Auffassung, die mehr oder weniger latent mancherortS be­

steht (Bollte & Conte 1991: 32; N. Tappet 1981: 394) . Selbst wen n in der isogamen Heirat 

die größtmögliche Gleichheit von Status und Prestige gesucht wird, drückt Heirat in ihrer 

Negation Ungleichheit aus. Auf drastische Weise tut sie dies in der absoluten Verweigerung 

II In manchen Fällen Wird Jedoch auch die hypergame Heirat ,'on Frauen aus untergeordneten )tatuskategorien 

mit mannlichen Stammesmitgliedern streng sanktioniert (s, etwa Dostal 1985: 19.~) 
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von Heiraren übcr die ,renzen von Sraruskaregorien oder erhnischen Gruppen hinweg; sub­

riler kann Sie es, indem sie im Vergleich graduelle Presrigeunrerschiede sichrbar machr und 

in den Brennpunkr öffenrlichen lmeresses rücke. 

Agnarische gentalogische Ableirung und Heirar fungieren somir als kulrurelle Modelle, die 

die einander widersprechenden, aber zugleich auch komplemenrären Werre von Egalirär und 

Hierarchie vermJ([c!n (Bonre 199Ia). Diese beiden Modelle durchdringen einander bis zu 

einem gewissen Grade. Wenn die Ungleichheir gewisser rribaler Einheiren genealogisch aus­

gedrückr werden soll, so isr es bC7eichnend, daß dafür maremale Beziehungen herangezogen 

werden (i n denen sich die Hei raren der nächsrhöheren Generarion abbi Iden). Von den Al 
~1urra berichrer Cole: 

'X'omen .ue ... responsible for eerrain lineages being eonsldered ofless rhan equal srarus wirhin rhe 

mbal ,rruerure. I"his oeeurs in .Ir least rwo eases in whleh rhe founder of rhe lineage is aeeused of 

haVlng married a \Voman of non-mbal starus, probably a slave woman. The resr of rhe rribe refuse ro 

glve any of thelr women lJl mamage ro rhe men of rhese rainred lineages (I984: 177). 

Ähnliche genealogische Tradirionen, mir denen wir uns noch beschäfrigen werden, gibr es bei 

den Berbern des Hohen Arlas (s. Kap. 10). 

Wie auf der symbolischen Ebene in der rribalen Genealogie, so überrragen sich auch prak­

tisch als KonsequeI1l von Heirarsbeziehungen Srarus und Presrige der mürrerlichen Gruppe 

reilweise auf die achkommen. Am deutlichsren isr dies bei den klar abgegrenzren Sraruska­

regoflcn der Fall: wie berei rs erwäh nr, isr vielfach für die volle Zugehörigkei r zur rribalen Sra­

ruskaregorie bilarerale Filiarion erforderlich. Eine Ideologie der "reinen" Absrammung, asTL, 

die sich auf Parri- und Marrifiliarion gleichermaßen beziehr, isr vor allem in arabischen Sram­

mesgesellschafren hoch enrwickelr (Al Rasheed 1991: 119-121; Cole 1984: 177, 182; Dosral 

1985: 23).12 Aber auch don, wo der rribale Srarus eine derarrige bilarerale Filiarion nichr vor­

ausscrzr, kann eine nichmibale Herkunft der Murrer auf das Presrige ihrer achkommen ab­

färben (Abou-Zeid 1966: 257). 

Kann dies als ein Hinweis darauf gewener werden, daß die in der Ideologie dominanre pa­

rrilineare Deszendenz durch die prakrische Bedeurung, die der Marrifiliarion eingeräumr 

wird, außer Kraft geserzr wird? Diesen Schluß ziehen hieße die Tarsache übersehen, daß das 

Porenrial der Marrifiliarion, in die Wirksamkeir der parrilinearen Deszendenz einzugreifen, 

unrrennbar mir dem Ideal der isogamen Heirar verbunden isr, das ebensosehr auf der ideo­

logischen I:bene sozialer Repräsenrarionen angesiedelr isr wie die agnarische Deszendenz als 

12 \\'ie:\1 R.lsheed anueutet, beschränkt sich die IdeologIe der in der ReInhaltung von äußeren fInAlissen be­

grtinueten Cbcrlegenhelt nJeht aufuen BereICh von Abstammung und Heirat, sondern bildet eInen umfassen­

den Komplex, zu uem auch die praktische Verwirklichung der zentralen bcuulnJschen Werte, die politISche Un­

abhJngigkelt und ule Reinheit der Sprache gehören (1991. 119 f; vgl. Dreseh 1989: 15). 
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generelles Ordnungsprinzip. Erst die Negarion dieses Isogamieideals, seine drastische Mißach­

rung, läßt die Frage nach der Matrifiliation und ihren eventuellen rechtlichen Folgen für die 

Nachkommen überhaupt aufkommen. Wenn aber Starusgleichheit herrscht, dann ist die 

strukturelle und rechtliche Geltung der patrilinearen Deszendenz in der Regel unangefoch­

ten, und die Matrifiliation macht sich nicht bemerkbar. So ist es im Falle von Heiraten in­

nerhalb der tribalen Staruskategorie im Hinblick auf die Gruppenzugehörigkeit der Kinder 

gewöhnlich irrelevant, ob die Mutter der Gruppe des Vaters angehört oder nicht. Insofern 

kann festgestellt werden, daß das Ideal der Isogamie die Dominanz der pauiJinearen Deszen­

denz nicht nur in ideologischer, sondern auch in praktischer Hinsicht noch bestärkt und dazu 

beiträgt, die Bedeurung von affinalen und maternalen Beziehungen in den Hintergrund zu 

drängen. 

Dies bedeutet freilich keineswegs, daß solche Verwandtschaftsbeziehungen prakrisch ohne 

Bedeutung wären. Wie Emrys Peters am Beispiel der kyrenaikischen Beduinen zeigt, sind ma­

ternale und affinale Beziehungen manchmal mit weitreichenden Beistandsverpflichtungen 

verbunden, die - etwa in Zeiten lokalen Wassermangels, in denen ein Mann auf die Tränken 

der Gruppe seiner Mutter oder seiner Frau zurückgreifen kann - ökonomisch entscheidend 

sein können. Solche Beistandsverpflichtungen und die an sie geknüpften ökonomischen Er­

wartungen bestimmen nach Peters folglich auch die Allianzen, die von einem tribalen Seg­

ment durch Außenheiraten in andere Segmente eingegangen werden (1967: 272-275; 1960: 
46). 

Das Bestehen derartiger durch Heirat etablierter Beistandsverpflichtungen darf jedoch, 

wie Raymond Jamous in seiner Monographie einer berberophonen Stammeskonföderation 

im marokkanischen Rif-Gebirge hervorhebt, nicht unkritisch verallgemeinert werden (1981: 
248). Eine zu der von Jamous beschriebenen analoge Siruation findet sich in Afghanistan, 

am anderen Ende des Vorderen Orients (N. Tapper & R. Tapper 1982: 162 f.) . Ebenso ist es 

bei den Berbern des zentralen Hohen Atlas prakrisch undenkbar, daß sich jemand nur aus 

praktischen Erwägungen bei seinen Affinen niederläßt, wie dies bei den Beduinen der Kyre­

naika ohne weiteres möglich ist (Peters 1967: 273). Wer dies rut, ist für sie ein ambars - ein 

Terminus, der nahezu ein Schimpfwort darstellt. Der ambm"! ist ein Mann, der sich mit seiner 

Heirat in die Familie des Schwiegervaters integriert, sich diesem unterordnet und für ihn ar­

beitet. Dieser Starus bringt einen weitgehenden Verzicht auf Ehre und Prestige sowie auf eine 

anerkannte Nachkommenschaft mit sich: die Kinder, die aus einer solchen Ehe hervorgehen, 

werden der Gruppe der Mutter zugerechnet (vgl. Marcy 1949: 38 f; Marry 1928: 506-509; 
ähnlich]amous 1981: 49, 254). 

Heiraten außerhalb der unmittelbar kooperierenden agnatischen Gruppe können wie in 

Peters' Beispiel eingegangen werden, um die agnatischen Beziehungen samt den aus ihnen 

entspringenden Rechten und PAichten durch affinale und maternale Beziehungen und die 

entsprechenden Beistandsverpflichrungen zu ergänzen. Die auf diese Weise neugeschaffenen 

oder bestätigten Beziehungen sind im wesentlichen persönlicher An und betreffen nur relativ 
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lx:\chränkre Vem"andtschaftsgruppen (Dresch 1989: 287). Durch Heiratsbeziehungen kön­

nen aber auch Allianzen zwischen Stammessegmenten oder gar Stammen gestiftet werden. 

Bel diesen mategl~lhen AußenheIraten wird bewußt der politische Aspekt in den Vorder­

grund gestellt (Bourdieu 1979: 112-118). In diesem Zusammenhang der Instrumentalisie­

rung von Huratsbl'ziehungen fur Schaffung politischer Bündnisse laßt sich eine gewisse Kor­

relation mit pollt1~cher Zentralislerung feststellen. In vielen StammesgesellschaFren gibt es­

nicht selten auf mehreren I.benen - tribale Oberhäupter, deren Position in bestimmten Li­

ncages erblich I,>r. Politische Außenheiraten werden in der Regel von jenen Familien oder Seg­

menten eingegangen, die Im Inneren einer größeren tribalen ElI1heit politisch dominant sind 

oder diese Einheit symbolisch reprasentieren. In solchen Fällen zeigt sich on ein deutlicher 

Gegensatz zwischen den übrigen Stammesmitgliedern, die zu endogamen Heiraten tendie­

ren und manchmal an eine explizit formulierte Stammesendoganlie gebunden sind, und den 

Lineages der Oberhäupter, die endogame Heiraten mit Außenheiraten in andere Gruppen 

der politISchen Hte kombinieren (Al Rasheed 1991: 184-200; Beck 1986: 191 f., 195; 

1990: 195; eole 1984: 183; Garthwaite 1983a: 142; Gingrich 1989; 1994: 22 f.; Rasuly­

Paleczek 1994). Die polItischen Allianzen, die durch solche Außenheiraten der Elitegruppen 

etabliert werden, betreffen freilIch oft nicht nur die unmittelbar beteiligten Familien oder Li­

ncages, sondern die tribaien Einheiten, die diese reprasentieren, in ihrer Gesamtheit. Sie stei­

len sozusagen Querverbindungen in den gewöhnlich genealogisch ratifizierten strukturellen 

Beliehungen zwischen Stämmen und Stammessegmenten her und ergänzen die durch die 

segmentäre Struktur vorgegebenen Beziehungen, indem sie neue Verbindungen schaffen oder 

bestehende Verbll1dungen mit zusätzlichem symbolischem und praktischem Gehalt erfüllen. 

In diesem Zusammenhang ist es erwähnenswert, daß es auch andere Formen \'on Allian-

7en zwischen tribalen Einheiten gibt, die sich zum Teil auf eine der Verwandtschaft entlehnte 

Svmbolik StLltzen. Durch unterschiedliche Rituale, in deren Mittelpunkt oft Muttermilch 

oder Blut (durch das Billt eines Opfertieres verueten) stehen, kann eine neue Beziehung eta­

bliert werden, dIe mit Vef\vandtschaft mehr oder weniger gleichgesetzt wird. Edouard Conte 

hat sich in mehreren Bemägen mit derartigen Formen der "Wahlvemandtschaft" in Arabien 

vor allem zur L.w des Propheten beschaFrigt, die der Islam zum Teil integriert und im Hin­

blick auf ihre Rechtsfolgen neugeregelt, zum Teil aber auch zurückgewiesen hat, ohne sie des­

halb aus den gewohnheitsrechtlichen Regelungen völlig zu verdrängen (1987; 1991; 1994). 

Das Spektrum dokumentierter Formen reicht von der individuellen Adoption (vgl. ef\va 

Dostal 1985: 209 f.) über die Inkorporation ganzer tribaler Einheiten bis zu Allianzen zwi­

schen Segmenten oder ganzen ')tämmen, dIe zwar reziproke VerpAichtungen mit sich brin­

gen, aber die strukturellen Positionen der beteiligten Gruppen unverändert lassen. So kennt 

man \on den Berbern Zentralmarokkos eine Allianz zwischen Stammessegmenten, meist ttl{ia 
genannt, I.~ die - in einer von mehreren Formen - durch den rituellen Austausch von 1urter-

I ~ Die'cr lerminus läßt stch möglICherweise mit emer \'('u=1 in Lusammenhang bringen, von der sich das Verb 
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milch besiegelt wird (Bruno & Bousquet 1946; Harr 1981: 186-189; Marcy 1936). Hier 

sollte man sich allerdings vor vorschnellen Interpretationen hüten. Die scheinbar nur zu na­

heliegende Deurung der tat/a im Sinne einer symbolischen Mauifiliation (Marcy 1936) wird 

von Conre (1991: 73-83) für den analogen Fall der arabischen Milchverwandtschaft proble­

matisicrr. Denn in den kuJrurellen Konzeptionen, die dieser Instirution zugrunde liegen, ist es 

das Sperma des männlichen Sexualparrncrs, das die Murrermilch hervorbringr. Die Milch­

verwandtscharr stellt daher mindestens ebensosehr eine quasi-parrifiliative wie eine quasi­

marrifiliative Beziehung dar (Alrorki 1980; Conre 1991: 81 f). 
Hinter der zu allgemeinen Feststellung, daß die uibale Organisation aufVerwandtscharr 

beruht, verbergen sich, wie wir in diesem Kapitel gesehen haben, unrerschiedliche Aspekte 

verwandtschaftlicher Beziehungen, die diverse symbolische und praktische Funktionen er­

füllen können. In ideologischer, aber auch in praktischer Hinsicht spielen die agnatischen 

Verwandtscharrsbeziehungen für uibale Idenrität und Organisation meist eine dominierende 

Rolle. Die kulrurelle Dominanz von agnatischer Verwandtschaft und parrilinearer Deszen­

denz drängt die maternalen und affinalen Beziehungen etwas in den Hinrergrund; sie sollte 

uns aber nicht dazu veranlassen, die vielerortS bedeutende Rolle der über und zum Teil auch 

durch Frauen hergestellten Beziehungen in der Konstirution tribaler Idenrität zu übersehen, 

die ebenf.Llls sowohl praktische als auch symbolisch-ideologische Aspekte umfaßr. 

Es hat sich gezeigt, daß die formalen Eigenschaften der Äquivalenz und Konuadistinktion 

uibaler Einheiten sich aufgrund ihrer Übereinstimmungen mit der formalen Logik unilinea­

rer Deszendenz besonders dafür eignen, in einem kulrurellen Modell ausgedrückt zu werden, 

das sich auf agnarische Verwandtschaft stützr. Die einzelnen rribalen Einheiten werden in 

einem derartigen Modell als Deszendenzgruppen mit einem gemeinsamen Ahnen aufgefaßt; 

die suukturellen Beziehungen zwischen ihnen werden anhand der genealogischen Beziehun­

gen zwischen den jeweiligen Ahnen beschrieben. Patrilineare Deszendenz und agnatische Ge­

nealogie sind Grundelemente dieses grundsätzlich egalitären Modells uibaler sozialer Bezie­

hungen, in dem die Vater-Sohn-Beziehung sowohl Einigkeit als auch interne Untergliederung 

zu symbolisieren vermag. Agnatische Beziehungen drücken daher die inrerne Srrukrur des 

Stammes oder noch größerer Gruppierungen mit ähnlicher Form aus, die im Prinzip als ega­

litär verstanden wird. Heiratsbeziehungen und maternale Beziehungen dagegen werden her­

angezogen, um die externen Beziehungen des Stammes zum Ausdruck zu bringen und Un­

gleichheit zu symbolisieren. Diese Ungleichheit ist einmal diejenige, die zwischen 

Stammesmitgliedern und nichmibalen Bevölkerungsgruppen besteht und die mir ausge­

prägten Starushierarchien einhergehen kann. Hier fungiert Heirat durch ihre Negation als 

Modell der Abgrenzung. Neben dieser grundsätzlichen, sozusagen externen Ungleichheit gibt 

es aber auch eine graduellere inrerne Ungleichheit (die von Fall zu Fall unrerschiedlich deut-

ttd, "saugen, gesäugt werden". herleitet (:>1arcv 1936: 957 n I; aber vgl. TaJfi 1991: 53 f., 86, der keinen der­

artigen Zusammenhang anzunehmen scheint). 
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lich ausgeprägt ist). DIese Ungleichheit im Inneren des Stammes wird ebenfalls durch Hei­

rat~bt"liehungen anschaulich gemacht, in denen die größtmögliche Gleichheit von Status und 

Prestige angestrebt wird; im Extremfall können solche Beziehungen gewissen tribalen Grup­

pen sogar völlig verweigen werden. Auf der Ebene tribaler Genealogien werden gelegentlich 

materr1.lle Bt",iehungen herangt"wgen, um solche Ungleichheiten symbolisch auszudrücken. 

Agnatische VCf\,vandtscharr fungiert in vielen islamischen Stammesgesellschaften somit als 

cgalitäres Modell Interner Beziehungen; Heirat fungiert als ein komplementäres Modell hier­

archischcr Beziehungen, sowohl externer als auch interner An. Durch das Ideal der isogamen 

Heirat WIrd Ungleichheit sichtbar gemacht; zugleich wird sie stabilisiert und die Durchdrin­

gung von egalitärcn und inegalitären Beziehungen \'erhinden. Heiratsallianzen können un­

ter gewissen Umständen aber auch dazu dienen, hierarchische Beziehungen in egalitare um­

lLlwandcln und gegebene Statushierarchien zu modifizieren (Bonte 1991a). Ob man hier wie 

Bontc zwei Modelle sehen will oder wie Gingrich (1995: 153-156) unterschiedliche Kon­

zeptionen, die Teile eznes Modells sind, ist ein Detailproblem. Wichtiger ist es, sich vor Au­

gen zu ha.lten, daß es sich dabei um verallgemeinerte Modelle spezifischer kultureller Modelle 

handelt, die in jedem empirischen Einzelfall im Detail untersucht werden müssen. Es gilt 

hier, was Khazano~ in einem etwas anderen Zusammenhang zur Rolle von Deszendenz und 

Genealogie in der sozialen Organisation nomadischer Gesellschaften feststellt: 

The main pecullaritIes of the native model of many (although certainly nor aIl) nomads are norions 

about sOCIet) as an expandlng family or minimum Ilneage, the descenr principle and genealogy. 

More preCIsely, these are certain generalized peculiariries of many native models , a model for those 

models, thelf InvarIant. In effecr, every sociery has its own model, and although there do exist 

models of one type, two absolutely identIcal ones are hardly likely ro exisr (1994: 120). 

Bevor wir uns im zweiten Teil dieser Arbeit einer derartigen detaillierten Untersuchung eines 

empirischen Fallbeispiels zuwenden und die Frage nach der Rolle der Vef\,vandtschaft in der 

Konstitution tribaler Identität anhand eines einzelnen kulturellen Modells präzisieren kön­

nen, soll im folgenden Kapitel die Vielfalt wirtSchaftlicher und politischer Erscheinungsfor­

men islamischer Stammesgesellschaften anhand einiger Beispiele illustriert werden. Die 

Betrachtung der politischen und ökonomischen Aspekte tribaler Organisation wird uns 

Gelegenheit geben, konkreter als bisher auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede uibaler For­

men im Vorderen Orient einzugehen. 
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achdem wir in den vorangegangenen Kapireln ein relariv absrrakres und generalisienes 

BIld rribaler Idenmär Im Vorderen Oriene eneworfen haben (ohne jedoch dabei zu verabsäu­

men, immer wieder auf die Vanarionsbreire der konkreren Erscheinungsformen hinzuwei­

sen), isr es nun an der Zen, sich mir den prakrischen Aspekren der rribalen Organisarion zu 

beschäfrigen. ~ll1d bel unseren bisherigen Berrachrungen vor allem die regelmäßig wieder­

kehrenden formalen Beziehungen im Vordergrund gesranden, die in der Ideologie der rriba­

len Akreure posrulien oder vorausgeseczr werden, so soll nun näher auf die Variarionen ein­

gegangen werden, die sich in einer komparariven Perspekrive fesrsrellen lassen. Solche 

Variarionen können bereirs in den rribalen Ideologien zum Ausdruck kommen; vor allem 

aber werden sie 111 der Gegenübersrellung uneerschiedlicher prakrischer Erscheinungsformen 

rribaler Organisation deudich. 

Bevor wir aber darangehen, einzelne Fallbeispiele zu vergleichen und Übereinsrimmun­

gen und Differenzen zu konsrarieren, isr eine \X'arnung angebrache. Es könnee bei diesem 

Vergleich der Eindruck enesrehen, die Variabilirar, auf die wir dabei sroßen, sei primär oder 

gar ausschließlich räumlicher Are. I:s rriffr ohne Zweifel zu, daß konkrere Srammesgesell­

schafren innerhalb gewisser durch Geographie und Kulrur gekennzeichnerer Regionen mehr 

Gemeinsamkenen auh\'eisen als rämme aus uneerschiecllichen Teilen des Vorderen Orienes. 

In diesem inne können besrimmre Formen rribaler Organisarion als für eine Region rypisch 

aufgefaßr werden - das jemenirische Hochland, das suclliche Zagros-Gebirge im Iran oder 

den Mirderen und Hohen Adas Zeneralmarokkos erwa. Dies soll re uns aber nichr dazu ver­

leiren, die zwliche Variabilirär, die sich hineer diesen Übereinsrimmungen verbergen kann, 

aus den Augen zu verlieren. Ebensowenig sollren wir ohne enesprechende Belege aus der zum 

leillangfrisrigen Koneinuirär besrimmrer rribaler i amen auf eine ebensolche Koneinuirär 

der mir ihnen korrespondierenden sozialen, polirischen und ökonomischen Formen 

sc.hließen. Ganhwaire finder in seiner hisrorischen Uneersuchung eine, iranischen Srammes 

klare \X'one für diese zeidiche Variabilirär: "Change is ehe consrane in Bakhriyar' -s rare rela­

nom and in Bakhriyari srrucrures as weil" (I 983a: 12). 

Die Fesrsrellung der hisrorischen \X'andelbarkeir rribaler Formen schließr freilich zugrun­

deliegende Konnnuirären kulrureller An nichr aus. Vor der Annahme einer langfrisrigen Sra­

bilirär konkrerer Formen rribaler Organisarion jedoch sollren wir uns hüren. Wenn solche 

f'ormen 111 ell1er hisrorischen Perspekrive unrersuchr werden, zeigr sich meisr eine außeror­

dendiche Wandlungs- und Anpassungsfähigkeie. Es liege in der arur des dafür erforderli­

chen Quellenmarerials, daß derarrige C'neersuchungen sich auf die hisrorischen Beziehungen 

zwischen rammen und raaren konzenerieren - als Beispiele können hier die Monographien 
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über die großen und stark zenrralisienen iranischen Stämme oder Konföderationen (Beck 

1986; Ganhwalte 1983a; Tapper 1997
) genannt werden - oder sich mit den kolonialen 

Einflüssen auf Stammesgesellschafren beschafrigen. Was aber periphere, weniger intensiv mit 

Staaten interagierende ~tämme unter vorkolonialen Bedingungen beuiffr, so ist die Vermu­

tung erlaubt, daß der Anschein größerer Stabilität sich vor allem aus dem Mangel an hisro­

rischen Quellen ergibr. 

Der Grad srrukrurellen Wandels kann allerdings von Fall zu Fall sehr unterschiedlich sein. 

Für die Berberstämme des westlichen Hohen Adas in 1arokko hat Roben Montagne den 

raschen \\'echsel gegensärzlicher polirischer Formen beschrieben, die um die \X'ende vom 19. 

zum 20. Jh. \On der relativ unzenrralisienen Organisation durch einen Delegienenrat ver­

walteter Terrirorialeinheiten bis zu exrremen Konzentrationen persönlicher Macht reichten 

(1930; 1973 [1931]). Ein relariv hohes Maß an struktureller Kontinuität finden wir dagegen 

bei den jemenitischen Hochlandstämmen (Dresch 1989). Dabei handelt es sich in beiden 

Regionen um Stämme, die seit vielen Jahrhundenen seßhaft sind und vorwiegend Ackerbau 

betreiben; ein unmittelbarer kausaler Zusammenhang mit Ökonomie oder Lebensweise 

kommt daher nicht in Frage. Grad und Art des jeweiligen srrukrureUen Wandels können also 

nur durch detaillierte hisrorische Untersuchungen ermittelt werden. Islamische Stammesge­

sellschafren müssen, so wie wir bereits festgestellt haben, in ihrer hisrorischen Bedingtheit be­

trachtet und erklärt werden. Dies sollte die unkrirische Annahme einer Zeidosigkeit konkre­

ter sozialer Formen von vornherein ausschließen. 

In einem knappen vergleichenden Überblick über verschiedene Ausprägungen uibaler Or­

ganisation freilich ist diese Anforderung kaum zu erfüllen. Für unsere Zwecke muß die Fest­

stellung genügen, daß die \'erfügbaren Fallbeispiele, auf die sich vergleichende Aussagen Stur­

zen können, im allgemeinen auf ethnographischen Forschungen aus der zweiten Hälfte des 

20. JahrhundertS oder auf Rekonsuuktionen früherer Gegebenheiten beruhen, die sich oft 

auf das Ende des 19. oder das frühe 20. Jahrhunden beziehen. Ohne entsprechende hisrori­

sche Belege besteht keIn Anlaß, die für einen einzelnen Fall oder eine Region beschriebenen 

Formen weiter in die Vergangenheit zurückzuprojizieren. Jedes unserer Beispiele steht in ei­

nem konkreten hisrorischen Kontext und muß aus diesem heraus verstanden werden. 'ur 

wenn wir uns damit zufriedengeben, diese Fal lbeispiele als Illustrationen der Vielfalt an Er­

scheinungsformen tribaler Identität und Organisation zu nehmen, können wir uns erlauben, 

den jeweiligen weiteren Kontext zu vernachlässigen. 

Die ökonomische Basis 

In allgemeinen Aussagen über nahösdiche Gesellschafren wird nicht selten - von 'ichtan­

thropologen häufiger als von Anthropologen - angenommen, daß für die rribalen Bevölke­

rungsgruppen eine pasrorale oder gar nomadische WirtSchafrsweise rypisch sei. Dle H istori-
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kerin Patricia ( rone etwa meint: "Ir may weil be that the rribe ... is an over. ... helmingly or 

exclusively pasroral phenomenon (or.'>o at least If we add the criterion of segmentary orga­

nilation) ... " (1986: 55; aber vgl. erone 1993: 359 n. 25). Auf ähnliche Weise nimmt C. A. 

O. van ~ieuwenhUljle einen zumindest idealrypischen Zusammenhang zwischen Nomadis­

mu ... und tribaler Organisation an; die reinste form rribaler Gesellschaft sieht er bei den 

Nomaden verwirklicht (1971: 395-399). Auch von Intellekruellen und Administraroren in 

nahosdichen Ländern wie etwa dem Iran werden die Begriffe Stämme und Nomaden oft 

praktisch gleichgesem (Tapper 1990: 54; 1887: 7). 

Es gibt auch komplexere Varianten dieser Auffassung von einem kausalen Zusammenhang 

zwischen pasroraler Ökonomie und tribaler Organisation. Ernest Gellner ist sich völlig im 

klaren darüber, daß Viele nahosdiche Stämme mehr oder weniger seßhafte Bodenbauer sind; 

dennoch bringt er die tribale Organisation und ihr rypisches segmentierres Erscheinungsbild 

mit dem in Zusanlmenhang, was er - in einer allLUsehr verknappten Formulierung - "the 10-
gic of pasroralism" nennr (1981c: 163). Die im Vergleich zu Land verhältnismäßig große An­

fälligkeit von Vieh Für ökonomisch motivierte Aggression veranlaßt in seiner Sicht die Hir­

ten, sich zu gemeinsamer Verteidigung zusammellluschließen. Die sich auF diese Weise 

ergebenden Gruppen übernehmen jeweils kollektiv die Verantworrung Für ihre Mitglieder, 

und der Einzelne ist folglich in seinem Verhalten seiner Gruppe verpAichtet - oder besser, 

seinen Gruppen verschiedener Ebenen, denn die gleiche Logik ist auf allen Segmentations­

ebenen wirksam. Die daraus resultierende Form segmentärer tribaler Organisation, die sich 

(wenn auch nicht not\vendig) aus der pasroralen Winschaftsweise ergibt, hat die Tendelll, 

von pasroralen auch auF agrarische Bevölkerungsgruppen überzugreifen (1981c: 163-166). 

Eine wesendich nuanciertere Darstellung dieser Argumentation, in dem auch die - für uns 

im Augenblick sekundäre - Rolle des Islam in seinen unterschiedlichen Ausprägungen (der 

mehr "tribalen", auf die heiligen Vermitder hin orienrierten ebenso wie der orthodoxeren 

skripruralen) sowie der Staat zenrrale Elemente bilden, hat Gellner an anderer Stelle vorge­

legt (1981 b). Dorr spricht er von "pasroralism which incJines, without forcing, societies ro­

wards segmentary organisation" (1981 b: 81). Wieder anderswo meint er: " ... it would be rash 

and probably wrong ro say that extensive pasroralism necessarily imposes this form of orga­

nisation" (1983: 441). 

Andere Auroren lassen nicht einmal einen tendenziellen ursächlichen Zusammenhang zwi­

schen pasroraler Wirtschaft oder nomadischer Lebensweise und rribaler Organisation gelten. 

Für Lois Beck besteht "no necessary association bet\veen a rribe and a particular ecological 

adaptation, mode of production, economic system, pattern of mobiliry, or life-sryle ... No­

thing inherent in either nomadism or pasroralism, or their combination, generates a tribe" 

(1986: 15 f.; ähnlich R. Tapper 1990: 54; 1997: 7). Becks Feststellung bezieht sich vor allem 

auf den Iran, wo immerhin festgestellt werden kann, daß nomadische oder teil nomadische 

Viehzucht traditionell die ökonomische Basis der meisten tribal organisierten Gruppen bil­

det (R. Tapper 1983b: 46). Doch auch dort gibt e nicht nur seßhafte Bevölkerungsgruppen 
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mit tribaler Organisarion, sondern auch nichmibale (\omaden (Beck 1986: 16; vgl. Ander­

son 1983: 145). 

In anderen Gebieten des Vorderen Orienrs dagegen, wie etwa im jemenitischen Hochland, 

sind seßhafte Stämme mit rein agrarischer Produktion sogar die Regel (Bedoucha 198~; 

Dresch 1990: 254). In ihrer sozialen Organisation haben diese Stämme mit den nomadischen 

Beduinen, die nach der landläufigen Vorstellung den Inbegriff des rribalen Araberrums dar­

stellen, vieles gemeinsam; sie unrerscheiden sich von ihnen aber durch ihre völlige Seßhafrig­

keiL Hat man in der Kombination von Seßhafrigkeit und Stammesorganisation ein Parado­

xon zu sehen, die Vereinigung disparater Elemenre, so wie dies - Genevieve Bedoucha (l98~: 

140) weist darauf hin - viele [Un? Immerhin kann ein Spezialist der Anrhropologie Süd­

arabiens wie Joseph Chelhod die rribale Abstammungsideologie und die auf ihr beruhende 

politische Organisation wie einen Fremdkörper in der seßhanen Kultur des Jemen beschrei­

ben. Für ihn bildet die beduinische Organisation und Ideologie das Modell und hisrorische 

Vorbild für jene der jemenitischen tamme 0985c; vgl. Bedoucha 1987 : 142), obwohl er 

immer wieder beronr, daß RH die Bevölkerung des Jemen nichts weniger repräsenrativ sei als 

der kriegerische Nomadismus der Beduinen (u. a. 1985c: 39).1 

Der hisrorischen Frage, ob die rribale Organisation der jemenitischen Hochlandstämme 

wirklich, so wie Chelhod und andere meinen, auf den beduinischen Einfluß zurückzuführen 

ist, kann hier nicht nachgegangen werden. 2 \'(ras für uns zählt, das ist die Tatsache, daß dlese 

Form sozialer Organisation sich über viele Jahrhunderte hinweg reproduzieren hat können, 

ohne daß es erforderlich scheinr, den permanenren Einfluß der \'('üste (Chelhod 1985c: 53 f.) 

dafür \·eranrwortlich zu machen. Denn die jemenitischen Stamme stellen keineswegs einen 

onderfall dar, wie es die Ansichten Chelhods vermuren lassen könnren. Seßhafre rribale 

Gruppen gibt es in vielen Gebieten des Vorderen Orienrs. In manchen Fällen ist dies das Re­

sultat eines rezenren Abgehens von nomadischen oder teil nomadischen Lebensweisen, das 

eine Reaktion auf ökonomische, ökologische oder politische Veranderungen oder eine Folge 

gezielter staatlicher Sedenrari ationspolitik iSL Vielfach jedoch haben wir es mit Gruppen zu 

[Un, die seit Jahrhunderren seßhafte Bodenbauer sind. Eine vollständige oder nahezu \'011-

standige Seßhafrigkeit findet man bei etwa berberophonen Stämmen im westlichen Hohen 

Atlas (t--10nragne 1930; aber vgl. Berque 197 8: 108) und im Rif-Gebirge in Marokko (Hart 

19~6; Jan10us 1981) sowie in der a1gerischen Kabylei (Bourdieu 1985: 9-25) oder bei den 

PabtUIl des Swät-Tales in Tordwestpakisran (Barrh 1959a). Auch in Afghanistan sind be-

Die Idee eines grundsätzlichen Gegensatzes zWischen Verwandtschaft und Termonalitat als Grundlagen sOZlaler 

Organisation läßt sich, wie WIf 10 Kapitel I gesehen haben, auf Autoren wie Mame (1907 [1861]) und /l.lor­

gan (1877) zurückverfolgen. Die Auffassung, däß seßhafte Lebenweise und tribale Organisation disparate Ele­

mente darstellen und ihre Kombmallon daher das Resultat besonderer historischer C mstande sem muß, findet 

sich aber auch etwa bei jemenitischen lntellekruellen (vgl. Dresch 1989: 6). 

2 Bedoucha (1987 ) steht dieser These skeptisch gegenüber. 
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deutende ~tammesgruppen traditionell seßhaft (Anderson 1983: 145; R. Tapper 1983: 43; 
1990: ')4). 

In dm meisten nahösrlichen ~tämmen aber beruht die wirtSchaftliche Produktion auf der 

Kombination von ßodenbau mit einer pastoralen Landnurzung, die oft Wanderungen von 

unterschiedlicher Reichweite bedingt. Fs gibt hier eine große Vielfalt traditioneller Wirt­

schaftsformen, die mit entsprechend variablen sOLialen Beziehungen einhergehen. In man­

chen h:illen sind Vieh7Ucht und Bodenbau in jeder einzelnen familiären Produkrionseinheit 

miteinander kombiniert (wenn auch in wechselndem Verhältnis); in anderen sind sie auf ver­

schiedene Gruppen innerhalb eines Stammes verteilt, die im Hinblick auf ihren Starus gleich­

gestellt, aber auch differenziert sein können. Nicht selten schließlich interagieren Gruppen, 

die sich durch ~tammesLLlgehörigkeit oder ethnische Identität unterscheiden, miteinander in 

einem ökonomischen System, das auf ungleicher Kontrolle über Land beruht. Wenn eine 

derartige Ungleichheit besteht, ob im Inneren einer rribalen Einheit oder über tribale Gren­

zen hinweg, so sind es meist, doch nicht immer, die Viehzüchter, die den Zugang zu Land 

kontrolheren und die übergeordnete Position einnehmen. 

fine solche praktische Koexistenz von Viehzucht und Bodenbau findet sich auch bei rei­

nen omaden, deren eigene produktive Tatigkeiten sich auf Viehzucht beschränken. Bei den 

Lentralarabischen ~ammar, 7Um überwiegenden Teil vollnomad ischen Kamelzüchtern, be­

saßen im 19. Jh. manche Familien Dattelpflanzungen in den Oasen des Stammesgebietes (in 

Al Rasheeds Darstellung bleibt freilich unklar, wie häufig dies war). Diese wurden von Fünf­

telpächtern aus der seßhaften, stammesfremden Oasenbevölkerung, seltener von Sklaven oder 

von seßhaften Verwandten bearbeitet. Die Oasenbauern leisteten den Sammar im Austausch 

gegen deren Schlitz einen lribut (büU'a),~ konnten aber, wie es scheint, neben dem gepach­

teten auch eigenes Land besi tzen (AJ Rasheed 1991: 95-97 , 111-113, 125 f.; zur Konzep­

rualislerung der Beziehung zwischen Beduinen und Seßhaften bei den Rwala vgl. Musil 

1928: 44 0. Ähnliche Formen ökonomischer Interaktion mit stammesfremden Bodenbau­

ern, die bis zur gewaltsamen Aneignung der Anbauprodukte reichen konnten, bestanden bei 

vielen nomadischen 5tammesgruppen (Barth 1%2: 346; Khazanov 1994: 222-227; für ein 

Beispiel aus Südostmarokko s. Dunn 1977: 55-57). 
Eine vergleichbare, doch komplexere Situation gab es bei kurdischen Stämmen. Das Spek­

trum der Lebensweisen reichte bei ihnen von völliger oder weitgehender Seßhaftigkeit bis 

zum Vollnomadismus. Neben den tribaien Gruppen gab es auch eine breite bäuerliche Be­

völkerung, die nicht rribal organisiert war. Im Gegensatz zu den Bodenbau treibenden Stam­

mesmitgliedern, die gewöhnlich selbst Land besaßen, waren diese Bauern landlos. AJs Pächter 

oder Landarbeiter bebauten sie das Land von meist nomadischen Stammesmitgliedern oder 

~tammesoberhäuptern; mancherorrs glich ihr Status dem einer Leibeigenschaft. Zum Teil 

J ~lJr eine Analyse dieser Zahlungen und der dJmir verbundenen Gegenleisrungen s \,\:'. Lancasrer 1981: 

121 12-1;Allushecd 1991: 111-115; vgl. :--lusill928: 59 f 
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umerschieden sie sich in Sprache, erhnischer Idemirär und Religionszugehörigkeir von ihren 

kurdischen "Herren". Zwischen den bei den Schichren gab es jedoch eine gewisse Mobilirär 

(Bruinessen 1983: 376 f.; 1992: 15-18,92f, 105-122). VerhältnisseähnlicherAn herrsch­

ren bei verschiedenen Srammesgesellschaften im Iran und in Afghanisran (R. Tapper 1983: 
60). Umgekehn sind in anderen Fällen Nomaden, die sich durch die rezeme Ausweirung des 

Bodenbaus zunehmend eingeenge sehen, von den Weiderechren abhängig, die ihnen seßhafre 

Dorfbewohner gegen Bezahlung gewäl1ren (Bares 1972; 1973: 125-130). 
Vielfach jedoch sind Viehzuchr und Bodenbau mireinander assoziien, ohne daß dies in­

egaliräre soziale Beziehungen bedingr. In den Gebirgsregionen Zenualmarokkos etwa sind 

Acker- und Weideland im ormalfall für jede familiäre Produkrionseinheir verfügbar und 

werden von den allermeisren Familien parallel genurzr. Felder und Vieh sind innerhalb ge­

wisser, durch gewohnheirsrechrliche, ökonomische und prakrische Fakroren geserzrer Gren­

zen gegeneinander konvenibel, sodaß eine srraregische Emscheidung für eine gewisse Kon­

zenrrarion auf den einen oder den anderen Produkrionsbereich möglich isr (Kraus 1991: 
69 f, 103 f.). Enrsprechend werden die bei den Akrivirären auch nichr grundsärzlich ver­

schieden bewener und sind nichr mir einer Hierarchie verbunden. 

Die Variarionsbreire der ökonomischen Basis rribaler Gesellschafren läßr sich anhand der 

Beispiele, die hier gegeben werden können, nur andeuren, nichr annähernd aber ausschöp­

fen. Es zeige sich jedoch klar, daß auf der empirischen Ebene kein norwendiger Zusammen­

hang zwischen rribalen Organisarionsformen und einer pasroralen \X' irrschafrsweise besrehr. 

Wir müssen uns hier auch vor Augen halren, daß das Phänomen nomadischer Lebensweisen 

sei rens der Anrhropologie und anderer Disziplinen wie der Humangeographie ein srark über­

proporrionales Imeresse gefunden har. 1 Seßhafte oder überwiegend seßhafre dörfliche Le­

bensweisen sind im Vorderen Oriem dagegen ofr weniger unrer dem Aspekr pol irischer Or­

ganisarion als umer dem beschränkreren der "village and communiry srudies" berrachrer 

worden (Eickelman 1989: Kap. 3). Enrsprechend sind Umersuchungen über rribale Formen 

in seßhaften Gruppen vergleichsweise sei ren (die auffallendsre Ausnahme in dieser Hinsichr 

berriffr die jemenirischen Srämme). Es besrehr jedoch ganz allgemein im Vorderen Oriem 

eine deurliche Kominuirär zwischen nomadischen und seßhafren rribalen Gruppen, so wie 

dies Anderson (1983: 146) für die Pasrun berom. Das Besrehen dauerhafrer rribaler Iden­

rirären und Organisarionsformen serZ[ also keineswegs eine überwiegend pasrorale oder gar 

nomadische Wirrschafr voraus. Die bereirs erwähme Frage, ob eine derarrige Wirrschafrs­

weise einen kausalen Anreil an der Emsrehung der spezifischen Form rribaler Organisarion 

har, die wir in nahösclichen Gesellschaften finden, isr mir dieser Fesrsrellung freilich nichr be­

anrwoner. Wir werden diese Frage aus einem rheorerischen Blickwinkel im folgenden Kapi­

rel nochmals berühren . 

• j für eine Auswahl der einschlägigen Arbeiten zum Vorderen Orient s. ElCkelman 1989: 75 11. 2 sowie (ohne 

diese regionale Eingrenzung) die umfassende Literatur, auf die sich Khazanov 199..j stürzt. 
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Ebenso wichrig wie die Frkmnrnis, daß, empirisch gesehen, kein privilegierrer Zusam­

menhang lwischen pa.'>roraler Produkrion und rribaler Organisarion besrehr, isr die Fesrsrel­

lung, daß die ~rämme in wlmchafrlicher Hinsichr kaum je isolierr exisrieren oder existierr 

haben, \'Venn wIr uns vergegenwärrigen, da.ß - ähnlich wie Barrh 0962: 345-347
) und an­

dere dIe, Im HInblick auf die Beziehungen zwischen Nomaden und Seßhaften festgestellr ha­

ben - rribale und nlchrrribale Bevälkerungsgruppen im Vorderen Orienr häufig ein gemein­

sames ökonomisches Sysrem bilden, in dem sie mireinander inreragieren, dmn wird klar, da.ß 

die wimchafrliche BasIs rribaler Formen sich nicht auf die Produktion derjenigen Personen 

oder Cruppen beschränkt, die sich als Srammesmirglieder definieren oder eine rribale Orga­

nIsation aun.\'eISm, Sie muß vielmehr in einem weireren, gesamrgesellschafrlichen Zusam­

menhang betrachrer werden, Besonders offensichrlieh isr dies bei den hochspezialisierren 

nomadischen ViehlllChrern, deren grundlegende Abhängigkeit \'on agrarischen Produkren­

Khaunov sprichr in diesem Zusammenhang sogar von der "mri-aurarky" der meisren Noma­

den (1994: 122; vgl. 82-84) - in za.hlreichen Unrersuchungen hervorgehoben worden ist. In 

geringerem Ausmaß gilr es rur Liberwiegend agrarische oder agropasrorale Srämme, die einen 

porenriell höheren Crad an wirrschafrlicher Aurarkie aun.veisen, Doch gibt es immerhin -

um einm extremen hll anzufuhren - auch agrarische Stammesgesellschaften wie die YLisuf­

l-<ly-PatHün des Swar-Iales, wo die Stammesmirglieder das Land besitzen, die Produkrion aber 

'LU einem wesenrlichen Teil von srammesfremden, meist nichrrribalen landlosen Pächrern ge­

rragen wird (Barrh 1959a). 

In einer solchen Sichr laßt sich die FormenvielfaIr tradirioneller Wirrschansweisen in den 

rribalen Cesellshafren des Vorderen Orienrs etwas schemarisch auf drei Hauprachsen der Va­

riarion wrLickfuhren, die allerdings nichr völlig unabhängig voneinmder sind. Die erste be­

rrifft den Grad der relariven Konzenrration auf Bodenbau bnv. auf Viehzucht innerhalb der 

rribalen Bevölkerung; die jeweiligen Exrreme sind dabei die rein agrarische Produktion und 

die rein pastorale Produktion. Die zweite Achse bildet der Grad, in dem evenruelle ökono­

mische Inreraktionen zwischen agrarischen und pasroralen Produzenren über tribale Gren­

Len hinweg ablaufen. Die extrempunkte sind hier einerseits die Kombination bei der Pro­

duktionsbereiche innerhalb \erhälrn ismäßig kleiner rribaler Ei nhei ten, anderersei tS die 

Inrerdependenz von durch tribale Grenzen klar unterschiedenen Gruppen, die im einen oder 

im anderen Bereich spezialisierr sind. Die drirre Achse schließlich betrifft den Grad, in dem 

die Prodlllenren den Zugang zu den von ihnen genutzten Produkrionsmirreln selbst kon­

trollieren, und die diesbezüglich bestehenden Unrerschiede zwischen den einzelnen Produk­

tionseinheiten; dies schließt auch die Frage nach Gleichheit und Ungleichheit im Zugmg zu 

Ressourcen ein. 
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Ressourcen und Konflikte 

In der Mehrzahl der nahösrlichen tammesgesellschaften umfaßt die wirtschaftliche Produk­

tion also unterschiedliche Kombinationen von Bodenbau und Viehzucht und beruht auf der 

Kontrolle der Stammesmitglieder über Anbauflächen (die nicht norwendigerweise von ihnen 

selbst bearbeitet werden) sowie über Weideland. In rechtlicher Hinsicht liegen diesen kom­

binierten WirtSchaftsformen zwei Grundformen des Zuganges zu Land zugrunde, die trOtz 

der erheblichen wirtSchaftlichen Variationen, die wir im vorigen Abschnitt konstatiert haben, 

mit einer gewissen Regelmäßigkeit wiederkehren. Weideland unterliegt gewöhnlich kollek­

tiven urzungsrechten, die von tribalen Segmenten unterschiedlicher Ebenen, dörflichen Ge­

meinschaften oder dem Stamm in seiner Gesamtheit ausgeübt werden und in vielen (aber 

nicht in allen) Fällen als Besmrechte aufgefaßt werden. Ackerland dagegen befindet sich meist 

(so wie auch Vieh) im individuellen Besitz oder im Gemeinschaftsbesitz familiärer Produk­

rionseinheiten, was das Bestehen gewisser kollektiver Rechte über das Land - erwa in Form 

von Vorkaufsrechten im Fall einer Veräußerung - freilich nicht ausschließt. Diese Besirzform 

kann für unsere Zwecke als Privatbesitz beschrieben werden 5 

Diese Unterscheidung zwischen privatem Ackerland und kollektiven Weiden ist in vielen 

Fällen zutreffend; dies gilt nicht nur dort, wo die WirtSchaft auf einer mehr oder weniger aus­

geglichenen Kombination von Bodenbau und Viehzucht beruht, sondern auch für diejeni­

gen Gesellschaften, bei denen der eine der beiden Produktionsbereiche klar überwiegt. Es 

finden sich allerdings di\'erse Besitzformen, die diesem Schema nicht entSprechen. So gibt es 

in Zentralmarokko (Kraus 1997c) und anderswo auch kollektiven Besitz an Ackerland, das 

LUr urzung periodisch unwerteilt wird.6 Was Weideland betrifft, so ist die häufige Verallge-

5 Zur Unterscheidung zwischen kollek[l\'em Besitz und Gemeinschaftsbesitz - d.h. dem gemeinsamen Privatbe­

sm mehrer Personen - am Beispiel der Avr Hdlddu s. Kraus 1991: 58-6 J. 

6 )Iche Kapitel 7. Die in den Ebenen Syriens und der angrenzenden Gebiete 111 der osmanischen Zeit verbreitete 

Kategorie des muJä'-Landes - kommunalen und nach variablen Prinzipien periodisch umverteilten Ackerlan­

des eines Dorfes - scheint wenigstens zum Teil einem nichttrlbalen Kontext angehört zu haben. Die Institu­

tion ist von einiger Unklarheit umgeben und ihre Interpretation 111 wesentlichen Aspekten umstritten (Aswad 

J 97 J 43 f.; Atran J 986; Firesrone 1990; Gerber J 993; Parai 1949; rellat 1993; :-'lundy J 994; 1997). Über­

dies besteht eine unglückliche Tendenz, den Begriff muIä" auf alle redlstributlven S\'Steme von Rechten an 

Ackerland oder sogar noch darüber hinaus auszuweiten (vgl. Bates & Rassam J 983: 1 r f.; Pellat 1993). Das 

durch F Barm gut dokumentierte traditionelle Grundbesirzsystem von Swät, das regelmäßige Umverteilungen 

auf mehreren Ebenen vorsieht, beruht nicht aufkoUektivem Besitz, sondern auf gemeinschaftlichem Privatbe­

Sitz, der - ähnlich wie der ungeteilte Besitz e1l1er Erbengemeinschaft in unserer Gesellschaft - in fixen Anteilen 

besteht (Barth selbst vergleicht das Sl'stem mit dem Besitz von Aktien; J 959b: J 0). Während im FaU kollektiven 

Besitzes die Mitgliedschaft in der beSitzenden Gruppe das Recht auf einen gleichwertigen Anted verschafft, ist es 

in Swät umgekehrt: der Besitz von Land - das heißt der in der Regel ererbte Be ... itz eines oder mehrerer Anreile 

an dem der Gruppe gerade zugewiesenen Land - ist Voraussetzung für die ~lltgliedschaft, die hinfällig wird, 

wenn man diesen Besitz einbüßt (Barth 1959a: 64--0; J 959b: 10- J 2). 



1ribale Org-.misalion: Ghcre:nstimmungen und Dttrerenzen 97 

meincrung, daß ~cinc '\urzung durch ~omadcn oder Transhumanren auf kollekriven Zu­

gangsrechren beruhr (s. erwa Barrh 1962: 345; Gellner 1983: 441 f) in den allermeisren Fäl­

len gülrig. Doch auch hier glbr es Ausnahmen: bei den Sahsevan in :'\ordosrazerbaidschan 

etwa befinden ~ich Anreile an \\:'eiden im Privarbe.sirz und können ebenso wie Ackerland ver­

erbr, verkaufr und verpachrer werden (R. Tapper 1979a: 48-54, 197 9b). In anderen Fällen 

dagegen kann überhaupr nichr von Landrechten im eigenrlichen ~inne an Weideland ge­

sprochen werden. Bel manchen bedUInischen Gruppen werden \X'eiden zwar kollekriv ge­

nu[Zr, doch gibt es keine defiI1lcrren Terrironen, Innerhalb derer besrimmre Srämme oder rri­

ball' Einhwen ausschließliche Nurzungsrechre ausüben. Sie können höchsrens eine relarive 

Priorirär gegenüber anderen beanspruchen. So herrschr bei den Rwala die Auffassung, daß 

\X'eide und \'('a~~er Gaben Gones sind, die allen im gleichen Maße zusrehen." Der Zugang 

1lI \X'eideland i~r daher prinzipiell frei und erfolgr nach dem "firsr come, firsr served princi­

pie" (\V Lanca~rer & F Lanc~rer 1986: 43; vgl. \'(~ Lancasrer 1981: 9,121). Hinrer dieser 

flexiblen Form der Landnurzung verbirgr sich freilich sehr wohl eine fakrische Konrrolle von 

land auf der Ebene des 5ramme~, die in milirärischer Überlegenheir gegenuber anderen 

5rjmmen begründer Isr (Rosenfeld 1965: 1/76 f). 
Der rechrlicht: 5rarus von \'('assersrellen - eine geregeire Wasse[\'ersorgung isr ja zum Trän­

ken des Viehs \\ le auch zur Bewässerung der Anbauflächen \ lelf.1Ch unenrbehrlich - isr 

manchmal von den Rechren an Land unabhängig und zeigr noch größere Variabilirär als 

dle~c. Darr, wo keine klar definierren rerrirorialen \X'eiderechre besrehen, hängr die prakri­

sche Verfügbarkw von Weideland ofr weniger von Landrechren ab als vom Rechr, die dar­

auf gelegenen \Vassersrellen zu nurzen, die sich manchmal im Besirz relariv kleiner rribaler 

5cgmenre oder sogar Im II1dlvlduellen Besirz befinden (Behnke 1980: 1 16--132; Cole 197 5: 

86 f.; Fabierri 1986: 34 f; Salzman 19~2: 64). 

An dieser 5relle muß ein Umsrand nochmals besonders hevorgehoben werden, der sich 

~chon aus den Gberlegungen ergibr, die wir oben zur Inregrarion Islamischer Srämme in 

größere gcsellschafrliche Zusammenhänge angesrellr haben. Die rechrlichen Formen des Zu­

gangs zu Land SlI1d nichr allein Ergebnis innerrribaler Fakroren. ie sind vielmehr in ein kul­

rurelles und polirisches Umfeld eIngebunden, das islamische Gelehrsamkeir und den Sraar mir 

clnschließr. Es kann hier zwar weder auf das komplexe Problem der Wechselbeziehungen Z\vi­

sehen den gc\\"ohnheirsrechrlichen Formen des prakrischen Besirzes von Land und den diversen 

K.negorien von landbesirz, dIe im islanlischen Rechr unrerschieden werden, eingegangen wer­

dt:n (fUr einen Überblick s. Bares & Rassanl 1983: 134-138), noch auf die sehr variablen Hal­

rungen der tradirionellen und modernen Staaten gegenüber den tribalen Rechtsansprüchen auf 

Land. Es sei nur emmnr, daß das islamische Rechr grundsärzlich den privaten Besirz \'On Land, 

mulk. anerkennr, aber kein präzIses Konzepr kollekriven Besirzes enrwickelr har (LlI1anr de Bel-

- Die'e Auff ..... sung deckt sich übngem mIt der Doktrin der fi''faha.' der Recht,gelehrten fLinant de Bellefonds 
1959; 119 122). 
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lefonds 1959). Die mit der Einbindung der Stämme in eine weitere Gesellschaft: verbundenen 

Fakcoren haben die konkreten Besitzrechte über Land vielfach entscheidend beeinflußt, sei es 

durch direkte Einflußnahme, etwa durch Prozesse der Kodifikation, wie sie im Osmanischen 

Reich stattfanden, und durch die Besteuerung von Land, oder auf indirektere Weise, wie durch 

die Reimerpretation gewohnheitsrechdicher Formen des kollektiven Zugangs zu Land in den 

Kategorien des islamischen Rechts seitens der tribalen Akreure selbse. 

Im Zusammenhang mir den umerschiedlichen Regelungen des Zugangs zu Land darf 

auch ein Hinweis auf die These \'erschiedener Aucoren nicht umerbleiben, daß in agrarischen 

und pascoralen Gesellschaft:en die konkreten Formen der Appropriation oder utzung von 

Land emscheidende Aus"virkungen auf die charakteristischen Formen von Konflikten um 

Ressourcen haben. Diese regelmäßigen Konflikte lenken die praktischen politischen Allianzen 

und Oppositionen in Bahnen, die mit den in einer uibalen Genealogie postulienen seg­

memären Gruppenbeziehungen im Widerspruch stehen können. Gelegendich werden sie für 

die Herausbildung dauerhaft:er politischer Strukruren verantwordich gemache. Vor allem die 

für verschiedene islamische Stammesgesellschaft:en beschriebenen Dualorganisationen, in de­

nen sich kleinere tribale Einheiten zu zwei in Opposition zueinander stehenden Bündnis­

blöcken zusammenschließen, werden vielfach mit Konflikren um Land in Zusammenhang 

gebrache. So stellt Richard Tapper in einem Überblick über uibale Formen in Iran und Af­
ghanistan fese: 

Ar ",hare\'er level rerrirory is held, r1valries {end ro develop be{ween neighbouring holders, whemer 

brorhers, cousins, camps, lineages or rribes. Parricularly among sertlers wirh individuared r1ghrs, 

loeal-Ievel rivalries over access ro rerrirory may lead ro pervasive facrionalism, conrradicring a seg­

menrary Ideology, and inhibiting unity in (he face of an ourside mrear (1983: 49). 

Eine rypische Erscheinungsform der aus diesen konkurrierenden Ansprüchen auf Land re­

sulcierenden Bündnissysteme ist, daß unmittelbar benachbarte Gruppen sich in gegnerischen 

Blöcken finden, während sie jeweils mit den achbarn ihrer achbarn alliiert sind. Das Er­

gebnis ist eine räumliche Verteilung der beiden Bündnisblöcke, die sich schematisch als 

chachbrerrmuster darstellen läßt (R. Tapper 1983: 48-50; 1990: 64 f.). 

Diese Verallgemeinerung verweist auf eine Auffassung, die Fredrik Barth am Beispiel der 

Yüsufzay-Pabtün von Swät theoretisch formuliert hae. Im sozialen System von Swät ist Land 

nicht nur das zenuale Produktionsmittel; die Kontrolle von Land verleiht auch das formale 

Recht auf politische Partizipation sowie reale policische Macht und Prestige. Die lokalen For­

men des Zugangs zu diesem knappen Gut bedingen Konflikte, die mit der ähe der agnati­

schen Verwandtschaft: an Imensität zunehmen. Der Besitz an Land, und die daran gebun­

dene Macht, kann primär auf Kosten der eigenen Agnaten vergrößen werden. Daher 

tendieren Landbesitzer dazu, sich mit strukturell emfernteren Gruppen gegen die eigenen 

unmittelbaren Agnaten zu verbünden. Unter den gegebenen Voraussetzungen, so Barth, re-
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sultiert aus den strategischen Enrscheidungen der Land besi rzer - individuellen Emscheidun­

gen, dIe im Sinne einer Kosten-Nurzcn-Rechnung gerroffen werden (vgl. Barrh 1966) - eine 

politische Gliederung in zwei gegnerische Bündnisblöcke, in deren Rahmen die Konkurrenz 

um Land und Macht ausgerragen wird. Diese auf individuellen veruaglichen Bindungen auf­

gebauten Blöcke, und nicht die Einheiten der Deszendenzgruppenstruktur, bilden die ei­

genrlichen korporativen Gruppen in der Gesellschafr von Swat (Banh 1959a: 104-126; 

1959b). 
Auf den ersten Blick sieht dies recht überzeugend aus; bei näherer Berrachrung zeigr sich 

allerdings, daß die Ableirung konkreter sozialer Formen aus Prozessen, die in den suategi­

schen Enrscheidungen von Individuen begründet sind, eine Grundannahme von Barrhs trans­

aktionaler Methode darstellt und sich nicht aus dem empirischen Material ergibr. Wenn erwa 

die Opposition zwischen Agnaten auf der Ebene der Cousins ersten Grades endet und sich 

zwischen Brüdern nicht bemerkbar macht, so haben wir es mit einer Form der Solidarität zu 

tun, die sich nicht aus individuellen Transaktionsprozessen erklären läßr. Sie erforden viel­

mehr den Rekurs auf diffusen "politischen Druck" (1959b: 11) sowie auf normative Faktoren 

(J 959b: 20; vgl. 1959a: 105), deren analytische Relevanz Banh jedoch grundsätzlich an­

zweifelt (1966: 1 f.). Tatsächlich aber sind die Einheiten, die sich in Swat zu Bündnisblöcken 

zusammenfinden, nicht Individuen, sondern Gruppen von Agnaten, die mindestens einen 

Vater und seine Söhne oder die Söhne eines verstorbenen Vaters umfassen und oft größer sind 

(1959a: 111 f.). 
Noch deutlicher wird die Voreingenommenheit von Barrhs methodischer Konzemration 

auf individuelle Srrategie, wenn er andeutet, seine an wirrschaftstheoretische Modelle ange­

lehme Analyse sei auch auf andersgeartete Fälle dualer Bündnissysteme zu übertragen: 

I should emphasize that in other ethnographie settings, factors with similar implicarions may im­

plllge on higher levels only of the descenr charter. Lineage segmenrs of any size may be the units in 

permanenr political opposition; me poinr in a descenr charter where fusion in a merging series stops, 

and bloc formation begins, depends upon the factors affecting strategie choices (195%: 20). 

Dabei bleiben aber nicht nur die konkreten, von Fall zu Fall unrerschiecllichen Faktoren un­

berücksichrigr, die Personen veranlassen, ihre - für ihn per definitionem individuellen - In­

teressen auf gewissen Ebenen im Rahmen der durch die segmemäre Ideologie gebotenen kol­

lektiven Strategien zu verfolgen. Barth unrerschlägt auch die Tatsache, daß im akephalen 

politischen System von Wat nach seiner eigenen Analyse die individuelle Enrscheidungsfrei­

heit, die den Allianzen mit Nichtagnaten (und damit den polirischen Blöcken) zugrundeliegr, 

erst dadurch ermöglicht wird, daß Landbesitzer nicht auf den Rückhalt ihrer Agnaten ange­

wiesen sind, weil sie über eine Gefolgschaft von abhängigen Kliemen verfugen, die sie durch 

ihre Komrolle über Land an sich zu binden wissen. Dies aber ist eine sehr spezifische Sirua­

tion, die nicht verallgemeinert werden darf. 
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Wenn Barch auch zu Recht die Frage nach den Prozessen aufwirft, durch die Normen und 

Werte in konkretes soziales Handeln übersetZ[ werden, so ist seine Analyse, die die strategi­

schen Entscheidungen der handelnden Individuen in den Mittelpunkt der Erklärung sozialer 

Formen stellt, doch insofern beschränkt, als sie die kollektiven Faktoren, die sie ausklammert, 

als unerklärte äußere Bedingungen wieder einzuführen genötigt ist. Auf diese Weise erschei­

nen kulturelle Faktoren wie die Regelungen des Zuganges zu Land als "Spielregeln", in deren 

Rahmen die individuellen Kosten-Nutzen-Rechnungen stattfinden und entsprechende Ent­

scheidungen fallen, durch die politische Formen generiert werden. Der Zugang zu Land­

als Vorbedingung individueller Srrategien - wird somit logisch von den politischen Formen­

dem Endergebnis dieser Strategien - getrennt. In einer weniger reduktionistischen Sicht (die 

freilich aufgrund ihrer Komplexität auch weniger rasch zu "Erklärungen" führt) aber sollte 

eine Wechselwirkung angenommen werden, in der politische Formen und die Kontrolle von 

Land gleichermaßen als Voraussetzung und Resultat sozialer Prozesse aufgefaßt werden kön­

nen 8 

Ungeachtet dieser Kritik trifft es ohne Zweifel zu, daß die kulturellen Regelungen des Zu­

ganges zu den zentralen Ressourcen Auswirkungen auf die politischen und sozialen Formen 

in einer Gesellschaft haben. Es ist wohl auch berechtigt, die dualen Bündnisblöcke in islami­

schen Stammesgesellschaften mit ihrem charakteristischen, aber nicht immer gegebenen Er­

scheinungsbild eines Schachbrettmusters mit den KonAikten um Land zwischen benachbar­

ten Gruppen in Zusammenhang zu bringen. Auch hier sollten wir aber nicht die Variabilität 

der konkreten Erscheinungsformen übersehen, auf die Barth ja selbst hinweist und die im 

Rahmen einer einheitlichen Erklärung dieses Phänomens kaum abgedeckt werden kann. lei­
der mangelt es aber an detaillierten Untersuchungen konkreter Fälle, und viele Autoren ge­

ben sich mit Andeutungen und Verweisen auf das bekannte Phänomen der Bündnisblöcke 

zufrieden. 

Eine relativ genaue Beschreibung hat Robert Montagne (1930) für die weitgehend seßhaf­

ten Berberstämme des westlichen Hohen Atlas vorgelegt, wo sich die Blöcke zur Zeit seiner 

Untersuchung allerdings vielerorrs bereits in AuAösung befanden. Die Einheiten, aus denen 

sie sich zusammensetzten, waren territoriale Untergruppen der Stämme, die Montagne als 

"cantons" bezeichnet und als kleine, hochgradig autonome "Republiken" charakterisiert; in 

manchen Fällen waren diese Einheiten vollständig autonom und bildeten nicht Bestandteile 

größerer Stämme. Sie umfaßten ein festes Territorium von ziemlich einheidicher Größe und 

hatten eine Bevölkerung von einigen hundert Haushalten. Diese Territorrialgruppen waren 

in ein Nerz von Allianzen eingebunden, aus dem sich zwei große Bündnisblöcke, !ejfgenannt, 

ergaben, die über die Stammesgrenzen hinausreichten und zahlreiche Stämme integrierten. 

Dieses Dualsystem ergab in seiner territorialen Verteilung eine Art Schachbrettmuster, ob­

woh l es auch vorkam, daß verbündete "cantons" aneinander grenzten (vgl. 1930: Karte ggü. 

8 Fllr eine anspruchsvolle Kritik aus marxistischer Sicht an Barrhs Modell s. Asad 19'2, 
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200), :\ach ;\fontagnes etwas idealisiereer Darstellung war dieses System von großer Stabi­

lität, DIe Blöcke trugen althergebrachte );amen; ein Wechsel der Blockzugehörigkeit durch 

einen "canron" war 7war nicht unmöglich, wurde aber als unehrenhafr angesehen. Zugleich 

beront .\lontagne Immer wieder das politische GleichgewIcht, das nicht nur zwischen den 

heiden Blöcken insgesamt, sondern innerhalb jedes ell1zclnen <)tammes bestand.9 In diesem 

/U\land des KräftegleichgewIchts sieht er "une assurance permanente.,. conere des risques 

de guerre" (1930: 187). DIe Bündnisblöcke bildeten nach seiner Auffassung einen struktu­

rellen .\1cchanismus, der KonAikre sowohl zwischen "cantons" als auch in ihrem Inneren in 

,renzen hielt (.\lontagne 1930: 152-162, 182-216; 1931: 27-43; für ein komplexeres Bild 

s, Berque 197 8: 424-440; vgl. Gellner 1981e: 190 f.; Seddon 1973: XXXIl-XXXVJ). 

Am der Tatsache, daß die Einheiten in der leff-Strukrur Untergruppen der Stämme sind, 

aus ihrer ~chachbre[[artigen Verteilung und all5 dem Umstand, daß die Bündnisse über Stam­

mesgrenzen hinausgehen, ergibt sich ein wesentlicher Punkt - daß nämlich in dieser Struk­

tur die tribaien l.oyalitäten und die BundnisverpAichtungen des Blocksystems in einem 

grundsätzlichen \X'iderspruch stehen. In Montagnes Darstellung spielt dieser Widerspruch 

keine Rolle, weil die Loyalität auf Stammesebene nach ihm in den meisten Zusammenhän­

gen ohne Bedeutung ist. Tribale Identität beschränkt sich gewöhnlich auf ein "sentiment con­

fus de fraternitc" , das nur dann zu gemeinsamer Akti\ ität führe, wenn der Staat die lokale 

Auronomie bedroht (1930: 159). Die politisch relevanten Einheiten sind für ihn die "can­

ron," sowie die Bündl1lsblöcke. Hisrorisch mag dies zugetroffen haben; es muß aber doch der 

strukturelle \X'iderspruch z'wischen tribaler Zugehörigkeit und l1.J-Zugehörigkeit konstatiere 

werden. 

Diesen Gegensatz zwischen der Solidarität der agnatischen Deszendenzgruppen, aus de­

nen sich die rribale truhur zusammensetzt (und den entsprechenden Erwartungen der Li­

neage-Theorie) und den - in seiner Sicht sehr Aexiblen - politischen Bündnissen, aus denen 

die Blöcke resultieren, unterstreicht auch Bareh, für den die agnatische Solidarität insgesamt 

politisch irrelevant ist (l959b: 5-7 ). Von einer schachbrerrartigen terrirorialen Verteilung der 

Bündnisblöcke dagegen ist bei ihm nicht die Rede; die Abwesenheit eines solchen Musters 

erklärt sich aus dem Umstand, daß die duale Gliederung der Blöcke in Swät alle gegebenen 

terrirorrialen Einheiten durchdringt. 

DIe Elemente, aus denen sich duale Bundnisblöcke Zll5ammenserzen, können sich auf sehr 

unterschiedlichen Ebenen der jeweiligen tribalen Struktur befinden; ihre raumliche Verrei-

9 Hier kann man einen gewIssen \X'iderspruch sehen: ohne wiederholte Anpassungen in der Zusammensetzung 

der Blo~ke wäre em langfristiges GlelChgewiclH wohl kaum möghch gewcstn . Da es sich bei :--'1ontagnes Dar­

stellung aber um eIne Rekonstruktion handelt. ISt anzunehmen. daß sie Im wesenthchen dIe normatl\'e Sicht 

des Blocksysterru und der mIt ihm verbundenen politISchen Erwartungen reprodUZIert. In dieser normatl\'en 

Sicht der hnheim,,~hen ISt der konstatierte \\'iderspruch von untergeordneter Bedeutung: dagegen erscheint 

sowohl das Anstreben emes Glei~hgewichtszustandes als auch die moralische Verurteilung von unkalkulier­

barem politls~hem AgIeren volhg plausibel, 
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lung ergibt in manchen Fällen ein Schachbrenmuster, in anderen nicht. So findet man bei 

einigen kurdischen Gruppen das, was Bruinessen das "concept of a dichoromy of the social 

universe" (1992: 75) nennt. In einem Fall umergliedene sich eine Gruppe von Stämmen in 

zwei Hälften, die "linke" und die "rechte", deren Kern jeweils eine "Stammeskonföderarion"lo 

bildete. Die konstituierenden Einheiten der Blöcke waren hier also Stämme. Diese Dichoro­

mie der beiden Hälften zeigt sich heute in modernem Gewand in der Umerstützung ver­

schiedener polirischer Paneien bei Parlamemswahlen. In diesem Zusammenhang weist 

Bruinessen auf die Rolle politischer Führer und ihrer Machtbesrrebungen hin, die infolge 

wechselnder Allianzen auch eine gewisse Flexibilität in der Blockzugehörigkeit konkreter 

Gruppen zur Folge haben. In einem zweiten, weniger gut dokumemierren Fall ist von meh­

reren Stämmen die Rede, die jeweils imern in Hälften umerglieden waren, sodaß sich zwei 

Blöcke ergaben, die über die Stammesgrenzen hinausreichten. Bruinessen hält denn auch fest, 

daß die dichoromen Gliederungen sich mit der uibalen Segmemation überschneiden und 

ihr widersprechen. Sie sind aber nach seiner Auffassung von relativ geringer Bedeurung; als 

kulrurelles Modell sozialer Ordnung sind sie dem Modell der Segmemation stets unterge­

ordnet (Bruinessen 1992: 75-77). Eine schachbrenanige Veneilung der Elemente von 

Bündnisblöcken erwähnt Bruinessen an dieser Stelle nicht. Anderswo stellt er (ohne konkrete 

Beispiele zu geben) einen deutlicheren Zusammenhang mit dem Agieren politischer Führer 

und deren Sueben nach der Oberhoheit über Stamm oder Stammeskonföderation her. Aus 

den von diesen Personen eingegangenen politischen Allianzen konme sich ein "factional 

system of the ,chequer-board' type" ergeben, "in which ehe relevant units were secrions of the 

componem tribes" (Bruinessen 1983: 374). 
Wenn die konstiruierenden Elememe Stämme sind, dann muß die Blockorganisation 

nicht mit der uibalen Suuktur in Widerspruch stehen. Die Yomut-Turkmenen von Gurgan 

im Iran untergliedern sich in zwei "Stammeskonföderationen" , die als Deszendenzgruppen 

angesehen werden und eine Ebene in der umfassenden uibalen Genealogie bilden. Die Ter­

rirorien der Teilstämme dieser Konföderationen, zwischen denen gewöhnlich ein Kriegszu­

stand (yagi) herrschte, sind alternierend aneinandergereiht, sodaß jeder Stamm mindestens 

einen Stamm der anderen Konföderation zum Nachbarn hat (Irons 1975: 40-44, 65 u. Fig. 

16). Eine ähnliche Siruation besteht bei den Ijawlan-Stämmen im nordwestjemenirisch-sau­

dischen Grenzgebier. Diese "Föderarion" leitet sich von Ijawlan bin cÄmir als gemeinsamem 

Ahnen her und umergliedert sich genealogisch in zwei "Föderationshälften". Die Terrirorien 

der Teilstämme dieser Hälften sind derartig angeordnet, daß in den meisten Fällen Stämme 

derselben Hälfte nicht aneinander grenzen (Gingrich 1994: 21 0. Die Hälftengliederung 

dient nach Gingrich der Erhalrung eines srrategischen Gleichgewichts; sie gibt "Bündnis-

10 Durch Anführungszeichen zeige ich an, daß ich in den ethnographischen Beispielen bei der Verwendung von 

Bezeichnungen wie Stammeskonfäderation, die sich auf eine bestimmte organisatorische Ebene beziehen, den 

jeweiligen Autoren folge, ohne mich um terminologische Einheitlichkeit zu bemllhen. 
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möglichkeiten und -verpflichtungen" (1994: 21) vor, die (ebenso wie bei den Yomut) mit der 

genealogisch ausgedruckten tri baien Strukrur im Einklang stehen. I I 

Von anderer Art sind die politischen Bundnisse, die Raymond Jamous (1981) für die 

lqar' Iyen im RJ(-Gebirge In Nordmarokko beschreibe. Bei dieser berberophonen "Stam­

meskonföderatIon" war nach seiner Rekonstruktion der um die Wende vom 19. zum 20. Jh. 

herrschenden \oLialen Verhältnisse Land nicht nur das zentrale Produktionsmittel; als Grup­

penterritOflum hildete es auch die Grundlage der kollektiven Ehre der Gruppen aller 

",egmentationsebenen, als privater Besitz an Feldern die Basis der persönlichen Ehre des Man­

nes. Dementsprechend herrschte eine intensive Konkurrenz um Land, die oft durch Gewalt­

anwendung auch zwischen engsten Agnaten ausgetragen wurde. Wenn es einem Mann ge­

lang, auf Kosten seiner Agnaten einen Großteil des Landes seiner Patrilineage unter seine 

Kontrolle 7U bringen, dann konnte er sich eine dominierende Position in dieser Gruppe ver­

schaffen. Als amgar (pI. lmgarn), wie er nun genannt wurde, übte er Macht und AutOrität 

über seine Lineage aus. 

Die Bundnisse, aus denen die Blöcke resultierten, wurden nicht von den beteiligren Grup­

pen eingegangen, sondern von den imgarn. ie wurden mit einem Eid, einem Tieropfer und 

einem gemeinsamen Mahl der imgarn besiegelt und brachten die Verpflichtung zur gegen­

seitigen Untersrutzung im KonAiktfall mit sich. Grundsätzlich konnten sie nur in friedens­

zeiten aufgekundigt werden. Die imgarn jedes Bündnisblocks ernannten denjenigen unter 

sich, der am meisten Prestige und Macht besaß, zu ihrem Oberhaupt; nach ihm wurde der 

gesamte Block benannt. In diesem sichtbaren Be7ug auf die grundsätzlich kurzlebige persön­

liche Macht unterschieden sich die Bündnisblöcke der IqaC<iyen deutlich von der scheinba­

ren Zeitlosigkeit der Blöcke, die Montagne für udmarokko beschreibe. Die konstituieren­

den Einheiten der Blöcke hingen von der jeweiligen Reichweite der Macht der einzelnen 

lmgarn ab. In den meisten Fällen handelte es sich um Parrilineages, manchmal auch um 

größere Segmente. In territOrialer Hinsicht bildeten die Allianzblöcke, die Stammes- und 

Konföderationsgrenzen überschnitten, ein schachbrettartiges Muster, das hier als der Aus­

druck konkurrierender Machtbestrebungen innerhalb größerer sozialer Einheiten verstanden 

werden kann. ie unterschieden sich jedoch insofern von den bisher skizzierten Fällen, als sie 

in größerer Zahl als zwei auftraten - gewöhnlich vier oder sechs. Von diesen standen sich je­

doch immer zwei als unmittelbare Gegner gegenuber. Die Allianzblöcke traten nach Jamous 

vor allem dann auf den Plan, wenn es galt, den Machtkampf zweier imgarn innerhalb eines 

11 hir ein weiteres Iranisches Beispiel s. Barth 1961: 130. Im Oman treten d,e Blöcke der Hinäwi und Gäfirj Sei( 

dem truhen 18. Jh In der einheimischen GeschIchtsSchreibung als Hauptakteure auf. Auch sIe scheinen Im we­

sentlichen aus ~t.lmmen bestanden und zu einem Schachbrenmuster tendiert zu haben. In ihrcr Zusammen­

sctzung \\Ic;en >le abn wohl ein höhcre; .\1aß an strategisch bedingter Fluktuation auf als die Bundnisblöcke 

der \omut'l urkmenen und der slJdarab"chen Ijawlän-Stamme (Barrh 1987: 26 f.; Patai 1967: 186-189; IX~I­
kinson 1987: 12-15,91-95,121 f.). 
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Segments zu mildern, der stets in ein Massaker umzuschlagen drohte Uamous 1981: 
161-174; Fig. 13).12 

Auch bei den Sähsevan finden sich politische Blöcke, die sich aus ähnlich kleinen Grup­

pen - nomadischen "herding units", die sich um eine extended fomi/y scharen - zusammen­

setzen. Sie zeigen eine schachbrettarrige räumliche Verreilung, sind aber nur relativ undeut­

lich konturierr (Tapper 1979a: 194 f.). Das sonst vor allem für agrarische und seßhafte 

Stammesgesellschaften belegte Phänomen dualer Bündnisblöcke ist im Fall der nomadischen 

Sähsevan sicherlich mit der Tatsache in Zusammenhang zu bringen, daß der Zugang zu Wei­

den bei ihnen wie erwähnt auf Privatbesitz beruht. 13 

Im Überblick betrachtet, erscheinen die dualen Bündnisblöcke in den Stammesgesell­

schaften des Vorderen Orients als Resultat einer allgemeinen Tendenz zu einer mehr oder we­

niger ausgewogenen Polarisierung in Siruationen politischer Konkurrenz - einer Tendenz, die 

sich ja auch in andersgearreten politischen Zusammenhängen beobachten läßt. Ein Schach­

brettmuster bilden die Bündnisblöcke offenbar dann aus, wenn die kompetitiven Interessen, 

um die sie entstehen, einen ausgeprägten territorialen Aspekt aufWeisen und an den Grenzen 

politisch agierender Einheiten aufeinanderprallen. Von diesen sehr allgemeinen Überein­

stimmungen abgesehen, lassen sich zwei gegensätzliche Formen unterscheiden, zwischen de­

nen es freilich graduelle Übergänge gibt. Die eine dieser beiden Extremformen ist das Resul­

tat kurzfristiger politischer Strategien, so wie sie Barth (195%) für die Yüsuhay-Pal:!tün von 

Swat beschreibt, und ist dementsprechend hochgradig Aexibel. Die andere ist dauerhafterer 

Art; sie kann in ihrer Dauerhaftigkeit durch ideologische Faktoren wie eine die Blockstruk­

tur rechtfertigende Genealogie bestärkt werden (Gingrich 1994: 21 f.; Irons 1975: 40-44, 

65). Aber auch ohne eine solche kann ein strategisch motivierter Frontenwechsel als mora­

lisch verwerAich gelten (Montagne 1930: 189 f.). Diese Form ist in ihren Grundzügen relativ 

stabil, wenn auch in ihren Details durchaus anpassungsfähig (wie dies ja für genealogisch 

ratifizierte politische Beziehungen insgesamt gilt). 

Vor allem in dualen Blocksystemen der ersten Art ist die Rolle persönlicher Machtbestre­

bungen bei der Bildung politischer Allianzen nicht zu übersehen, die eine Reihe von Auto­

ren unterstreicht oder andeutet (Anderson 1983: 140; Bruinessen 1983: 374; Chelhod 1969: 

106; Jamous 1981: 161 f.; Munson 1989; Tapper 1979a: 194 f.; Wilkinson 1987: 93 f.) Dies 

könnte nun als eine Bestätigung für Barms individualistische These interpretiert werden. Da­

bei dürfen aber (wie bereits betont worden ist) die normativen und kollektiven Faktoren nicht 

12 Vgl. dazu Hans Darstellung (l970; 1976: 313-338), die sich auf elllen benachbarten Stamm bezieht, sowIe 

Munsons Reinterpretation von Hans Daten (Munson 1989, Hart 1989). 
13 BCI den Beduinen der Kyrenaika überspringen politische Allianzen zwischen "ternary seCtlons" (dIe unter an­

derem in regelmäßen ZWIschenheiraten zum Ausdruck kommen) oft benachbarte kollaterale Segmente. reters 

bringt dIes mit der Konkurrenz um Ressourcen in Zusammenhang; diese AllIanzen führen Jedoch nICht zu 

durchgehenden Bündnlsbläcken (1967 : 274, 277
). 
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außer acht gelassen werden. die etwa die .\lachrpositionen in einer Gesellschaft und ihre 

Reichweite vorgeben und so einen Rahmen fesrIegen. in dem sich individuelles .\1achtstre­

ben enrfalren kann, 

Die permanenreren dualen Bündnissysteme. die In genealogischen Zusammenhangen aus­

gedruckt werden. müssen Wieder unrerschieden werden von dualen Formen der Genealogie, 

in denen Jedem Ahnen typi'>cherweise zwei Söhne zugeschrieben werden und sich die genea­

logisch definierten Segmenre folglich auf Jeder Ebene in zwei Subsegmenre unrergliedern. 

Solche I·ormen ,>Ind In beduinischen )tammesgesellschafren nicht selten (Chelhod 1969). Sie 

bedingen aber nicht noC\\.'endigerweise die Bildung durchgehender Bündnisblöcke, die sich 

mit tri baien Abgrenzungen Liberschneiden. Überdies bedingt eine duale Form der Genealogie 

nicht no(\\·endigerweise enr'>prechende politische Srrukturen. Bel den Al .\turra weist die tri­

bale Cenealogie eine durchgehend duale form auf Die auf dem "Prinzip dualer Opposition" 

(eole 1975: 91 f) aufbauenden genealogischen Beziehungen sind für gewisse politische 

Iwec.ke jedoch auf nicht duale \X'eise rearrangiert. So gehören die sieben "Clans" der Al 
\-lurra nicht weniger als vier unrerschledlichen Generationen der Genealogie an (Cole 197 5: 

91-93; 1984: 174-176). 

Die dualen Formen politischer Gliederung nahösrlicher Stammesgesellschafren sollten also 

nicht als ein einheirliches Phanomen aufgefaßt werden. wie dies manche auf voreilige \X'eise 

tun. 11 Vor allem in der Form politischer Bündnisblöcke, die sich mit der tribalen Segmenra­

tion lIberIagern und Beziehungen zwischen Gruppen vorgeben, die der rribalen Struktur und 

der mit ihr gewöhnlich verbundenen Ideologie segmenrärer Solidarität Widersprechen. ver­

dienen sie jedoch besonderes lnreresse. da sie die Erv"artungen der segmenrären Theorie (mit 

der wir uns im folgenden Kapitel beschäftigen werden) teilweise in Frage stellen. Bündnis­

blöcke dieser Art bringen es mn sich, daß an Personen und Gruppen Verhaltenserwartungen 

gerichtet werden. die eine Solidarität mn strukturell oder genealogisch Enrfernteren gegen­

über 0laherstehenden erfordern. Sie nötigen uns daher, unsere theoretischen Vorstellungen 

von den Voraussetzungen polnischen Gemeinschafrshandelns in nahösrlichen tämmen auf 

eine breitere Basis zu stellen als nur die Annahme agnatischer Solidaritat. 

Ökonomische pezialisierung 

Cnsere Betrachtungen Liber die WirtSchaft nahösrlicher tammesgesellschaften haben wir 

\·orerst auf die zenrralen produktiven Tätigkeiten - Bodenbau und Viehzucht - beschränkt. 

14 ~o hat P.Hai (10 ,,'ner leider recht unkritischen Haltung; eme fÜlle von Datenmaterial über "DualorganisatIo­

nen" In a1lcn Teilen des Vorderen Onents zusammengetragen er unrerscheidet dabei jedoch nicht mit der nöti­

gen Sorgfalt ZWischen dualen [·ormen tribaler egmenration und politischen Bündnissen, die i.Iber Segmenr­

und Stammesgrenzen hinweggehen (I96"7: 1 T-250). 
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Die soziale Relevanz dieser landwirtschaftlichen Produkrionsbereiche isr offensichclich, ser­

zen sie doch kulrurelle Regulierungen der Appropriacion von Land voraus, die ihrerseirs, wie 

wir gesehen haben, wieder auf die sozialen Formen der jeweiligen Gesellschaften zurückwir­

ken. Die wirtschaftlichen Akriviraren der Sranlmesmirglieder be chränken sich aber in der 

Regel nichr auf diese bei den Bereiche. Es isr verschiedenclich darauf hingewiesen worden, daß 

vor allem in nomadischen Srammesgesellschaften die pasrorale Produkrionsweise durch di­

verse andere Formen ökonomischen Inpurs ergänzr und in manchen Fällen uberhaupr ersr 

ermöglichr wird ( alzman 1996: 23). leben Bodenbau und umergeordneren \X"irrschaftsbe­

reichen wie der Jagd [s. erwa ~1usil 1928: 25-35) sind hier vor allem jene Tacigkeiren von In­

reresse, die ~omaden ml[ anderen Bevölkerungsgruppen in Imerakrion bringen. Sie beru­

hen meisr auf der .\10bilirär und der besonderen milirärischen Eignung der 0,'omaden. Zu 

nennen sind hier (abgesehen \'On den bereirs besprochenen Pachreinnahmen) Raubzuge ge­

gen andere nomadische oder nichmomadische Gruppen sowie damir in Zusammenhang sre­

hende Akrivirären, die sich aus einem durch ein geringes .\1aß an sraarlich garamierrer Si­

cherheir charakrerisierren pol irischen Milieu ergeben, wie die emgelrliche Ausübung von 

Schurzfunkrionen über Karawanenhandel. srädrische Märkre, Bodenbauer oder schwächere 

Sränlme (Al Rasheed 1991: 96, 111-113; Beck 1986: 36, 169; Cole 19~5: T, 95, 106-108; 

Fabierri 1986: 33 f.; W Lancasrer 1981: 121-125, 140-144; R. Tapper 1983b: 580. Dazu 

kommen weirere Tarigkeiren wie .\1ilirärdiensr (Beck 1986: 61 f.; Bruinessen 1992: 185 f.; 

Cole 19-5: T, 108; \X' Lancasrer 1981: 100), Warenuansporr und Handel, \X'. Lancasrer 

1981: 109-111 i, Schmuggel (Bruinessen 1992: 190; Cole 19~5: 1'-15; \X'. Lancasrer 1981: 

14~ f.) sowie Arbeirsmigrarion, die manchmal einen Ersarz fur die durch eine konsolidierre 

raarsmachr umerbundenen Raubzuge darsrellr (Salzman 1972: 66). 

Eine ahnliche Siruarion finden wir auch bei manchen mehr auf Bodenbau hin oriemier­

ren Srammesgesellschaften, obwohl in ihrem Falle wie ef\vähm ein poremiell höherer Grad 

an wirtschaftlicher Aurarkie besreht. Bei den übem'iegend seßhaften Sränlmen Südarabiens 

wurden so wie bei den Beduinen diverse churzfunkrionen gegen Bezahlung ausgeübr (Ser­

jeam 1977: 239 f.). Viele seßhafte und agrarische Srammesgesellschaften mußren ihre unzu­

reichende landwirtschaftliche Produkrion durch Einnahmen aus Tarigkeiren außerhalb des 

Srammesrerriroriums ergänzen. So waren die IqarCiyen des marokkanischen Rif-Gebirges 

schon im ausgehenden 19. Jh. in hohem .\laße von remporärer Arbeirsmigrarion nach Alge­

rien abhängig Uamous 1981: 20 f.; fur ein andersgearreres Beispiel aus .\1arokko s. \X'arer­
bur)' 19~2) 15 

Alle diese ergänzenden Einkommensquellen bedingen Tarigkeiren, die innerhalb des wei­

reren ökonomischen Sysrems, in das die Srämme eingeberrer sind, als spezialisiert angesehen 

15 Heute Sind infolge der zunehmenden EinbIndung In den nationalen und internationalen Güteraustausch. des 

vielfach raschen Bevölkerungswachsrums und anderer Faktoren die meisten nahösclichen Stamm.",gesellschaften 

auf Einkünfte aus Tatigkeiten außerhalb der lokalen \\'inschaft angewiesen. 



Trlbale OrganlS.ltJon: Übereinstimmungen und Differenzen 107 

werden können und die - mit Ausnahme der Raubzüge, die eine Extremform der "negativen 

Reliprozitä( (Sahlins 1972: J 95) darsrellen - auf dem Austausch von Waren oder Diensdei­

stungen beruhen. Diese Spezialisierung ist zumindest im rraditionellen Konrext gewöhnlich 

nach außen oriennerr: sie bringt die Stammesmitglieder mit stammesfremden Personen in 

ökonomische Beziehungen, kaum aber unrereinander. Ähnliches gilt auch für die in den mei­

sten fällenlenrralcn Produknonsbereiche, Bodenbau und Viehzuchr. Sofern sie auf die Ver­

markrung hin oriennerr sind und nicht allein auf den eigenen Konsum, sind Tauschbezie­

hungen nach außen meist wichtiger als unrer den Stammesmitgliedern selbsr. 

Bedingt durch ihre Einbindung in eine hochgradig arbeitsteilige Kultur sowie eine infolge 

der Anpassung an exrreme ökologische Bedingungen nicht selten sehr selektive landwirr­

schafrliche Produktion, sind die nahösdichen Starnmesgesellschafren vielfach von Handels­

beziehungen sowie von den Produkten handwerklicher Spezialisten abhängigl6 Auch die 

damit einhergehende soziale Arbel[Steilung geht in den meisten Fällen über die Stammes­

grenzen hinweg. Ihren Bedarf an Handelswaren und handwerklichen Produkten decken die 

Stammesmitglieder oft auf den städtischen Märkten oder bei mobilen Händlern und Hand­

werkern auf den rribalen Wochenmärkten. Lokale berufliche Spezialisten, die zum Teil ihre 

Produkte ebenfalls auf den \X!ochenmärkren abseezen, rekrutieren sich häufig aus nichmiba­

len Starusgruppen. Mit Ausnahme der innerfamiliären Arbeitsteilung tendieren Beziehun­

gen, die auf Arbeitsteilung beruhen, also dazu, aus dem Stamm ausgelagert zu werden. In an­

deren Worten heißt das, daß Statusgruppenmitgliedschafr und soziale Arbeitsteilung eine sehr 

deudiche Korrelation aufweisen. Die tribale Staruskategorie ist meist inrern unspezialisierr; 

handwerkliche Tatigkeiten sind auf den Eigenbedarf des Haushalts beschränkr. 

Eine Situation. wie sie Bruinessen für Kurdistan beschreibt, dürfte relativ typisch für viele 

der traditionellen ~tammesgesellschafren des Vorderen Orienrs sein: 

Undl the beginning of rhis cenrury Kurdlsh villages were self-sufficienr in mosr artefacrs: they were 

produced eirher in every household or by economic. specIalisrs in [he \illage (or in a nearby village). 

~tosr of the specialized crafts were practised by rhe Chnstian and Jewish minoriries in Kurdistan. 

The self-sufficlency of villages was never total, there was always a certalll degree of trade conracr 

with the tow!1S of Kurdistan, and [hrough these wlth a world-wide system of trade. [Townsl ... were 

cenrres of craftsmanship and rrade .... As a rule. rhe population of these towns was largely non­

Kurdish. Besides being ce IHres of such economic acti\lties, the towns were ... also [he sears of gov­

ernmenr ... and cenrres of religious learning. Tvpical urban crafts were those of [he \\'eaponsmith. 

the Jeweller. the tanner. Undl the beginning of this cenrury, ho\\'ever. conracts between \'illage and 

town were relarively unimportanr. and most arrefacrs were loeally made (Bruinessen 1992: 18). 

16 Über die Abh.:mglgkm der Stämme von städtischen Gutem stellte bereIts Ibn Ijaldun (1958: 11.'\08 f.) seme 

Betrachtungen an (vgl. Gellner i 981 b: 28). 
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In manchen anderen Fällen sind die Grenzen z~wischen den Srammesmirgliedern und den 

handwerklichen Spezialisren nichr mir ethnischen oder religiösen Unterschieden verbunden; 

sie sind deshalb aber nichr minder demlich ausgeprägr. Die Beziehungen zwischen den bei­

den Karegorien werden oft als eine An grundsärzlicher Komplementarirär versranden, die 

sich nichr in den einzelnen konkreten Tauschakten erschöpft. Bei den Rwala heißt es, Gott 

habe zusammen mir dem ersten Beduinen auch den ersten chmied geschaHen. Die 

Schmiede, die es in jedem Lager und in jeder Siedlung gab - und die wenigstens mancher­

ons auch andere Handwerke ausüb ren vgi. Al Rasheed 1991: 126 f.) -, bildeten eine srreng 

endogarne Kategorie; nur schwarze Sklaven karnen rur sie eventuell als starusgruppenfremde 

Heirarspanner in Frage. Als Außenseiter standen sie unter dem churz der Starnmesmitglie­

der. Für gewisse Arbeiten wie das Beschlagen der Pferde wurden sie nichr bezahlt; dafur er­

hielren sie nach Raubzügen (an denen sie selbst nicht teilnahmen) einen bestimmten Teil der 

Beme sowie andere regelmäßige Zuwendungen (Musil 1928: T8, 281 f.). 
Ahnlich wie bei den Rwala die chmiede wurden im jemenitischen Hochland jüdische 

Handwerker von den Stammesmirgliedern unterstürzr; in wenigsrens einem Dorf heißt es, 

die Ansiedlung sei vom Eponym der Stammesmitglieder gemeinsam mir dem Ahnen der 

orrsansässigen Juden begründet worden Dresch 1989: T8\ l- ~lanche der Juden, die bis 

zum Einserzen einer massi\'en Emigrationsbewegung in der zweiren Hälfte der \'ierziger Jahre 

In den meisren Siedlungen anzutreffen waren, betrieben Bodenbau. Andere waren aus­

schließlich Handwerker; sie erhieIren zur Ernrezeir eine Zuwendung in ~aturalien (Dresch 

1989: 118). 
In vielen Gebieten des Jemen, so wie der nordwestlichen Region um die Sradt ~acda, wo 

sie mehr als \ ler Dutzend verschiedene Handwerkszweige betrieben, waren Juden ,.die Hand­

werker schlechthin" (Gingrich & Heiß 1986: 22; vgl. 124 f.). \'{'ie überall im jemenitischen 

Hochland gab und gibr es dort jedoch auch andere berufliche Spezialisten. Die muslimischen 

Handwerker, die \'erachtete Berufe ausüben, bilden eine eigene, manchmal noch intern dif­

ferenzierte Statuskaregorie und werden meisr als mUZlly)'inin (oder mazd)'ina) bezeichner. Als 
nichmibale Personen gehen sie (ebenso wie die Juden) als "schwach" !(ja'i{) und müssen sich 

dem Schutz der tarnmesmitglieder unterstellen; zu ihnen zählen Schlächter und Gerber, \'{'e­

ber, Töpfer, Barbiere und ~lusikanren (vom Bruck 1996; Dostal 1985: 190-195, 320-323: 
Dresch 1989: 118-123; Gingrich & Heiß 1986: 23 f.; Serjeant 19--: 230-235). Dosral 

bringt die Exisrenz dieser nichrtribalen Spezialisten im tarnmesgebiet mit dem Souverä­

nitärssueben der tämme in Zusammenhang, deren wirtschaftliche Autarkie sie erhöhen 

(1985: 189; vgl. Gingrich & Heiß 1986: 127 f.). 
In den jemenitischen Srarnmesgesellschaften finden wir jedoch auch innerhalb der Sratus­

karegorie der tan1mesmitglieder Formen der beruflichen Spezialisierung, die demlicher aus-

1- Auf ganz ähnliche Weise wird bei den Art Hdiddu erzählt, daß ein Schmied die WIchtigste terntonale Expan­

sion des Stammes ausgelöst und emscheldend gefördert habe (s. unten, S. 25-" f. 265-'" 
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geprägt sind als anderswo. Die "Bauern-Handwerker" üben Berufe aus, die nicht als ent­

ehrend angesehen werden. )Ie sind \'Or allem als Tischler und Steinrnerze rätig (Dosral 1985: 

189,260275,301-307,314-320; Gingrich & Heiß 1986: 65 r, 78-85,107 f.), in zu­

mindest clIlem fall auch als Schmiede (DostaJ 1985: 317-319) - ein Beruf, der sonsr melSr 

als verachtet gilt und vielfach den Inbegriff nichmibalen Spezlalisrentums darstelIr. Die 

beruAich spezialisierten Stammesmitglieder berreiben gewöhnlich auch oder sogar primär 

Bodenbau; es gibt jedoch auch Volbpezialisten unter ihnen (Gingrich & Heiß 1986: 80). 

Es schelllen sich hier zwei unrerschiedliche kulturelle Konzeptionen zu überlagern, die 

auch III anderen 'Ieden dö Vorderen Orienrs anzurreffen sind. Die eine, die vorwiegend für 

den städtischen Bereich belegr isr, ordner die verschiedenen Berufe entlang einer hierarchi­

schen \X'emkala. Die konkreten Bewertungen unterscheiden sich dabei von Ort zu Ort; sie 

scheinen llIm Teil mit den sowohl praktischen als auch symbolischen Dimensionen von 

RClnheir und Unreinheit in lusammenhang zu srehen18 Hier gehr es darum, daß bestimmte 

r ,H1gkeiten als mehr oder weniger enrehrend gelren, und daher im rribalen Bereich als eines 

Sr,lmmesmlrgliedes unwürdig angesehen werden. 

Die z",:eire Komeption aber siehr in ökonomischer Spezialisierung, gleich welchen Inhalts, 

überhaupt etwas Abwertendes (vgl. Gellner 1981 b: 29). Ihr scheinr die egalitäre Ideologie zu­

grunde lU liegen, die vielfach die Beziehungen zwischen Stammesmirgliedern besrimmt. In 

dle,er KOl1leption stehen 1auschbeziehungen, die einen offen ökonomischen Charakrer ha­

ben, mit der grundsärzlichen Gleichheir der an solchen Transaktionen bereiligten Personen 

im \X'iderspruch. Besonders das Annehmen einer Bezahlung für Dienstleistungen oder Ar­

belren wird als eine Unterordnung unrer den urznießer dieser Leistungen angesehen, die 

mit dem Status des Stammesmirgliedes kaum vereinbar isr. Die spezialisierten Tätigkeiren 

bleiben daher nichttribaIen Außenseitern vorbehalten. Diese Konzeprion ist vor allem in den 

Inrcrn relati\ egaJitären Stämmen deurlich erkennbar. 1m Hinblick auf die Außenseiterrolle 

der Handwerker bei den Beduinen läßt sich feststellen: "In Arabia in general, only individu­

al, of humble oflgin would engage in the manufacture of arrefacrs such as weapons, knives, 

saddles, shoes, and cooking urensils" (Al Rasheed 1991: 126). 

Doch diese Geringschätzung beziehr sich vor allem auf die Spezialisierung. Chelhod weist 

daraufhin, daß bei den Beduinen etwa die Arbeit des spezialisierren Webers verachtet wird, 

während die häusliche \Xfeberei der Frauen nichr ab abwertend angesehen wird (l985b: 

35 f.). Eine vergleichbare Situation findet man bei der Töpferei in berberischen Stammesge­

seIlschaften. Wo diese von männlichen Spezialisten betrieben wird, da handelr es sich um 

18 hH die Bewertung der Berufe In San".' s. Dosra] 1979: 46--i9; für T"arim Dosral 1972. 14 F. (zu ~udarabien 
imgesamt \ gl. SerjeJ.nt 19~7. 232, 23~; fur.\larokkoC,eenz 19~9: 156-159" Brown 1976: 1'10-151 fürdJ.S 

Osmanische Agypten K1ckinger 1997: 187 F. Fine allgemeine Damellung gibt Brunschvig 1962; fur einen 
wohluberlegten UherhlIck s. Kicklnger 1993: 1133-49; 1997: 343 f. n. 17 . Zur Frage von Reinheit und Un­
rClnhClt Im Zusammenhmg mit der HierarchIe der Berufe In Swat s. BJ.rth 1959a: 17 f. 



110 Stämme im Vorderen Onent: Komparative und theoremche DimensIOnen 

nichrrribale und geringgeschärzte Personen von dunkler Haurfarbe. In anderen Gegenden 

sind es die Frauen aus der tribalen Statuskategorie, die für den häuslichen Bedarf töpfern. Mit 

diesem sozialen und ökonomischen Gegensatz korrespondieren auch deurliche technische 

Unterschiede (Gruner 1973; Vossen 1990; Kraus 1992). 

Eine negative Bewertung der Bezahlung von Arbeitskraft erwähnt auch Cole für die Wü­

stengebiete Nordarabiens: " ... the selling of food and the dependence on wotking for others 

are considered highly degrading" (1975: 1 06). Und selbst für Südarabien mit seinen Bauern­

Handwerkern wird berichtet, daß die Stammesmitglieder spezialisierte handwerkliche Tätig­

keiten allgemein verachten (Serjeant 19T': 230) und Arbeit gegen Bezahlung innerhalb des 

Stammes meiden (Dresch 1989: 306). Die gleichen Auffassungen finden wir bei den Berbern 

Zentralmarokkos, wo die Stammesmitglieder ganz auffallend dazu tendieren, bezahlter Ar­

beit aus dem Weg zu gehen. Die Handwerker rekrurieren sich rypischerweise aus der nicht­

tribalen Staruskategorie der Schwarzen, deren Mitglieder in kleinen Gruppen verstreur un­

ter den Stämmen leben und wichtige ökonomische Funktionen erfüllen. Auch hier verbinden 

sich jedoch die beiden Konzeptionen miteinander. Der abwertende Charakter ökonomischer 

Spezialisierung ist zwar mit allen traditionellen Tätigkeiten verbunden, die bezahlte Arbeit 

oder eine Produktion für den Verkauf mit sich bringen, doch in unterschiedlichem Ausmaß. 

Die Handwerke des Schmiedes und des Töpfers sind bis heute fest mit den schwarzen Spe­

zialisten assoziiert; auch ein weißer Schuster wäre nahezu undenkbar. In anderen handwerk­

lichen Tätigkeiten wie der Verarbeitung von Holz und dem Hausbau jedoch, die früher eben­

falls von den Schwarzen ausgeübt wurden, findet man heute zunehmend auch Spezialisten 

aus der Kategorie der Stammesmitglieder. Moderne spezialisierte Berufe wie jener des LaSt­

wagenfahrers werden nicht als abwertend empfunden. Dies zeigt, daß die grundsätzliche Ab­

neigung der Stammesmitglieder gegen eine berufliche Spezialisierung von deren Inhalt nicht 

ganz unabhängig ist. 19 

Besonders deurlich zeigt sich das Nebeneinander der Konzeptionen einer hierarchischen 

Ordnung der verschiedenen Berufe sowie der allgemeinen Inkompatibilität beruflicher Spe­

zialisierung mit dem Ideal der Egalität der Stammesmitglieder bei den Yusufzay-Pabtun. In 

Swär ist die Bevölkerung in eine Vielzahl hierarchisch geordneter, "konzeptuell endogamer" 

Statusgruppen gegliedert, die mit bestimmten Berufen assoziiert sind und nach Barth mit ge­

wissen Einschränkungen als Kasten bezeichnet werden können (Barth 1959a: 16-22; 1960). 

Dabei nehmen die Stammesmitglieder nach den Personen mit "heiliger" Abstammung die 

höchste Position ein. Unter ihnen stehen die verschiedenen Gruppen beruflicher Spezialisten, 

deren Mitglieder allesamt keine Stammesmitglieder sind. Mit dieser hierarchischen Ordnung 

kombiniert ist eine strenge formale Egalität der landbesitzenden Stammesmitglieder, die etwa 

in den Versammlungen der Segmente diverser Ebenen zum Ausdruck kommt (Barth 1959b: 

19 Fur eine eingehendere Darstellung der Zusammenhänge zwischen Ungleichheit und Spezialisierung s. Kap. 7, 

sowie Kraus 1991: 35, 83-92,101 f 
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9). Die Hlf die Stammesmitglieder gehende Ideologie der Egalität schließt nicht nur das Aus­

üben einer spC'lIalisierten Arbeit aus, sondern jede Annahme einer Bezahlung: 

[0 receive from any person a salary or any sripulared paymenr IS ro engage as rhe servant of rhar per­

son; Ir Implles a general subordinanon ro hlm .... Paymenr in rerurn for services implles a relarion­

shlp of inequaliry ... berween rhe panners ro rhe rransacrion, and responsibiliry on rhe pan ofhim 

who pavs for rhe acrions ofhim who performs rhe services (Banh 1959a: 48, 77). 

Derarnge kulturelle Konzeptionen, die im Zusammenhang mit beruflicher Spezialisierung 

In den Srammesgesellschaften des Vorderen Orients mit einiger Regelmäßigkeit anzutreffen 

sind, gehen mit einem typischen Muster ökonomischer und sozialer Beziehungen einher. Die 

SOliale Arbemteilung innerhalb der Statuskategorie der Stammesmitglieder beschränkt sich 

auf ein Mindestmaß. Betufliche Spezialisierung wird aus dem Stamm ausgelagert und nicht­

rribalen Statuskategorien zugewiesen. Die Anwesenheit oder Abwesenheit beruflicher Spe­

,ialisietung oder das Ausüben bestimmter Tätigkeiten bildet - gemeinsam mit anderen Fak­

toren wie Endogamie - ein definierendes Merkmal der meist hierarchisch angeordneten 

Ilratuskategorien. Die auf sozialer Arbeitsteilung beruhenden, gewöhnlich durch Geld ver­

mmelten Tauschbeziehungen finden oft über die Grenzen dieser Kategorien statt und ten­

dieren somit dazu, als Indiz für die Ungleichheit der beteiligten Personen zu fungieren. 

Während in StammesgeseIlschaften mit verhältnismäßig wenigen beruflichen Spezialisten die 

Unterscheidung zwischen Stammesmitgliedern und geringgeschärzren Spezialisten im Vor­

dergrund steht, überwiegt in komplexeren sozialen Situationen mit einem höheren Grad an 

Arbeitsteilung die hierarchische Anordnung der ver chiedenen Berufe, die sonst nut in An­

sätzen zu erkennen ist. 

Egalirär und Hierarchie 

Das Thema der ökonomischen SpezialJsierung hat uns zu den kulturellen Auffassungen von 

Gleichheit und Ungleichheit geführt. Anhand der sozialen Beziehungen, die eine mehr oder 

weniger ausgeprägte soziale Arbeitsteilung nach sich zieht, bestätige sich, was wir bereits im 

vorigen Kapitel im Zusanlmenhang mit den komplementären Modellen von agnatischer Ge­

nealogie und Heirat angedeutet haben: daß Egalität und Hierarchie - gegensätzliche Begriffe 

auf der ideellen Ebene - einander in konkreten gesellschaftlichen Zusammenhängen nicht 

ausschließen. Sie sind vielmehr kulturelle Werte, die in unterschiedlichen sozialen Bereichen 

wirksam sind und unterschiedliche Arten sozialer Beziehungen bestimmen. Der Wert der 

Egalitat, der noch in den am stärksten hierarchisierten Gesellschaften, wie erwa in Swät, 

deutlich erkennbar ist, beschränkt sich in seinem Geltungsanspruch auf eine gegebene Sta­

tuskategorie. Der Wen der Hierarchie dagegen bestimmt die Beziehungen zwischen Status-
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kategorien. Die meisten nahösdichen Gesellschaften kennen solche hierarchischen Starusdif­

ferenzierungen, die zum Teil mit arbeitsteiligen Beziehungen in Zusammenhang stehen. 

Wenn wir diese Gesellschaften als Gesamtsysteme beuachten, dominien in ihnen ein hierar­

chisches Prinzip. Gewisse Subsysteme in ihnen jedoch sind durch den Wen der Egalität be­

stimmr. Am deudichsten ist dies wohl- wenn auch in variablem Ausmaß - innerhalb der als 

tribal definierten Statuskategorien der Fall. Egalitär und Hierarchie bilden hier, in einem von 

Louis Dumont geprägten Begriff ausgedrückt, eine "hierarchische Opposirion" (1978: 1 0 1), 

in der der Wert der Hierarchie ein übergeordneres Ganzes bestimmr, jener der Egalität aber 

einen Teil dieses Ganzen. Dieses Verhältnis kann sich aber auch umkehren. Wie ]amous, auf 

Dumont aufbauend, am Beispiel der IqarCiren zeigt, bilden sich innerhalb der auf dem ideo­

logischen Modell der Egalitär beruhenden segmentären Srrukrur hierarchische Aurorirärsbe­

ziehungen heraus, die jedoch die Egalität nichr in Frage stellen, sondern ihr untergeordnet 

bleiben (1981: 187 f.). 
Diese Festsrellungen zeigen, daß es im Vorderen Orient generell wenig sinnvoll ist, Stam­

mesgesellschaften als Ganzes mit den Amiburen der Egalität oder Hierarchie zu charakreri­

sieren, da sich diese Begriffe nur auf bestimmte Arten sozialer Beziehungen anwenden lassen. 

In den komplexen sozialen Zusammenhängen, in die die meisren Stammesgesellschaften die­

ses Raumes eingebunden sind, haben Egalitär und Hierarchie srets mir Inklusion und Ex­

klusion zu run - also mit Kategorisierungen und Grenzziehungen. Der in tribalen Ideologien 

oftmals deutlich ausgeprägte Wen der Egalitär beansprucht Gültigkeit nur für Beziehungen 

innerhalb der Grenzen der rribalen Statuskategorie20 Der Wert der Hierarchie dagegen be­

stimmt Beziehungen, die diese Grenzen überschreiten. Es kann also sehr irreführend sein, 

eine konkrere Srammesgesellschaft insgesamr als egalitär oder inegalirär zu bezeichnen, so­

lange die sozialen Grenzen nichr klar festgelegt werden, auf die sich diese Aussagen beziehen. 

In einem solchen Irrtum können uns allerdings die Gesellschaften, mir denen wir uns be­

fassen, noch besrärken. Nach der einheimischen Sicht beschränken sich in vielen Fällen Be­

ziehungen politischer An auf die Karegorie der waffentragenden Srammesmirglieder und 

überschreiren ihre Grenzen nicht. Wenn wir uns mir diesen polirischen Beziehungen allein 

beschäftigen, kann es durchaus sinnvoll sein, von mehr oder weniger egalirären oder zenua­

lisierten rribalen Strukturen zu sprechen. Doch müssen wir uns darüber im klaren sein, daß es 

dabei nur um einen Teilbereich sozialer Beziehungen geht. Wir sollten daher die sozialen 

Interaktionen über jene Grenzen hinweg nicht aus den Augen verlieren, die Stammesmit­

glieder von Nichtmitgliedern rrennen. Dazu zählen, von Fall zu Fall unterschiedlich deutlich 

20 Und selbst innerhalb dieser Kategorie Sind gewisse Beziehungen ganz klar als hierarchisch definiert. Es kann 

zwar - beispielsweise im Kontext einer ([ibalen Versammlung - "orkommen, daß in einer Vater-Sohn-Bezie­

hung die Egalität der Stammesmitglieder temporär in den Vordergrund ([in. Im familiären Kontext aber 

schließt die vaterliche Autorität eine egalitäre Beziehung aus. Ebenso werden auch die Beziehungen zwischen 

Männern und Frauen grundsarzlich als hierarchisch aufgefaßt. 
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ausgepräge, die Beziehungen zu geringgeschärzren ökonomischen Spezialisten, zu meist hoch­

geschätzten religiösen Spezialisten, zu uberlokalen Handelszemren, und nicht zulerzt zum 

Staat und seinen Verrretern. In einem weniger präzisen Sinne können wir von relativ ega­

litären Stammesgesellschafren sprechen, wenn die Beziehungen nvischen den tammesmit­

gliedern durch eine starke egalitäre Ideologie gepräge sind und die hierarchischen lmerakrio­

nen mit nichmibalen Personen und Institutionen verhälmismäßig unbedeutend sind. Relativ 

hierarchische Gesellschaften wären jene, in denen solche hierarchischen Interaktionen brei­

ten Raum einnehmen und daher auch in die grundsärzlich egalitären Beziehungen nvischen 

Stammesmirgliedern eingreifen - so wie etwa in Swät die jeweilige Gefolgschaft eines uiba­

len Grundbesmers sein politisches "Gewicht" bestimmt (Barth 1959b: 7). 

Srämme als polirische Einheiren 

Die meisten Autoren, die sich in \'ergleichender Perspektive mir Stammesgesellschafren im 

Vorderen Oriem beschäfrigen, stimmen darin überein, daß Stämme eine Form politischer 

Organisation darstellen - eine Auffassung, die ofr explizit geäußert wird und nicht minder 

ofr implim zum Ausdruck kommt, wie in der Gegenüberstellung von Stamm und Staat. Die­

ser politische Aspekt (der, wie wir in Kapitel 1 gesehen haben, für den anthropologischen 

Stammesbegriff insgesamt eine bedeutende Rolle gespielt hat) dient vielfach sogar als definie­

rendes Krnerium für nahöstliche Stämme. So etwa bei Ahmed und Hart: 

"lnbes' , we suggesr, are rural groups rhar have a name and disringuish berween members and non­

members, which occupy a rerrirory, and which wirhin rhar rerrirory asswne eirher all responsibiliry, 

or ar leasr a slgnincanr proportion of rhe responsibiliry, for rhe mainrenance of order. In as far as 

rhey assume such responsibillty borh inrernally and exrernally, rhey can be said ro possess polirical 

and milirary funcnons (l984b: I) . 

.\fanche Autoren gehen dabei so weit, daß sie es ablehnen, von Stämmen zu sprechen, wenn 

diese poli[lSch-militärischen Funktionen nicht oder nicht mehr gegeben sind. Diesen Stand­

punkt nimmt Philip earl alzman in seiner EinJeimng zu einem Band über pastorale Gesell­

schaften ein, der sich nicht auf den Vorderen Oriem beschränkt, in dem dieser Raum aber 

doch deutlich dominiert. alzman ist hier offenbar besuebt, "Stamm" nicht als einen kultu­

rellen Begriff zu bestimmen, sondern durch etische Krirerien zu definieren (1996: 25-27). 

Damit handelt er sich eine Reihe von chwierigkeiten ein (die ihm selbst durchaus be~ußt 

sind). Ein Gurreil dieser chwierigkeiten ergibt sich aus den hochgradig variablen Beziehun­

gen nvischen tämmen und den taaten, die sie zu kontrollieren trachten - Beziehungen, die 

ofr radikalen hisrorischen Veränderungen unterliegen (l996: 26--28). Würden wir uns der 

Position alzmans anschließen, so wäre eine Folge solcher Veränderungen im politischen 

Kräli:e\'erhälmis von tämmen und Staaten, daß wir Organisationsformen, zwischen denen 
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nicht nur weirreichende Übereinstimmungen, sondern auch unmirrelbare historische Kon­

tinuität besteht, nicht im Rahmen einer einzelnen anthropologischen Kategorie erfassen 

könnten. Auch ist der - in beiden Richtungen mögliche - Umschlag von rribalen zu (in Salz­

mans Sicht) nichrrribalen Formen empirisch kaum so präzise zu erfassen, daß die terminolo­

gische Differenzierung von "tribesmen" und "peasants", die er vorschlägt (1996: 25 n. 9), in 

einer komparativen Betrachtungsweise praktikabel wäre. 

Eine ähnliche, wenn auch etwas nuanciertere Position verrrirr Ernest Gellner - wohl nicht 

zufällig ebenfalls im Zusammenhang mit dem Versuch einer etischen Begriffsbestimmung. 

Er weist explizit auf den graduellen und kontinuierlichen Charakter des Überganges zwischen 

tribaler Selbstorganisation und staarlicher Herrschaft hin, meint aber: "lf all peace-keeping 

and defence responsibilities are permanenrly taken over by the central state, we can no lon­

ger speak of tribes at all (though named communities with shared sentiments might concei­

vably survive) ... " (1983: 438).21 

Eine solche Sichtweise mag sich aufdrängen, wenn man, so wie Salzman in dem genann­

ten Beitrag, seine Terminologie auf sehr verschiedenartige kulturelle Kontexte abstimmen 

muß. Im Vorderen Orient sind aber die kulturellen Übereinstimmungen so groß, daß wir 

unser Verständnis von Stämmen getrost auf die einheimischen Kriterien stützen können. Ge­

rade die Dinge, auf die sich die "shared sentiments" mitzen, von denen Gellner spricht­

nämlich die kulturellen Konzeptionen von tribaler Identität und die mit ihnen in Zusam­

menhang stehenden einheimischen Klassifikationen - erlauben uns ja, die Kategorie Stamm 

gegen andere soziale Formen abzugrenzen. Mit anderen Worten: wir sollten uns weniger auf 

etische Kriterien konzentrieren, die meist den falschen (und manchmal unbeabsichtigten) 

Eindruck einer praktischen Inkompatibilität von Stan1m und Staat erwecken. Vielmehr müs­

sen wir (wie in Kapitel 2 demonstriert wurde) auf den einheimischen formalen und ideolo­

gischen Sichrweisen und ihren weithin gegebenen Übereinstimmungen aufbauen. 

Eine kulturelle Betrachtung von Stämmen, wie ich sie vorschlage, bedeutet jedoch keines­

wegs, daß ihre politischen Aspekte in den Hintergrund treten. Ganz im Gegenteil: gerade in 

den kulturellen Konzeptionen, die Stämmen zugrunde liegen, spielen politische Aspekte un­

terschiedlicher Art eine zentrale Rolle. Die Ideologie der Egalität etwa bedingt in vielen Fällen 

Institutionen, die auf eine möglichst gleichmäßige Verteilung von Macht und Reichtum ab­

zielen. In stärker zentralisierten tribalen Formen ist politische Herrschaft ein bedeutender 

Faktor tribaler Identität. In diesem ideologisch-kulturellen Bereich hat auch die Opposition 

zwischen Stamm und Staat, die als historische Realität einer kritischen empirischen Über­

prüfung in vielen Fällen nicht standhält, ihren eigentlichen Platz. Die tribale Struktur wird 

von den lokalen Akteuren oft als eine nach größtmöglicher Autonomie strebende Organisa-

21 Ahmed und Harr Sind hier pragmatischer: "Under modern condltions, the state generali}' trles tO monopolise 

these [political and military] functions, and so it is sensible tO extend the term ,tribe' even tO groups which have 

but recently lost the capacity for political and military action" (1984b: I). 
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tionsform verstanden, die mit dem Staat um politische Funktionen konkurrierL In diesem 

~treben nach Auronomie dLlrfen wir wohl den wesendichsten politischen Aspekt sehen, der 

den tribaJen Formen des Vorderen Orienrs bei all ihren Unrerschieden gemeinsam iSL 

Die 'Emache, daß den uibalen Auronomiebestrebungen ein zenrraler kultureller Wertzu­

grunde liegt, wird (wie bei unserer Auseinandersetzung mit Gellners theoretischem Ansatz 

im folgenden Kapitel anzumerken sein wird) nicht immer ausreichend berücksichtigt. Das 

tribalc Unabhängigkeitsideal kommt, wie Gellner (1981 b: 27) selbst zeigt, schon bei Ibn 

Haldun deutlich zum Ausdruck. Dostal sieht hier einen "politischen Wiliensenrscheid der 

Stammesmitglieder LUr Auronomie des Stammes" (1974: 13). Das Ideal tribaler Souveränität 

motiViert für ihn auch ihr Streben nach größtmöglicher ökonomischer Autarkie (vgl. 1985: 

189). Andere haben gezeigt, daß eine nomadische Lebensweise in manchen Fällen eine poli­

tische Anpassung darstellt: sie erlaubt dem Stamm, sich dem Zugriff des Staates zu entziehen 

und seine Auronomie aufrechtzuerhalten (Irons 1974; Vinogradov 1974: 2, 107 f.). In ähn­

lichem ~inne können W Lancaster und F. Lancaster feststellen, der Kamelnomadismus der 

Rwala habe moralische, nicht ökologische Gründe: "They felt that only in the desert could 

they maintain their ideology of equaliry and auronomy" (1986: 41 F.). 
Wenn wir tribale Identität und Organisation als einen Ausdruck politischer Werte verste­

hen, so brauchen wir unsere Auffassung von Stämmen nicht von objektiven Kriterien wie po­

litisch-militärischen runktionen abhängig zu machen, die den Stamm als Negation des Staa­

tes erscheinen lassen, deren praktisches Vorliegen jedoch relativ kurzfristigem Wandel 

unrerliegen kann. Da im Vorderen Orient Stamm und taat stets in einem mehr oder weni­

ger interdependenten Verhälmis stehen, sollten wir uns auf das Streben nach solchen Funk­

tionen konzenrrieren - Funktionen, deren praktische Realisierung freilich zur kulturellen Re­

produktion dieses Wertes wenigstens denkbar sein muß. 

Überdies dLlrfen wir nicht übersehen, daß die politischen Funktionen uibaler Einheiten 

sich keineswegs auf jene Fakroren wie die bewaffnete Selbstverteidigung und Aufrechterhal­

tung innerer Ordnung beschränken, die am ehesten mit dem Staatlichen Herrschaftsanspruch 

in Konflikt kommen (Gellner 1983: 438). Salzman selbst listet eine ganze Reihe von mög­

lichen Funktionen auf, die nahezu alle als politisch angesehen werden können: 

... (a) providing security against externa! arrack and against interna!, armed conRict, (b) representing 

consmuent members and groups ro externa! groups and agencies, (c) controlling access ro and use of 

a ternrory, (d) organizing collective efforrs, such as migrations, public works, and religious celebra­

tions, (e) provldll1g cerrain kinds of assistance or welfare aid, such as sanctuary, sponsorship, guar­

amees, loans, subsidies, and gifts, (f) marshalling resources, as in ehe assignment oflabour tasks, col­

lection of taxes, and specification of duties, and (g) conRict resolmion and law making, as seen in 

medlaJ:lon, arbmation, and adjudication by triballeaders or agents (1996: 25).22 

22 Die;e differenzierte Sicht der praktISchen AuFgaben, die rämme oder tribale Umergruppen erfüllen können, 
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Nicht wenige der Funktionen, die Salzman hier auflistet, können Stämme auch im Inneren 

von Staaten ausüben; mit Ausnahme des ersten Punktes haben viele der traditionellen nahöst­

lichen Staaten wohl alle - wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß - tOleriert. Mehr noch, 

sie stützten sich vielfach auch auf diese tribalen Funktionen, indem sie etwa Stämme kollek­

tiv für Übergriffe ihrer Mitglieder zur Verantwortung zogen oder sie für Zwecke der Steuer­

leistung als Einheiten behandelten.2.~ Die modernen Staaten tendieren, wie Ahmed und Hart 

0984b: 1) betOnen, dazu, die meisten politischen Funktionen der Stämme an sich zu reißen. 

Doch darf die allgemeine Gültigkeit dieser Tatsache nicht überschätzt werden, wie der ex­

treme Fall des ehemaligen Nordjemen zeigt: "In the years around 1980 the rribes were ofren 

as little subject tO direct governmem control as ehey had been in, say, ehe mid-nineteeneh cen­

rury" (Dresch 1989: 361). Auch in einem Land wie Marokko, wo die Staatsmacht heute un­

angefochten ist und die Stämme keinerlei offizielle Anerkennung genießen, werden einige 

der von Salzman angeführten Funktionen mit staatlicher Duldung von tribalen Einheiten 

(gewöhnlich unterhalb der Stammesebenej ausgeübt. 

Tribale Identität beinhaltet also als kulturellen Wert das Srreben nach autOnomer Aus­

übung politischer Funktionen. Die tribale Organisarion liefert die strukturellen Grundlagen 

für eine praktische Realisierung dieses Wertes. Das Ausmaß, in dem er realisiert werden kann, 

ist freilich auch von FaktOren abhängig, die außerhalb des Stammes liegen (Salzman 1983: 

262-266). Wenn dieser Organisation generelle formale Übereinstimmungen zugrundeliegen 

(s. Kap. 2), so finden wir in den konkreten Formen tribaler politischer Organisation doch er­

hebliche Variationen. 

Diese Variationen sind sicherlich gradueller Art. Sie lassen sich jedoch nicht entlang einer 

einzigen Achse anordnen, wie Salzman zeigt, der insgesamt sechs Dimensionen der Variation 

umerscheidet 0983: 263 f.). Wenn man aber zugunsten eines klareren Überblicks einiges von 

Salzmans Präzision zu opfern bereit ist, so kann eine Variable als die wichtigste oder wenigstens 

die auffallendste angesehen werden. Es handelt sich um den Grad an Zentralisierung oder De­

zemralisierung der politischen Führung oder Entscheidungsfindung. Die Frage nach Zenrrali­

sierung und Dezenrralisierung stellt sich jedoch nicht allein auf der Stammesebene. Da auch 

tribale Einheiten innerhalb des Stammes sowie (sofern gegeben) die Stammeskonföderationen 

politische Funktionen ausüben, findet die politische Entscheidungsfindung auf diversen Ebe­

nen statt, deren Einheiten nicht notwel1Igerweise im selben Ausmaß zentralisiert oder dezen­

tralisiert sind. Die Zureilung gewisser autOnomer Funktionen an kleinere tribale Untereinheiten 

wirkt freilich ihrerseits als ein FaktOr der Dezentralisierung auf der höheren Ebene. 

kontrastiert seltsam mit 'lalzmans karogorischer Feststellung: "I ... [denne] tribes as mdependent polities" 

(1996: 25 n. 9), die dann allerdings implizit wieder nuanciert wird. 

23 Letzteres war eme PraxiS, die etwa in Marokko Im 18. und 19. Jh. zeitweilig vorherrschend war (Arache 1958: 

287 -289; EI Mansour 1990: 49); beide Punkte sehen Wir in den Erzahlungen llber den Kontakt der Art 
Hdlddu mit dem Sultan Mulay I-Hasan Ende des 19. Jh. illustriert, die wir in Kapitel 12 analysieren werden. 
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(;crade im Hinblick auf politische Enrscheidungs- oder Führungsinstanzen finden wir eine 

große VariationsbreI(e. Die dokumenrierten Formen reichen von Versanlmlungen aller wehr­

fähigen Mällner einer mbalen Einheit oder Delegienenräten uber durch Wahl auf Frist oder 

durch die Nachfolge innerhalb elller Hauptlingslinie zugewiesene Fuhrungsämter und epi­

sodische despotische Herrschaft bis hlll zu straff organisierter zentraler Herrschaft in Hän­

den tribaler Dynas[1en. Es treten auch verschiedene Formen in Kombination miteinander 

auf, wie etwa Ratsversammlungen und tribale Oberhäupter. 

Thc)I11as Barfield (1990) vertritt, einem Artikel von Charles Lindholm (J 986) folgend, die 

Auffassung, daß der Gegensatz zwischen relativ egalitären und hochgradig zenrralisierten tri­

baien politischtn ~trukturen sich wenigstens zum Teil auf unrerschiedliche kulturelle Tradi­

tionen zurückfuhren läßt - die eine bodenständig, die andere zenrralasiatischen Ursprungs 

und durch tribale Migrationen in den Vorderen Orienr getragen. Flir Lindholm wird dieser 

Unterschied zunächst einmal in der Venvandtschaftsstruktur deutlich, die im zenrralasiati­

schen I·all ursprunglich auf exogamen Clans beruht, deren Heiratsbeziehungen dem System 

des verallgemeinerten Tauschs nach Levi- trauss (1967) entsprechen und deren genealogi­

sche )truktur eine durchgehende, im relativen Alter von Brüdern begründete Rangordnung 

auhveist. 21 Die nahöstliche Venvandtschaftsstruktur dagegen beruht auf einer egalitären seg­

menrären Ordnung und dem Prinzip der Äquivalenz von Brüdern sowie auf patrilateraler 

ParallelcouslIlenheirat. Diese beiden Venvandrschaftsmodelle weisen nach Lindholm ein sehr 

unterschiedliches Potential fur politische Organisation auf Durch ihren Einfluß auf die kul­

turellen Auffassungen von legitimer AutOrität haben sie die politische Geschichte des jeweili­

gen Raumes grundlegend beeinflußt: " ... the acceptance of ranking and aurhority ... is em­

bedded in the Central Asian kinship Structure" (1986: 351). Eine ganz andere Sicht herrscht 

Im Nahen Osten vor: "The ideology of kinship fundamentally opposes acceptance of the in­

trInSlC superiority of any group or person." Das schließt Ungleichheiten von Macht und 

Reichtum nicht aus, die jedoch nicht wie in Zenrralasien mit einer permanenren Hierarchie 

in Zu~ammenhang stehen (J 986: 346). 

Auf diese - wie Lindholm (1986: 334) zugibt, sehr idealtypische - Gegenliberstellung 

Stützt sich nun Barfield (1990), um unrerschiedliche histOrische Formen der Beziehungen 

zwischen Stämmen und taaten im Vorderen Oriem zu erklären . Er konrrastiert zwei Zonen 

innerhalb dieses Raumes: einerseits die Wlistenregionen ordafrikas und Großarabiens so­

wie die Gebirgsregionen insgesamt, in denen sich kleine und kurzlebige regionale Staaten enr­

wickelten und deren tämme (nomadische Beduinen und seßhafte Berber, Kurden und 

PaStün) uber egalitäre Lineage- trukturen verfugten, und andererseits die durch die Heraus­

bildung dauerhafter großer Reiche gekennzeichneten iranischen und anatOlischen Plateaus, 

deren Stämme zentralasiatischen Ursprungs sind und gtOße Konföderationen bildeten (1990: 

154 f, 157 f.). 

2'1 Es handelt sich also um ,.comcal clans' im Sinne Kirchhoffi (vgl. Fried 195~ 4-6; Sahlins 1968: 24 1:,49 f.). 
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Die jeweiligen, sowohl den Stämmen als auch den Staaten dieser Zonen zugrundeliegen­

den kulturellen Modelle faßt Barfield mit den Schlagworten des egalitären arabischen Mo­

dells und des hierarchischen turko-mongolischen Modells zusammen. Diesen Modellen ent­

sprechen in seiner Sicht zwei Formen tribaler politischer Strukturen. Im arabischen Modell 

gab es tribale Oberhäupter, die eher über Einfluß als reale Macht verfügten. Ihre Würde 

wurde nicht automatisch weitergegeben und blieb selten lange in derselben Lineage. Sie be­

ruhte im wesentlichen auf der persönlichen Fähigkeit, die soziale Ordnung durch Konsens­

findung aufrechtzuerhalten. Dieses Modell bedingte relativ kleine politische Einheiten mit 

starker Solidarität, bot jedoch kaum Möglichkeiten zu umfassenderen Zusammenschlüssen. 

Diese konnten nut durch ein nichrrribales Prinzip bewerkstelligt werden - den Islam (1990: 

160-164). Im turko-mongolischen Modell dagegen konnten große politische Einheiten or­

ganisiert werden, die Hundemausende von Mitgliedern zählten. Diese überwiegend noma­

dischen Stammeskonföderationen waren stark zentralisiert und "vurden von mächtigen und 

dauerhaften Dynastien beherrscht, die Zwangsgewalt besaßen. Über sie liefen alle Bezie­

hungen zwischen den Mitgliedsstämmen und den diese einschließenden Staaten; auf die 

Stämme gestützt, griffen sie massiv in die politischen Geschicke dieser Staaten ein (1990: 

176-178). 
Barfields Beitrag ist insofern wertvoll, als er deutlich macht, daß sich nicht alle Stammes­

gesellschaften des Vorderen Orients mit einem einzigen soziologischen Modell politischer Or­

ganisation erfassen lassen. Immerhin findet sich nicht selten zumindest implizit die An­

nahme, daß dies möglich sei. Ernest Gellner etwa tendiert in seinen Schriften (z. B. 1981 a, 

1983) dazu, ein vorwiegend durch nordafrikanische Gesellschaften geprägtes Bild von isla­

mischen Stämmen, das er aus eigenen Feldforschungen (1969) und Literarur ableitet, auf den 

Vorderen Orient insgesamt zu übertragen - eine Tendenz, von der er erst in seinen späten 

Publikationen zum Thema abzurücken beginnt (1990). Umgekehrt wieder ist das Bild, das 

Autoren wie Lois Beck (1986: 14-20) und Richard Tapper (1990; 1997: 5-10) von tribaler 

politischer Organisation entwerfen, vielleicht etwas zu sehr von den Verhältnissen bestimmt, 

die sie in den großen iranischen Stammeskonföderationen vorgefunden haben. 

Andererseits erlaubt ein so allgemeiner Ansatz wie jener Lindholms und Barfields nicht 

(und dessen ist wenigstens Lindholm sich deutlich be"vußt; vgl. 1986: 334), die erheblichen 

Variationen, die es innerhalb der beiden großen kulturellen Traditionen im Hinblick auf po­

litische Zentralisierung gibt, auch nur annähernd zu erklären. Dafür müssen andere Fakto­

ren berücksichtigt werden. Ein näherer Blick zeigt auch, daß die Polarisierung auf zwei ge­

gensätzliche Formen, die Barfield vornimmt, zwar nürzlich ist, um den Kontrast zwischen 

den jeweiligen Extremen zu verdeutlichen, daß aber viele weniger extreme Fälle sich kaum so 

klar zuordnen lassen, wie es bei ihm den Anschein hat. So weisen die kurdischen Stämme, 

die nach Barfield das egalitäre Modell tribaler Organisation verkörpern, manche Züge auf, 

die sie eher mit den zentralisierten Stammeskonföderarionen verbinden, und könnten ebenso 

als eine in der Mitte zwischen den beiden Extremen stehende Form aufgefaßt werden (Brui-
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nessen 1983; 1992; vgl. R. Tapper 1983b: 45). Doch auch dies würde wieder dazu beirragen, 

die sehr ausgeprägte Variabilität lokaler Formen zu verschleiern. 

\X'enn wir den von Barheld skiLZierten Kontrast auf der allgemeinsten Ebene als gültig an­

nehmen und mit Ihm schließen, daß sich nicht alle tribalen politischen Organisationen über 

einen Kamm scheren lassen, ist es an der ,--eit, uns den lokalen Variationen zuzuwenden. Da­

bei feigt etwa die Betrachrung der unterschiedlichen Organisationsformen, die für marokka­

nische Berber belegt sind, daß in enger achbarschafr sehr egalitäre und sehr zentralisierte 

politische I'ormen bestanden. 25 Diese gegensätzlichen Formen konnten, wie Montagne 

(1930) gC'leigt hat, auch zeitlich rasch aufeinander folgen (was freilich wieder Barhelds These 

von der relativen Instabilität politischer Fuhrung bestätigt). Angesichts einer derartigen Va­

riabilität, die in Vielen leilen des Vorderen Orients in vergleichbarem Ausmaß gegeben war, 

läßt Sich mit den \\'orten Becks feststellen: "Tribes ... were historically and situationally dy­

namic and had decentralizing and egalitarian as weil as centralizing, inegalitarian, and hier­

archical tendencies" (1990: 190; vgl. 1986: 17 f.). 

Die ErkenntniS, daß politische Strukturen generell nicht auf ein einziges Organisationsmo­

dell wrücklLlführen sind, sondern gegensätzliche Tendenzen beinhalten können, die auf unter­

schiedlichen und zum Teil auch widersprüchlichen kulturellen Modellen beruhen, ist für die 

nal1östlichen Stammesgesellschafren vor allem von PhiJip earl Salzman systematisch formuliert 

worden (L 97 8.1; 1978b; 1981). Für ihn Stellen diese Modelle, die zu einem gegebenen Zeitpunkt 

nicht alle im gleichen Ausmaß praktisch realisiert werden müssen, organisatOrische Alternativen 

dar, die eine Aexible Anpassung an veränderliche äußere Bedingungen erlauben. Mit Salzmans 

sehr nützlichen Überlegungen werden wir uns im folgenden Kapitel näher beschäftigen. Für un­

ser unmittelbares Problem können wir festhalten, daß jede der beiden großen kulturellen Tradi­

tionen, die Barheld herausarbeitet, sowohl egalitäre als auch zentralisierte Modelle für politische 

'mukturen anbietet (wenn auch nicht notwendigerweise im gleichen Verhältnis). Die zentrale 

hage, die sich hier stellt, lautet demnach: Welche faktOren sind es, die eine gegebene Stammes­

geseIlschaft veranlassen, auf ein kulturelles Modell der einen oder der anderen Art zurückzugrei­

fen) Dies aber ISt eine Frage, die für jede einzelne konkrete histOrische Siruation anhand von ein­

gehenden empirischen Untersuchungen bean[\vortet werden muß. Em wenn solches 

empirisches Material vorliegt, können wir vergleichende Rückschlüsse versuchen. 

Die kulrurellen Grundlagen tribaler politischer Strukturen sind also komplexer, als sie in 

ßarhelds einfacher Gegenüberstellung erscheinen. \Vas ihre konkreten histOrischen Erschei­

nungformen betrifft, so kann man den Kontrast, den er skizziert, aber Z\.veifellos als gültig an­

nehmen, auch wenn die Annahme kultureller Einheitlichkeit und langfristiger Kontinuität, 

die seinen Überlegungen zugrunde liegt, zurückgewiesen werden muß. 

2~ D,l." Wird deutlich. wenn man etwa 111 Zentralmarokko cLe hochgradig dezentralen A)'t Hdlddu mIt den lziyyan 

(oder Zayyan) unter der Herrschaft des mächtigen \-Iuha u Hmmu Amhzun vergleICht (Guennoun 1933: 

111.120'1; GUlllaume 1946: 49 f.). 
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Auf die Formenvielfalr polirischer Enrscheidungs- und Führungsinsranzen kann hier nichr 

im Derail eingegangen werden. Ein Problem, das sich im Zusammenhang mir der Rolle rriba­

ler Oberhäuprer ergibr, soll allerdings nichr unelwähnr bleiben. Wie Paul Dresch (1984) zeigt, 

wäre es im Fall der jemenirischen Hochlandsrämme voreilig anzunehmen, daß die Machr der 

rribalen Oberhäuprer (faYb, pI. maJayib) und ihre Reichweire generell durch die rribale Srrukrur 

vorgegeben sei, also nur einen Aspekr rribaler ldenrirär darsrelle. Die Einflußbereiche mächtiger 

maJayib lassen sich laur Dresch nichr mir den rribalen Einheiren gleichserzen, mir denen sie 

formell identifizien werden. Sie beruhen vielmehr auf persönlich aufgebauren und aufrechter­

hairenen Beziehungen, die sich nichr einfach aus der rribalen Srrukrur ergeben (1984: 42). 

Ganz ähnlich argumemien Perers (1990b) in einer Kritik an Evans-Prirchards Darstellung der 

Beduinen der Kyrenaika (1949). Dies mag in den von Dresch und Peters behandelren Fällen 

und auch in manchen anderen zurreffen; es sollte jedoch ebensowenig unkririsch veralIgemei­

nen werden wie die Auffassung, wonach der Einfluß rribaler Oberhäuprer im wesemlichen 

durch die rribale Srrukrur vorgegeben ist. Denn dieses von Dresch und Peters kririsiene Bild 

ist in manchen Fällen zurreffender als das von ihnen selbst enrworfene. 

Bei den Berberstämmen Zenrralmarokkos etwa gab es - meist auf mehreren Ebenen - tri­

bale Oberhäuprer, die nach strengen formalen Prinzipien ausgewählr wurden und ein befri­

steres Führungsamt erhielren, das nach Ablauf eines Jahres nicht nur auf eine andere Person, 

sondern auch in ein anderes Subsegmem der jeweiligen Gruppe überging (vgl. Gellner 1969: 

81-104). Diese bedingte Form rribaler polirischer Auroritär machte die Erlangung, Erhal­

[Ung und Weirergabe persönlicher Machr weit schwieriger als bei den jemenirischen Hoch­

landstämmen. Freilich konme es auch hier zu Machtkonzenrrationen kommen, durch die 

die formalen Prinzipien vorübergehend außer Krafr gesetzt wurden. Tribale Führungsinsti­

[Urionen, denen wie in diesem Fall die Imemion zugrunde liegt, die Akkumulation persönli­

cher Machr soweit wie möglich zu verhindern, stellen das eine Exrrem tribaler polirischer For­

men dar - ein Exrrem, das es trorz Dreschs Kritik rechrfertigt, das politische Führungsamt 

und die verhälmismäßig wenig permanente persönliche Macht gerrenm zu betrachten und 

die erstere als einen Aspekt uibaler Idemität zu behandeln. Jene persönliche polirische Macht 

allerdings, die fallweise akkumuliert werden konme, hatte so wie im jemenitischen Fall ihre 

eigene Dynamik und folgte nicht norwendigerweise der rribalen Srruktur. 

Das emgegengesetzte Exrrem wird durch jene tribalen politischen Formen verkörpert, in 

denen rribale Idemität als ein Aspekt politischer Führung angesehen werden kann. Dies ist 

nach Lois Beck bei den großen iranischen Stammeskonföderationen der Fall (1986: 15). Bei 

den QaSqa)i gab es (neben mehreren Ebenen kleinerer residemieller Gruppen) drei Ebenen 

soziopolitischer Einheiten: "subrribe", "rribe" und "confederacy" . Jede dieser Einheiren harte 

ein formelles Oberhaupt; die Mitgliedschafr in ihnen war laur Beck grundsärzlich durch die 

Gefolgschafr gegenüber diesen Oberhäuptern definiert (1986: 174).26 

26 Fur eine vorsichtigere Formulierung s. Beck 1986: 205. 
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So behauptct Beck: .Thc boundarics of a subtribc included all rhose who expressed 10yalC)' 

ro one headman" (1986: 230). Der Umstand, daß das Oberhaupr des "Substammes" seine 

Funktion durch den Konsens seiner Gruppe erhielt und durch das Srammesoberhaupt nur 

bcstätigt wurde (1986: 174, 231), ist mn dieser Darstellung allerdings nicht ganz in Einklang 

zu bringen. Er schell1t darauf hmzudeuten, daß rribale Einheiten wie die Substamme zumin­

dest übcr einen Kern an Mitgliedern verfugten, deren Mitgliedschaft: sich nicht primär aus 

ihrcr aktuellen polnischen C,efolgschaft: ableitete. Dic Bindung an das Oberhaupt war vor al­

lem für jene Personcn von prImärer Bedeurung, die sich um diesen Kern scharren. Sie war 

somn fur dlc faktischen Abgrenzungen rribaler Einheiten ausschlaggebend. 

Diesc Abgrenzungen warcn in der Tat verhälmismäßig durchlässig. Ein Wechsel dcr Grup­

penmitgliedschaft: hing allerdings wenigstens auf der Ebene des Subsrammes nicht allein von 

polnischer Gcfolgschaft: ab, so wie es Becks Formulierung vermuren lassen würde. Immerhin 

bcdurfte es, wenn Individuen oder Gruppcn ihre gegebenen politischen und terrirorialen Bin­

dungen an einen Subsramm und dessen Oberhaupr aufgaben und sich einem neuen an­

schlosscn, clner langsamen Inregration, um die Idenriflkation mit der Ursprungsgruppe 

durch jene mit der neuen Einheit zu erserzen (Beck 1986: 174 f). Doch spielten die poliri­

schcn Bindungen an Oberhäupter in den Prozessen der Herausbildung und Abgrenzung rri­

baler FlI1hciten zwclfellos eine weir größere Rolle als in vielen anderen nahösdichen Sram­

mesgcsellschafren (1986: 176 f.) - vor allem auf den höchsren Ebenen von Sramm und 

Konfödcrarion, wo sie die Inregrarion von Gruppen mir sehr unrerschiedlichem erhnischen 

und kulrurellen Hinrergrund erlaubren (1986: 204; vgl. 1990: 197 f). Die inregrierende 

Rolle politischer Gefolgschaft wird auch aus rribalen Ursprungsrradirionen deudich, in de­

ncn sie als idenrira.rssriftender Fakror ein wiederkehrendes Motiv bilder (vgl. z. B. 1986: 
1-'5 f). Insgesamr isr es daher zumindesr auf den obcrsren Ebenen zweifellos gerechrferrigr, 

die pol irische Fuhrung durch rribale Oberhäuprer als den zenrralen Fakror rribaler Idenrirär 

aufzufasscn. Em ähnliches Bild zeichncr Barth von den Baserl, einem Teilsramm der südira­

nischen Ijamse-Konföderarion: "Ir is me facr of polirical uniry under me Basseri chief which 

in rhe eyes of rhe rribesmen and oursiders alike consrirutes rhem inro a single ,rribe' in rhe 

Persian sense" (1961: 71, vgl. 54-60,71-76)27 
Von rribalen Einheiren an einen Amrsrräger delegierte Aurorirät, wie sie bei den zenrral­

marokkanischen Srämmen und anderswo (z. B. Dosral 1985: 231-242) vorherrschr, und in 

ihrer Reichweire variable persönliche Machr, wie im Fall der QaSqa"I und anderer iranischer 

Sramme, sind zv.:ei Modelle polirischer Führung, die sich nichr unmicrelbar aus dem Gegen­

sarz von Dezenrralisierung und Zenrralisierung ableiren, aber eine gewisse Korrelarion mir 

diesen polirischen Dimensionen aufWeisen. In konkreren empirischen Fällen rribaler poliri­

scher Insrirurionen rreren diese beiden 10delle aber nur selren rein auf Meisr durchdringen 

sie einander und sll1d auf unrerschiedliche Weise mireinander kombiniert. 

r Für die ebenfalls hochgradig zentralisierten Bal)nyäri weist Digard diese These zurück (1983: 333 f.). 
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Wir finden jedoch noch ein weiteres Modell, das diesen beiden gegenüberstehe polirische 

Aurorität auf grund religiösen Charismas. Nach einer mitderweile klassischen, wenn auch kei­

neswegs unwidersprochenen Inrerpretation eignet sich dieses Modell besonders für eine Kom­

bination mit segmenrären politischen Strukturen, weil die formale Äquivalenz der uibalen 

Einheiten und die zwischen ihnen herrschende oder wenigstens angesuebte Balance nicht 

durch eine ungleiche Verreilung von Macht in Frage gestellt wird. 28 Starr ein Segmenr inner­

halb des Stammes mit mehr Macht auszustarren als die anderen, werden bestimmte politi­

sche Funktionen an Personen delegiert, die infolge ihres religiösen Starus außerhalb der Ka­
tegorie der Stammesmitglieder stehen und folglich per definitionem ungleich sind. In diesem 

Sinne konstatiert Gellner: "The inegalitarian potenrial of ehe sociery is as it were drained by 
the sainrs" (1969: 64) 

Im Mirrelpunkt der von den "Heiligen" ausgeübten politischen Funktionen steht meist 

die Vermitdung, Konflikrbeilegung und Friedensstiftung. Außerhalb der uibalen Strukrur 

stehend, bilden sie quasi professionelle Neurrale (GelIner 1969: 33). Aus diesem Grund so­

wie wegen des ihnen zugeschriebenen privilegierten Zugangs zu dem von Gott ausgehenden 

Segen und der vielfach von ihnen beanspruchten Abstammung aus dem Hause des Prophe­

ten sind sie besonders berufen, der Gewaltausübung zwischen tribalen Einheiten Einhalt zu 

gebieten (Bruinessen 1992: 68 f.; Jamous 1981; 1992). Diese vermittelnde und konflikt­

schlichtende Rolle - die sie übrigens mit manchen tribalen Oberhäuptern ohne religiöse legi­

timation gemeinsam haben (z. B. Gingrich 1994: 23) -läßt sich unrer gewissen Umständen 

zu eigenrlichen politischen Führungspositionen ausbauen. So ist, wie Heiß (1989) anhand 

zeitgenössischer Quellen zeigt, das zaydirische Imamat, das im Jemen vom Ende des 9. Jh. 

bis 1962 bestand, aus dem Wunsch nach Vermitdung in einem rribalen Krieg hervorgegan­

gen. In Kurdistan waren nach der Mitte des 19. Jh. alle bedeutenden politischen Führer hei­

lige Männer, die mit mystischen Orden assoziiert waren - die Folge einer hisrorischen Kon­

stellation, in der tribale Konflikte stark überhandnahmen (Bruinessen 1983: 371; 1992: 

229-233). Die Heiligen Kurdistans konnren ihren Einfluß vor allem unrer den relativ de­

zenrralisierten Stämmen ohne starke politische Führung geltend machen (1992: 232). Un­

terschiedliche Formen politischer Aurorität von Personen mit religiösem Charisma sind für 

eine Reihe von nahösdichen Stammesgesellschaften beschrieben worden (neben den bereits 

erwähnten Fällen vgl. etwa Ahmed 1976; 1983; Barth 1959a; Dresch 1989). Generell scheint 

die politische Bedeutung religiöser Vermirdung und Führung (so wie Bruinessen dies für den 

kurdischen Fall andeutet) im wesendichen auf verhältnismäßig egalitäre Stän1me beschränkt 

zu sein (vgl. R. Tapper 1983b: 49 f.; 1990: 65).29 

28 S. Evans-Pnrchard 1949 fUr die BedUinen der Krrenaika und vor allem Gellner 1969 fUr die Berber des zen­

tralen Hohen Atlas. 

29 Gellner, der die ambitionierteste These über den Zusammenhang ZWischen der politischen RoUe der HeIligen 
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\Venn wir von dem komplexen und höchst variablen Problem der politischen Autorität, 

ihrer Ideologischen Crundlagen und praktischen Formen absehen, welche allgemeinen Über­

einstimmungen lassen sich in politischer Hinsicht dann zwischen den verschiedenen Stäm­

men des Vorderen Orients feststellen? Eine grundlegende Gemeinsamkeit in den politischen 

Dimensionen rribaler Identität ISt jedenfalls, daß (wie wir in diesem Kapitel bereits konsta­

tiert haben) politische Anspruche und I unktionen rribaler Einheiten sich gewöhnlich nicht 

auf eine clI1l1ge Ebcnc beschränken. Sie finden sich in bnheiten mehrerer Ebenen unterhalb 

dcs ~tammcs, manchmal ZLIsärziJch auch in Stammeskonföderationen oberhalb der Stammes­

ebene. Dies bedingt Jedoch keine hierarchische Autorität der umfassenderen politischen Ein­

heiten oder ihrer Institutionen gegenuber den kleineren Einheiten, die sie einschließen. 

I'ribale politische ')trukturen sind also in der Regel segmentiert (wenn sie auch nicht not­

wendigerwelse als segmentäre <)trukturen im Sinne der segmentären Theorie fungieren, die 

uns im folgenden Kapitel beschäftigen soll). Welche konkreten Institutionen und Funktio­

nen SICh auf welcher Lbene finden, das kann nur von Fall ZLI Fall empirisch geklärt werden. 

Dies führt uns zu einer weiteren, ebenso grundlegenden Gemeinsamkeit. Tribale Identität 

hat gewöhnlich eine territoriale Dimension. Überall trachten Stämme danach, Land ZLI kon­

trollieren, das ja in den allermeisten rribalen Gesellschaften das grundlegende Produktions­

mittel damellt. Diese Kontrolle nimmt allerdings nicht überall die gleichen Formen an. Bei 

manchen Beduinen gibt es, wie bereits erwähnt, keine definierten rribalen Territorien. In 

einer ~,tua(Jon verhältnismäßig geringen Wettbewerbs um Land und starker zeitlicher Varia­

bilität In seiner praktischen Verfügbarkeit als Weide, wie sie in den Wüstengebieten Arabiens 

vielfach gegeben war, wurde die Kontrolle über Land durch einen Stamm nicht in Grenzen 

ausgedruckt, innerhalb derer zwischen Stammesfremden und Stammesmitgliedern ein recht­

licher Unterschied bestand. Doch setzte die ökonomische utZLIng von Weideland, das 

grundsäulich als allen frei ZLIgänglich au fgefaß t wurde, oft eine Gegenleistung an jene tribale 

b nhei t voraus, die das Land de facto kontrollierte (W. Lanca ter 1981: 121-124). In sehr 

\'ielen Ellien aber beanspruchen rribale Einheiten ein definiertes und abgegrenztes Territo­

rium für SICh. Gelegentlich findet man solche tribalen Territorien in Kombination mit dem 

Prinzip des freien Zugangs zu bestimmten Weiden (Behnke 1980: 123). 
Auch hier stellt sich jedoch die Frage nach den verschiedenen Ebenen tribaler Identität. 

Dort, wo es tribale Grenzziehungen gibt, verfügt der Stamm generell über ein eigenes Terri­

toflum und trachtet danach, den lutritt ZLI diesem ZLI kontrollieren. Innerhalb dieses Territo­

riums werden (je nach dem Grad der politischen Autonomie) bedeutende rechtliche Unter­

schiede lwischen <)tammesmitgliedern und Stammesfremden gemacht, die durch das 

Eingehen eines Schurzverhältnisses durch den Fremden provisorisch und partiell oder perma-

und der tribalen Organ,sation vorgelegt hat, wc'st darauf h,n, daß d,e Hedigenverehrung be, seßhaften und 

tei!nomadi~chen )t,]Jnmen meist au,geprägter 'St als be, den \'ollnomaden (1981 b: 81) 
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nent aufgehoben werden können.3o Übereribale Einheiten wie Stammeskonföderationen be­

stehen in territorialer Hinsicht aus der Summe der Territorien der Teilstämme. Doch wie steht 

es mit den tribalen Einheiten im Inneren der Stämme? Hier finden wir eine größere Varia­

rionsbreite. In vielen Stammesgesellschaften, ob seßhaft oder nicht, können die tribalen Ein­

heiten aller Ebenen (ausgenommen höchstens die niedrigsten) mit abgegrenzten Territorien 

identifiziere werden; die benachbarten Territorien kollateraler Segmente fügen sich jeweils zu 

jenen der ihnen übergeordneten Segmente zusammen (vgl. z. B. Behnke 1980: 119 f.; Dresch 

1989: 338 f.; 1990: 254; Jamous 1981: 29-61). Das territoriale System mir seinen Grenzen 

bildet in diesen Fällen sozusagen die segmentieree tribale Strukrur ab. 3l Dies gilt jedoch kei­

neswegs überall. Anderswo haben nur rue Einheiten bestimmter Ebenen feste Territorien. Hier 

sind auch relariv kleinräumige Variationen möglich, wie sich in Kurdistan (Bruinessen 1992: 
53-57) oder im nördlichen Jemen zeigt. Im Jemen lassen sich diese lokalen Variationen nach 

Dresch mit unterschiedlichen - seßhaften bzw. teil nomadischen - Formen der Landnutzung 

in Zusammenhang bringen (1989: 339-346). Manchmal ergeben sich auch komplexe For­

men der Überlagerung von territorialen und segmentären Einheiten, wie bei den Ayt I)"diddu, 

mit denen wir uns im zweiten Teil dieser Arbeit im Detail beschäftigen werden. Ähnliche 

Formen finden sich bei einigen kurdischen Stämmen (Bruinessen 1992: 56). 
Die Territorien, innerhalb derer tribale Einheiten bestimmte souveräne Rechte beanspru­

chen und die sie ökonomisch nutzen, können allerdings auch unter anderen Aspekten als je­

nen von Polirik und Ökonomie beuachtet werden. Das Territorium einer tribalen Einheit 

bildet in manchen Fällen eine Verkörperung der kollektiven Ehre der Gruppe, und jeder ter­

ritoriale Übergriff stellt einen Angriff auf diese Ehre dar. Bei den seßhaften Stämmen des je­

menitischen Hochlandes ist diese Konzeption besonders deutlich ausgeprägt (Dresch 1986: 
311 f.; 1989: 79-82). Die Namen der Ahnen, die jeweils für den genealogischen Zusam­

menhang der Gruppe stehen, und die territorialen Grenzen bilden hier die zentralen Sym­

bole der Gruppenehre. Das Land innerhalb dieser Grenzen bildet einen "geschützten Be­

reich", dessen Unverletzlichkeit aufrechterhalten werden muß, will eine Gruppe nicht ihre 

Ehre preisgeben (1989: 79 f.). Hier besteht für die Stammesmitglieder eine Analogie zwi­

schen dem Land, dessen Grenzen vereeidigt werden müssen, und den Frauen, die von den 

Männern der Familie geschützt werden müssen (1989: 54 f., 80). Die gleiche Entsprechung 

von Land und Frauen als geschützten und für andere verbotenen Bereichen, deren Konuolle 

die männliche Ehre ausmacht, beschreibt Jamous für die Iqa{iyen des Rif-Gebirges in 

Marokko (1981: 65-67). 

30 Für jemenitische Beispiele s. Dostall985: 210 f.; Gingrich 1986: 46-50. Ähnliche VerhaltnIsse bestanden In 

Marokko, wovon der Reisebericht de Foucaulds (1888: I/pamm) auf anschauliche Weise Zeugnis ablegt. 

31 So wie dies nach der kaum gerechtfertigten Auffassung mancher in segmentären Systemen generell der Fall ist: 

vgl. das von Sahlins (I 961: 329) wiedergegebene Diagramm, das Bohannan (1954: 3) entnommen ist und, 

Sahlins folgend, des öfteren reproduziert worden ist (vgl. ähnlich Eickelman 1989: 133). 
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!oll I' elen jemeniti\chen bll stellt Dresch zu dieser Analogie fese 

... women are not in Fact Ilkely [Q be abducrcd or done harm , but they must nonetheless be "de­

fcnJed". anJ wen' they [Q be vlolatcd, the response wouJd be serious indeed. 'limilarly, borders Me nm 

(lfttn likely tu be (l\'crrun (mbe; nevcr expllc'tely win termory from others), bm J[ is on the borders 

[hat batdes arc Fough[, and the demonstration IS made oF defendmg honour (1989: 80 (). 

Unelln elller r-ußnote merkt er an: "the idea of permanently wresting territoty from one's 

neighbours is foreign to ([ibal rhetoric in most areas" - augenommen jene Gebiete, in denen 

Nomaden tahlreich sind (112 n. 10). Ähnliches dürfte auch auf die seßhaften lqarCiyen zu­

treffen (vgl. Jamous 1981: 83 f). Ganz anders ist es in Zentral- und Südostmarokko, wo die 

Stämme unterschiedliche Grade von Teilnomadismus aufweisen und auch die seßhafteren 

(,ruppen historische Traditionen von einer nicht allzuweit zurückliegenden nomadischen le­
bensweise besitzen. Dort ist das Thema territorialer Verschiebung und Expansion durch Er­

oberung und Verdrängung anderer Stämme ein wichtiger Bestandteil tribaler Ursprungs([a­

ditionen und auch als histori\cher Ablauf vielfach rekonsrruierbar (wie wir in Teil 2 im Detail 

sehen werden). Das Territorium ist dagegen nicht explizit mit der Gruppenehre verknüpft, 

wie uberhaupt das Konzept der Ehre kaum explizit artikuliert wird. Das bedeutet freilich 

nicht, daß dieser Gegensatz nur durch den Unterschied der Lebensweisen bestimmt wäre 

(selbst wenn dies, wie Dresch anzudeuten scheint, im nördlichen Jemen der Fall ist).32 Denn 

wir haben es ja nicht nur mit verschiedenen Lebens- und Wirtschaftsweisen zu tun, sondern 

mit \pezihschen historischen Situationen, die in ihrer Gesamtheit verglichen werden müß­

ten, bevor wir solche Schlüsse ziehen könnten. Dies jedoch würde uns hier zu weit führen; 

es soll nur auf einen Zusammenhang - welcher Art auch immer - zwischen Lebensweisen 

unel Konzeptionen von Territorialität hingewiesen werden. 

Formale Aspekte und empirische Erscheinungsformen uibaler Identität 

Bevor wir dieses Kapitel über die Vielfalt tribaler Organisationsformen schließen, ist die Frage 

angebracht, inwiewClt die formalen Aspekte ([ibaler Identität, die wir verallgemeinernd ana­

lysiert haben, in den empirischen Erscheinungsformen nahöstlicher tämme wiederkehren. 

Ist es generell zutreffend, daß tribale Einheiten mit abstrakten Termini bezeichnet und so Ka­

tegorien wie" tarnrn" oder "Stammessegment" zugeordnet werden, innerhalb derer formale 

Äquivalenz und Kontradistinktion bestehen? Trifft: es weiters zu, daß sie stets über eine ein­

deutig abgegrenzte 1itgliedschafr verfügen' 

32 Immerhin spieIr das Konzepr der Ehre 111 bedUInischen Srämmen oft eine u.:nrrale Rolle, ohne allerdings so wie 

im Jemen ans und gebunden zu sein (Abou-Zeld 1966; A.bu-Lughod 1986: 85 9~). 
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Daß die absrrakte einheimische Terminologie gelegendich wenig eindeutig ist, haben wir 

bereits in Kapitel 2 besprochen. \Xienn dieselben Termini auf Einheiten verschiedener Ebe­

nen angewendet werden, wie dies vielfach der Fall ist, so braucht uns dies nicht weiter zu be­

unruhigen. Es deutet darauf hin, daß in der einheimischen S>icht die Eigenschaften, die 

Stämme und die ihnen zugrundeliegende Form sozialer Identität kennzeichnen, auch in ihren 

Untergliederungen wiederkehren. Schwieriger wird es, wenn dieselben Einheiten mit ver­

schiedenen Termini bezeichnet werden können. Dies ist bei den Durräni-Pa.stun der Fall, wo 

die Begriffe aulad, tayfo, qaum und u'olus LJberiappend verwendet werden (N. Tapper & R. 

Tapper 1982: 161-163). Diese Termini beschreiben unterschiedliche "nuances of social struc­

ture and or organization" (1982: J 61). Eine derartige Terminologie stellt die formale Äqui­

valenz von Stämmen und Stammessegmenten zwar nicht in den Vordergrund, schließt sie 

aber auch nicht aus. Eine ähnlich komplexe Situation analysiert Bruinessen für kurdische 

)tämme (1992: 59-64); er findet aber immerhin, daß die kurdischen Termini die Konrra­

distinktion tribaler Einheiten (gemeinsam mit Verwandtschaft) als grundlegendes Charakte­

ristikum tribaler Organisation implizieren 0992: 64). Die einheimische Terminologie er­

laubt auch eine eindeutige Unterscheidung zwischen tribalen und nichrrribalen Personen 

0992: 50, 6 J). 

Die S>tämme des jemenitischen Hochlandes weichen, wie wir bereits gesehen haben, auf 

andere \1ifeise von unserer Verallgemeinerung ab. Dort spricht man oft, anstarr eine abstrakte 

Gruppenterminologie anzuwenden, von Segmenten als Bruchteilen - Fünftel, Achtel und 

dergleichen - eines größeren Ganzen (Dresch 1989: 111 n. 5; Dostal 1985: 229). Doch dies 

macht die Äquivalenz der so bezeichneten Unterteilungen zumindest innerhalb der jeweils 

übergeordneten Einheit ebenso deudich wie eine abstrakte Terminologie. Diese formale Äqui­

valenz ist, wie Dresch hervorhebt, denn auch ein ganz zentraler Aspekt der einheimischen 

Sicht rribaler Einheiten: 

Tribes are relared ro rribes, jusr as ~ecrions are relared ro secrions wirhin rnbes, and villages ro \'il­

lages wirhin secrions, bya rheroric of moral equaliry. Regardless of population, wealrh, or rerrirorial 

exrenr, one rribe is conceprually rhe equal of any omer rribe ... , and disputes are resolved always in 

rhe language ofbalancemizan} (1990: 255). 

Doch die "moralische" Äquivalenz von Stämmen, die in der Konzeption der jemenitischen 

Hochlandstämme so ausgeprägt isr, besteht nicht überall im gleichen Ausmaß. Unter nord­

arabischen Beduinen wird nicht nur zwischen Stammesleuten und Personen ohne tribale 

Affiliation unterschieden; es gibt auch verschiedene Kategorien von Stämmen. Musil spricht 

von "despised rribes", die unter dem Schurz "freier" Stämme wie der Rwala standen und ih­

nen dafür Tribut schuldeten 0928: 136). Nach Al Rasheed beruhte der höhere Rang gewisser 

Beduinenstämme auf militärischer Überlegenheit und der höheren Bewertung der Kamel­

zucht gegenüber der Kleinviehzucht, mehr noch aber aufkulturellen Konzeptionen wie der 
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"rcinen" Abs[ammung, asil (1991: 112 f" 119-121). Alle Autoren sind sich einig, daß die 

Rangunrcrschlcde .Im deutlichsren in der Vel'\veigerung von Zwischenheiraren zum Ausdruck 

kamen (AI Rasheed 1991: 121; Cole 1984: 182 f; Musil 1928: 136). Selbsr in Südarabien, 

wo es keIne so ausgeprägtcn LJnrerschlede zwischen Srammen gibr, finder man graduelle Ab­

srufungcn im Hinblick auf das Presnge von Srämmen - auch sie mir der Vel'\vcigerung von 

Helr,uen aswliien (5eIJeanr 19T': 227 ). 

5rämme von unrerschicdlichcm Status finder man auch bei den Beduinen der Kyrenaika 

und der angrenzenden \XIüsrengebiere Ägyprens (Abu-Lughod 1986: 79 f, 82, 8- f, 277 

n, 6,283 n. 3,; Behnke 1980: 138, 1-6; Evans-Prirchard 1949: 51-54; 65-68; Perers 1960: 

42 f; 1990c). HIer wIrd zWIschen zwei Karcgorien von Srammesleuren unrerschieden: hurr, 

den "Frcien", und mrdbtin, den K1icnren, wördich den "Gebundenen".33 Die le(Zrere Kare­

gone lerfallr wIeder in zwei LJnrerkaregorien: eine kleinere von Personen mir heiligem Sta­

tuS, die ab Vermirder und friedenssrifter wirken und andere religiösc Dienste leisren, und 

eine größere, dlc aus den eigenrlichen K1ienren besteht. Diese leben in geschlossenen Sräm­

men oder in kleinen 5plmergruppen und einzelnen Familien unrer den burr-Srämmen und 

waren diesen früher rributpAich[ig. Sie gelren als lmmigranren und besirzen nichr wie die 

.Freien" einc anerkannre vcrbindende Genealogie oberhalb der Srammesebene. Die mriibtin­

Stämme sind an Imrr-5tämme angeschlossen, ihre Segmenre oft an besrimmre Segmenre in­

ncrhalb dieser Srämme. Der Status der mrdbtin-Srämme gehr aus der vorhandenen Lirerarur 

nicht klar hervor. \X'ährend die Splirrergruppen, auf deren K1ienrens[.lrus sich Perers' aus­

führlicher Beirrag (1990c) konzenrrien, vom Besi(Z von Land und Wassersrellen uaditionell 

ausgeschlossen sind und ihnen diese Ressourcen nur zur Nu(Zung ubcrlassen werden, schei­

nen die mrdbtin-Srämme eine mehr oder weniget bedingte Konrrolle über ihr eigenes Terri­

torium ausZlIuben (\'gl. Evans-Prirchard 1949: 53; Perers 1960: 42 f; 1990c: 41, 280 n. 7).34 

'Timl ciner klaren hierarchischen Sratusdiff'erenz isr die Heirar zwischen burr und mriib(in of­

fenbar ohne weirercs möglich, sowohl als Hypergamie als auch als Hypogamie (Peters 1990c: 

46,51,54 f.; \ gl. Abu-Lughod 1986: 211 f). Über den formellen Sratus der aus solchen Ver­

bindungen hel'\'orgegangenen Nachkommen geben unsere Autoren keinerlei Auskunft. Für 

Percrs geht es bel der Unrerscheidung zwischen Imrr und mriibtin nicht primär um durch Fi­

liation erIangren Sratus. Er betonr die relarive Durchlässigkei[ der Grenze zwischen den bei-

33 Diese Bt."lt:ichnung WIrd \'on unseren Autoren mIt dem l,;mstand III Zusammenhang gebracht, daß die mriibtin­

St,imme pohmch an d,e domInanten 111m Stamme ,gebunden" sind (Abu-Lughod 1986: 79; Behnke 1980 

176; Pete" 1990..:: 40). Ls scheint Jedoch zumllld"t erwähnenswert, daß der Begriff auch auf religiösen Status 

verweist. ,\fllrdbll he1eIChnet In :--:ordwe\tafnka den ,\lann der ReligIOn. den Hei],gen (vgl. z. B. Geertz 1968. 

13 f) :-'::ur hans· Pmch3fd (dn einen histoflSchen Zusammenhang n1l[ der berberischen Dynastie der al­

\ !urabItün oder Almora\'lden vermutet) geht auf die,e Bedeutung und auf die religIöse Rolle der mriibtin ein 
(19";9 65 (8). 

54 Behnke spmht h,er HlrSlChtig von ,{immbtin/ (fib", ". whose >fatus as land-O\\l1ll1g unm In the (fadltional 

d"'Lent sy"cm is amhlguous' (I 980: U8) 
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den Kategorien, die einzelnen mrab!in erlaubt, in die burr-Kategorie aufzusteigen. Umge­

kehrt kann der burr-Sratus auch eingebüßt werden (1990c: 45 f.). In seiner ziemlich einseitig 

auf das Ökonomische orientierten Sicht ist die von den Einheimischen behauptete Ableitung 

der beiden Kategorien aus genealogischen Beziehungen wenig mehr als eine An, über Status­

unterscheidungen zu sprechen, in denen sich im wesentlichen die Kontrolle über Ressourcen 

ausdrückt. Es erscheint jedoch angebracht, hier wenigstens eine Wechselbeziehung zwischen 

Deszendenzbeziehungen und dem praktischen Zugang zu Ressourcen anzunehmen. 

Unterschiedliche Kategorien von Stämmen gibt es auch in anderen Fällen. Innerhalb der 

Sahsevan-Konföderation wurde im 19. Jh. zwischen "noble" und "commoner tribes" unter­

schieden. Ähnlich wie bei den Beduinen der Kyrenaika verfügten die "edlen" Stämme über 

eine gemeinsame übertribale Genealogie, die sie mit den Konföderationsoberhäuptern ver­

band. Die anderen Stämme hatten daran keinen Anteil (R. Tapper 1997: 58 f; 67; 186). Für 

Kurdistan erwähnt Bruinessen, daß in den Stammeskonföderationen, die sich in den Jahren 

um den Ersten Weltkrieg konsolidierten, manche Stämme politisch und militärisch domi­

nierten, während die anderen "Klienten" oder "vasallen" bildeten (Bruinessen 1983: 373) . 

Eine formale Äquivalenz aller Stämme ist also weder in den einheimischen Kategorien 

noch in den praktischen interuibalen Beziehungen norwendigerweise gegeben . Die Angaben 

Bruinessens beziehen sich dabei nur auf die politischen Beziehungen zwischen Stämmen, 

nicht aber auf deren kulturelle Konzeptualisierung. Die beiden beduinischen Fälle dagegen 

bestätigen die in Kapitel 3 getroffene Feststellung, daß die behauptete gemeinsame Abstam­

mung als kulturell-ideologisches Modell für egalitäre Beziehungen fungiert. Eine Statusdif­

ferenzierung wird hier in der selektiven Rolle der tribalen Genealogie sichtbar. Die "edlen" 

Stämme nehmen eine gemeinsame Abstammung für sich in Anspruch, die ihre Gleichran­

gigkeit belegt und sie zugleich von den anderen Stämmen mit niedrigerem Status abhebt. Die 

formale Äquivalenz wird somit von der Kategorie Stamm auf eine Subkategorie einge­

schränkt. 

Eine ähnliche Situation finden wir auch bei den maurischen Stämmen . Hier gibt es drei 

tribale Statuskategorien : die politisch dominanten, genealogisch integrierten ljassan-Stämme, 

die Zawaya, die durch ihren Bezug zum Islam charakterisiert sind und gewisse religiöse Funk­

tionen erfüllen, sowie die früher tributpflichtigen Eznaga, denen berberische Herkunft nach­

gesagt wird. Diese zum Teil in sich weiter differenzierten Kategorien von Stämmen interagie­

ren miteinander und mit anderen, nichttribalen Statusgruppen in einem komplizierten, 

hochgradig hierarchischen System (Boote 1987b: 75 n. 2; Bonte et al. 1991: 142-143; Ould 

Cheikh 1991: 201; Stewart 1973: 376-385). Auch hier wird also der übergeordnete Status 

der ljassan-Stämme durch eine verbindende Genealogie gestützt, die Zawaya und Eznaga 
nicht besitzen. Doch im Gegensatz zu den bisher angeführten Fällen bestätigt diese selektive 

Genealogie nicht die Äquivalenz aller jener Stämme, die durch sie miteinander verbunden 

sind. Sie begründet vielmehr Rangunterschiede zwischen ihnen, die dem entsp rechen, was 

Bonte wenig konkret als "degre d'eloignement collateral" von der politisch dominanten Ab-
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Sl.lmmungslinie bezeichnet (1987: 55; ebenso 1991a: 146). Insofern erscheinr die Schluß­

folgerung Bonres voreilig, wonach wir es in der rribalen Organisation generell mit Z\vei in ge­

wissem ~Inne gegensätLlichen ,\lodellen zu tun haben: einem egalitären, das In agnatischen 

genealogischen Beziehungen arrikulierr wird, und einem hierarchischen, in dessen Mirrel­

punkl HeiralsbeIiehungen und die aus ihnen enrspringenden kognatischen Verwandt­

schaflsbe/iehungen stehen (Bonle 1991.1: 198 0. Denn Bonles eigene Dalen demonsrrieren 

ja, da~ auch die agnatische Genealogie als \lodell fur inegalitäre Beziehungen und Rangun­

lerschiede dienen kann. \X'enn wir dieses Problem nicht aus der Perspektive der kulrurellen 

.\lodelle angehen, sondern aus jener der konkreten Erscheinungsformen rribaler Organisa­

lion, dann müssen wir wohl schließen, daß in stark hierarchischen tri baien Formen (wie wir 

sIe In .\laun.:tanien finden) das Idiom agnatischer genealogischer Beziehungen auch hierar­

chische Bt:liehungen legitimieren und stützen kann. Umgekehrt kann auch die Heirat nicht 

nur I Ilerarchic, sondern auch Egalität zum Ausdruck bringen. 

b blctbl eIne weItere Frage. ind rribale Einheiren im Hinblick auf ihre MitgliedschaFr in 

der PraxIs so ellldeurig abgegrenzt, wie es die formale Sicht tribaler Idenrität impliziert' Klare 

Cremen sind dann gegeben, wenn jedes einzelne Individuum eindeulig zuzuordnen ist - ob 

durch parriltneare Deszendenz oder durch Inkorporation. Die vielfach beschriebene Durch­

lässigkeit lribalcr Abgrenzungen ist an sich nichr problematisch, solange eine eindeutige 

Idenrifikation mögltch ist. So erfolgt im jemenitischen Hochland eine Inkorporation durch 

Clll öffenrliches Ritual, das zugleich die Loslösung von der Ursprungsgruppe beinhaltet 

'Dresch 1989: 108-110). Ganz ähnliche rormen der Inkorporation gab es im zenrral­

marokkanischen ArIas. 

DIe elndeu(Igen Grenzen zwischen rribalen Einheiten, die durch die Möglichkeit formel­

ler I nkorpora(Ion nichl in Frage gesteIIr, sondern vielmehr bestätigr werden, sind in vielen 

Fällen gegeben, doch nicht in allen. Im Hinblick auf iranische Srämme meinr Lois Beck (in 

einer Passage, auf deren UnkJarheir Crone 1993: 357 zu Rechr hingewiesen har): "Cross­

cUlling and o"erlapping composire idenriries make ir impossible co speak of lribes as boun­

ded, clear-U1r enrilies" (Beck 1990: 189). Und Bruinessen srellr an hand konkreterer Fakten 

fest, d,lß dIe Abgrenzungen kurdischer Srämme und Clans eher vage waren (1992: 57_59). 

Diese relame Uneindeurigkeir rribaler Abgrenzungen dürhe sowohl im kurdischen Fall als 

auch in den großen zenualisienen iranischen Konföderarionen, auf die Beck sich beziehr, mir 

der illlegriercnden Rolle polirischer rührung in Zusammenhang srehen, mir der wir uns oben 

befaßr haben. Dort, wo polirische GefolgschaFr eIn wichtiger Fakcor rur rribale Idenrirär ist, 

sind dIe tribaIen Abgrenzungen durchlassiger als in jenen Srämmen, in denen patrilineare 

DeSlendelll oder ihre Subsrirurion durch formelle Inkorporarion \·orherrschen, und die in­

dividuelle \llrgitedschah isr enrsprechend uneindeuriger. 

r.s sollre Jedoch nichr übersehen werden, daß hier zwei verschiedene Dinge mireinander 

\·erglichen werden. Im einen Fall gehr es um eine formale Konzeprion, die das lokale Bild des 

Srammes besrimmr, im anderen um eine eher praktische Konzeprion, die in den einheimi-
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schen Repräsenrationen tribaler Idenrität vorherrsche. In vielen nahösdichen Stämmen ist die 

formale Konzeption, die nach einer eindeutigen Zuordnung von Individuen verlange und oft 

in einer Abstammungsideologie zum Ausdruck kommt, so dominant, daß ihr die praktische 

Konzeption von polirischem Handeln gänzlich unrergeordnet ise. In der ideologischen Sicht 

der Einheimischen ist politisches Handeln dann einfach ein Aspekt uibaler Idenritäe. 

Dieses Bild vom Stamm, das einem spezifischen kulturellen und politischen Konrext enr­

nommen ist, haben viele Anrhropologen zum Modell rribaler Idenrität und Organisation 

schlechthin erhoben. Dagegen setzen sich Auroren wie Bruinessen, Beck und Tapper (1990: 
54 f.) zur \X'ehr, indem sie den fluktuierenden Charakter tribaler Idenritäten und die Bedeu­

tung politischer Gefolgschaft für ihre Konstituierung in den Vordergrund stellen. Sie tun dies 

völlig zu Recht; doch bringt die Verlagerung der Aufmerksamkeit von der formalen auf eine 

praktische Konzeption rribaler Idenrität die Gefahr mit sich, daß jene formalen Aspekte, die 

auch in den von ihnen untersuchten Gesellschaften das Bild vom Stamm mitbestimmen, un­

ter den Tisch fallen. Wie eine nähere Berrachtung zeigt, spielen auch bei den kurdischen 

Stämmen (Bruinessen 1992: 51 f.) und bei den QaSqä'l (Beck 1986: 174--176) Genealogie 

und Abstammung eine gewisse Rolle als Modell, das durch gemeinsame Deszendenz eindeu­

tig abgegrenzte uibale Einheiten impliziert. Eindeutige Grenzen zwischen tribalen Einheiten 

mögen daher in den praktischen Konzeptionen rribaler Identität nicht immer gegeben sein 

- umso weniger, je mehr diese Konzeptionen durch zenrralisierte politische Führung be­

stimmt sind. Dies schließt aber das Bestehen formaler Konzeptionen tribaler Idenrität in den 

enrsprechenden Gesellschaften nicht aus, in denen sie sehr wohl ihren Platz haben. 

Unsere abschließenden Überlegungen haben uns zum Problem der Zusammenhänge zwi­

schen formalen Modellen und konkreten Organisationssrrukturen geführt. Am Beispiel der 

mauretanischen Stämme und ihres hierarchischen genealogischen Modells uibaler Rangun­

terschiede haben wir gezeigt, daß es nicht berechtige ist, einem formalen Modell sozialer Be­

ziehungen wie der agnatischen Genealogie einen einheidichen ideologischen "Nutzen" zuzu­

schreiben. Eine solche Genealogie kann als Modell egalitärer Beziehungen fungieren und tut 

dies in sehr vielen nahösdichen Stammesgesellschaften; sie kann aber ebenso (wie das Kon­

zept des "conicaI clan" deutlich genug zeige) als hierarchisches Modell fungieren. Und anhand 

der Frage nach der Eindeutigkeit tribaler Abgrenzungen haben wir gesehen, daß in den kul­

turellen Repräsenrationen tribaler Idenrität formale und praktische Konzeptionen zu unrer­

scheiden sind, deren relatives Gewicht von Fall zu Fall sehr unrerschiedlich sein kann. \X'ie 

lassen sich solche Variationen erklären? Von welcher Art sind, allgemeiner gefragt, die Bezie­

hungen zwischen den formalen Aspekten tribaler Idenrität, konkreten kulturell-ideologischen 

Modellen tribaler Organisation und den praktischen sozialen und politischen Strukturen, in 

denen nal1ösdiche Stämme existieren und sich reproduzieren? Am Ende des folgenden Kapi­

tels, das sich mit unrerschiedlichen theoretischen ErkJärungsansätzen rribaler Organisation 

befaßt, werden wir den Antworten auf solche Fragen vielleicht etwas nähergekommen sein. 

Für den Augenblick wollen wir uns mit der Fesrstellung begnügen, daß der Stamm im Vor-
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deren Orient ein kulturelles CrundmodelJ sozialer und politischer Organisation darstelle 

DIeses Modell bediem SICh gewIsser formaler Elemente, die, auf unterschiedliche \X'eise mit­

einander kombiniert, ein weI[ö Spektrum konkreter lokaler Formen hervorbringen. Die 

Variabilität tribaler Formen muß mI[ spezifischen lokalen Organisarionsmodellen sO\~ie mit 

unterschiedlichen ßedll1gungen ökologischer, ökonomischer und politischer An in Zusam­

menhang gebracht werden. An ein derartiges Grundmodell denke wohl auch Richard Tap­

per, wenn er bemerkt, "tribe" müsse angesehen werden als "a stare of mind, a construction of 

realit/" a model for acrion, a mode of social organization essentially opposed ro that of rhe 

centraliled state" (1997 : 9; vgl. 1990: 56; 1983b: 65-70). Das Modell des Stammes, in wei­

cher konkreten Ausformung auch immer, ist eine Alternative zum staadichen Modell politi­

scher Organisation und steht mit ihm in Konkurrenz. Tapper beront jedoch zu Recht auch 

die ideologische und praktische [merdependenz von Stamm und Staat, die einander durch­

dringen und ineinander übergehen können (l983b: 66 0. Die islamischen Stämme des Vor­

deren Orients eXIstieren - wie wir bereits mehrfach umerstrichen haben - in einem sozialen 

und kulturellen Kontinuum, in dem weder die spezifischen kulturellen Modelle, auf die sie 

sich stLlrzen, noch Ihre konkreten sOlialen und politischen Formen in Isolation betrachtet 

werden können. 





5. T RIBALE FORME T H EORETI e H E A ÄTZE 

In den vorangegangenen Kaplreln haben wir uns mir den Phanomenen rribaler Idenrirär und 

Organisation Im Vorderen Orienr im Hinblick auf die ihnen zugrundeliegenden kulrurellen 

Konzeptionen sowie die Vielfalt ihrer prakrischen Erscheinungsformen beschäfrigr. \X'ir ha­

hen dabei immer wieder auf rheorerische Ansätze Bezug genommen, die diese Phänomene 

IU erklären rrachren oder mit anderen empirischen Phänomenen in Beziehung serzen. Im fol­

genden sollen nun die wichrigsten dieser rheoretischen Auffassungen skizzlerr und einander 

gegenübergesrellt werden. Dies \\lfd uns ermöglichen, sie im Lichte der bisher gewonnenen 

hkennrnlsse auf Ihre NLmlichkeit hin zu untersuchen. Zugleich soll es un helfen, die rheo­

retische Crundlage fur unsere Auseinanderserzung mit einem empirischen Fallbeispiel im 

I.weiten"1 eil dieser Arbeit zu präzisieren. I 

Dlc \\ ,chrigsrcn Übereinsrimmungen der unrerschiedlichen rribalen Formen des Vorde­

ren Onenrs sind, wie wir gesehen haben, formaler An. Um diese formalen Übereinsrim­

mungen, Ihre kulrurelle Konzeprualisierung und ihre prakrische Relevanz für eine anrhropo­

logische Erklärung konkreter sozialer I-ormen drehen sich auch zenrrale rheorerische 

Debarten über nahostliche Srammesgesellschafren, wobei die konkurrierenden theorerischen 

)tandpunkte ofr ell1e Gllitigkeir beanspruchen, die llber den unmirrelbar rribalen Bereich 

hll1ausgehr und sich auf die Gesellschafren des Vorderen Orienrs insgesamr ersueckr. 

Im .\1irrelpunkr dieser Debarren sreht das Phänomen der Segmenrarion, das, in vielen Fäl­

len, aber kcineswegs immer mit einer genealogischen Konzeprualisierung verbunden, für die 

\)tämme unseres Raumes generell charakteristisch isr. Wie bereits in Kapirel 2 ausgeführt, ist 

die separate Identität, die der )ramm für sich in Anspruch nimmt, rypischerweise in sich wei­

ter differenzierr. Die Srämme, die sich als Einheiten versrehen und sich gegeneinander (wie 

auch gegen die sie umfassende weitere Gesellschaft) abgrenzen, unrergliedern sich in kleinere 

rribale Einheiren oder Segmenre, die sich \\ieder gegeneinander abgrenzen und aus dieser Ab­

grenLUng ihre Konrur erhalren. Gewöhnlich sind sie ihrerseits weiter segmenriert und so fort . 

An diese segmenräre Strukrur und das ihr zugeschriebene politisch-organisarorische Poten­

tial knüpfen sich weitreichende theoretische Überlegungen, die unrer der Bezeichnung seg­

menräre Theorie zusammengefaßt werden können. In den vergangenen Jahrzehnren haben 

diese Cberlegungen gemeinsam mit den Kritiken und konkurrierenden Ansärzen, die sie pro­

\'ozierr haben, den wohl bedeurendsten \)trang in der theoretischen ReAexion uber tribale 

)trukturen und Idenritäten im Vorderen Orienr gebilder. 

1 DI"e; KapItel baut In wc>cml!(hen 'leilen auf Kraus 199'5 auf 
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Das Konzept der Segmentation und seine Wurzeln 

Der Begriff der Segmenration kann auf z'>veierlei Weise verstanden und verwendet werden. 

Diese Venvendungen stehen zwar miteinander in Zusammenhang, sollten aber doch unter­

schieden werden. In einem Sinne bezeichnet Segmentation den Prozeß, in dem sich eine ge­

gebene Einheit in mehrere neue Einheiten aufspalter. Im anderen Sinne bezieht sich der Be­

griff auf eine Struktur, die durch die Konuadistinktion mehrerer gleichförmiger Einheiten 

innerhalb einer gemeinsamen übergeordneten Einheit gebildet wird. In diesem zweiten, 

strukturellen Sinne - der für die segmentäre Theorie zweifellos der wichtigere ist - wird der 

Begriff schon von Emile Durkheim in De la division du travailsoclaf vem'endet, wo er von 

"societes segmentaires" spricht, die sich aus gleichförmigen "clans" zusammensetzen (1893: 

150). Wegen seiner strukturellen Sichtweise und seiner damit verbundenen Theorie der auf 

Gleichheit beruhenden "mechanischen" Form sozialer Solidarität werden Durkheims Über­

legungen nicht zu Unrecht als der Ausgangspunkt der segmentären Theorie angesehen (Gell­

ner 1981 b: 39). 

Der Terminus der Segmentation findet sich jedoch bereits einige Zeit vor dem Erscheinen 

von Durkheims gefeierrem Werk in der anrhropologischen Literatur, und zwar in Lewis 

Henry Morgans nicht minder bedeutendem Ancient Society - eine Tatsache, die bisher kaum 

Beachtung gefunden har. Bei Morgan wird er allerdings im ersten Sinne gebraucht; hier ist 

explizit von dem evolutiven "natural process of segmenration" die Rede, in dem sich durch 

zunehmende kulturelle Differenzierung ein ursprünglicher Stamm in mehrere neue, unab­

hängige Stämme aufsplirren (l8T: 103). Aber auch die Gentes, die gemeinsam eine Phra­

[[ie bilden, sind nach seiner Ansicht gewöhnlich durch Segmentation einer ursprünglichen 

Gens entstanden (1877: 88). Für die trukrurellen Beziehungen zwischen den Elementen je­

ner segmentären "organic series" immer umfassenderer Gruppen dagegen, die Morgan für 

die lroquois beschreibt - Gens, Phratrie, Stamm, Konföderation - jedoch venvendet er den 

Begriff der Segmenration nichr. Morgans Venvendung könnte daher als für die Geschichte 

des modernen Segmentationsbegriffes wenig relevant abgetan werden. Dabei sollte aber nicht 

übersehen werden, daß Durkheim sich auf Morgans Schilderung der lroquois Stürzt und sie 

als erstes Beispiel einer "segmentären Gesellschaft" anführr (1893: 149 f., 153). Ferner geht 

auch bei Durkheim die strukturelle Perspektive Hand in Hand mit einer - für Autoren jener 

Zeit offenbar nahezu unvermeidlichen - evoluriven Sicht, in der Segmenration als Prozeß 

aufgefaßt wird. Der Evolurionsprozeß, den er annimmt, ist freilich jenem enrgegengeserzt, 

den Morgan an1 Werk sieht: die Segmentation ist für ihn nicht wie für Morgan Ergebnis der 

Differenzierung und Aufspaltung einer früheren Ganzheit, sondern der Aggregation ehemals 

selbständiger Einheiten zu einer neuen Ganzheir. Innerhalb dieser "ursprünglichen" Segmente 

jedoch nimmt Durkheim ebenso wie Morgan einen sekundären egmentationsprozeß durch 

Aufspaltung in kleinere Einheiten an (J 893: 151 n. 1).Trorz des paniellen Gegensatzes ist die 

terminologische Parallele daher wohl nicht rein zufällig, auch wenn Durkheim sich bei der 
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Verwendung de~ \\'ones "segmenrär" nur auf die Analogie zu den Ringelwürmern beruft, die 

- wie die enrsprechenden Gesellschaften in seiner Sichr - aus einer Aneinanderreihung funk­

rionell gleichaniger ~egmenre besrehen (1893: 150). 
,ehr man wie Durkheim \'on der rheorerischen Annahme einer segmenrären Gesellschaft 

.lUS, die sich aus gleichförmigen und undifferenzierren Elemenren zusammensetzr, so erhebr 

sich die doppeire Frage, was diese Segmenre \'oneinander rrenm und was sie zusammenhält. 

.\1ir anderen \\'onen: was machr die Segmenre unrerscheidbar, und was verhinden, daß sie 

sich völlig voneinander scheiden? Durkheim gibr sich hier mir einer rechr absrrakren Fesr­

srellung llIFrieden: "Pour que I'organisarion segmenraire soir possible, il Faur a la Fois que les 

segmenrs se ressemblenr, sans quoi ils ne seraienr pas unis, er qu'ils differenr, sans quoi ils se 

perdraienr Ics uns dans les aurres er s'effaceraienr" (1893: 152). Für konkrere Anrwonen in­

reressien er sich kaum, da die segmenrären Gesellschafren Für ihn nur die Folie bilden, vor 

der er seine Überlegungen zur Arbeirsreilung enrwickelr: mir ihrer mechanischen Solidarirär 

srellen sie den idealrypischen Gegensarz zur organischen olidarirär der höher enrwickelren 

arbeirS((:illgen ,esellschafren dar. Immerhin weisr er auf Fa.kroren der Einheir hin \\ie die 

Vomellung einer "communaurc du sang", die Freilich die Zugehörigkeir zahlreicher absram­

mungsfremder Per,>onen nichr ausschließr, und die politische Führung durch ein Clanober­

haupt. ~chließlich erwähnr er auch die oft gegebene inregrierende Rolle angenommener Ver­

wandrschafr zwischen den Segmenren, die sich - wie erwa bei den Srämmen Israels - in 

genealogischen BeZiehungen zwischen den jeweiligen Gründerahnen ausdrücken lassen 

(1893: 151 f.; 153 f.). 
Die ~ichr ([Jbaler - und damir auch segmenrärer - Organisarion als eines evolurionaren 

Gesellschaftsryps, die bei A.10rgan, aber auch bei Durkheim vorherrschr, haben wir bereirs als 

Für elll Versrändnis nahösdicher Srämme unbrauchbar verworfen. Durkheim verweisr jedoch 

mir der Erwahnung angenommener genealogischer Beziehungen innerhalb der Segmenre so­

wie zwi. ehen ihnen auch auf den Modellcharakrer rribaler Organisation. \X'enn wir, so wie 

das heure nahezu selbsrversrändlich isr, den ramm und seine segmenräre Form in ersrer Linie 

als Resulrar der Anwendung eines kulrureUen A.10dells sozialer Organisarion ansehen und 

nichr als Resulrar eines "narürlichen" Enrwicklungsprozesses, dann wird die Frage nach den 

rrennenden und \'erbindenden Fakroren innerhalb der segmenrären Gesellschafr, die Durk­

heim aufwirft, ohne sie wirklich zu beanrwonen, sehr \'Iel weniger kririsch. Halren wir nur 

nochmals Fesr, daß ellle unilineare Genealogie als Modell sozialer Beziehungen Einheir und 

inrerne Cnrergliederung gleichzeirig zu symbolisieren vermag. Auf diesen symbolischen "i ur­

len" der Genealogie, auf den Durkheim bereirs hinweisr, in Verbindung mir unilinearer Des-

7ende11l llIr Defininün der Segmenre srutzen sich nichr nur viele Srämme des Vorderen Ori­

enrs, sondern viele segmenrare Gesellschafren allgemein. Die Segmenre der verschiedenen 

Ebenen erscheinen dann sämtlich als unilineare Deszendenzgruppen oder Lineages \'On un­

rerschiedlicher Generationenriefe. Kulturelle .\10delle dieser Art sind so verbreitet, daß seg­

menrare Formen sozialer Organisation oFr pauschal als "segmenrary lmeage sysrems" abge-
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handelr wurden . Doch selbsr wenn ein derarriges Modell in vielen nahösdichen Srämmen 

vorherrschr, soll ren wir uns erneur vor Augen halren, daß in vielen Fällen manche oder alle 

Segmeme ohne klare genealogische Dennirion und die Srämme insgesamr ohne eine verbin­

dende Genealogie auskommen. Dies änden aber nichrs an der normariven Gelrung, die die 

segmemäre Ordnung zumindesr nach den Aussagen der einheimischen Akreure generell be­

sirzr. Die Gruppenzugehörigkeir auf den verschiedenen Ebenen lege diesen Aussagen wfolge 

Verhalrenserwarrungen, Rechre und PAichren zwischen Personen fese. Die grundlegendsre 

Anforderung laurer dabei: einander nähersrehende Personen haben gegenllber Emfernreren 

solidarisch zu agieren. 

Derarrige Repräsemarionen kehren bei den rribalen Gesellschaften unseres Raumes so re­

gelmäßig wieder, daß es nichr llberraschr, wenn sie im Mirrelpunkr vieler Versuche srehen, 

rribale Srrukruren und Idemirären im Vorderen Oriem rheorerisch zu erfassen und zu er­

klären. Solche Versuche beziehen sich auf das Theoriemodell des segmemären Sysrems - ein 

Modell pol irischer Ordnung in Gesellschaften, die ohne Herrschafrsinsranzen auskommen 

und in denen daher eine zemrale Monopolisierung oder wenigsrens Regulierung der Gewalr­

ausllbung nichr srarrnndee. Demnach vermag in Gesellschafren dieser An eine segmemäre 

Srrukrur von gleichförmigen Gruppen verschiedener Größenordung, deren Mirglieder zu so­

lidarischer Anwendung von Gewalr im gemeinsamen Imeresse befähige und bereir sind, ell1 

gewIsses Maß an gewalrregulierenden und anderen polirisch-adminisrrariven Funkrionen zu 

llbernehmen. In seinen Grundideen, die auf das späre 19. Jahrhunderr zurückgehen, isr dieses 

Modell nichr zuleczr der Berrachrung nahösdicher Srammesgesellschafren emsprungen. Ein 

unmirrelbarer EinAuß (auf den wir noch zurllckkommen werden) ging dabei von William 

Roberrson Smirh (1903 [1885]) aus, der sich mir der rribalen Organisarion arabischer Be­

duinen beschafrigee. Indirekr war auch die frühe Erhnographie der algerischen Berber wich­

rig, auf die sich Durkheim bei seinen Überlegungen zur Segmemarion srürzre (1893: 152 f.).2 
Ausformulierr wurde das segmenräre Theoriemodell bekanndich anhand einer schwarz­

afrikanischen Gesellschafr, der Nuer, durch Edward Evans-Prirchard (1940); vor allem an 

afrikanischen Gesellschafren und durch brirische Amhropologen wurde es auch weirerenr­

wickelr. 3 Aber auch die Möglichkeir einer Überrragung - oder besser Rücküberrragung - die­

ses "afrikanischen" Modells in den Vorderen Oriem wurde bald durch Evans-Prirchard selbsr 

in einer überwiegend hisrorisch ausgerichreren Umersuchung am Beispiel der Beduinen der 

2 Als Quellen nennt Durkhelm Hanoteau & Letourneux' monumentales \Verk (1872 '.'I) ;owie ,\!asqucra\' 

(1983 l J 886]). Zu Masqueray und setner theoriengeschlchdichen Bedeutung s. die partiell divergierenden In­

terpretationen Colonnas (J 983) und Gellners (J 985b). 

3 \'('ahrend Evans-Pritchard In ["he Nuer (1940) keInen derarrigen Anspruch erhebt, erscheint das "segmenta'}' 

lineage s;";tem" in Afican I'o/ttical :oysterm (Forre; & E\'ans-Pritchard J 9'-10) bereits als zentrale.; ~lerkmal eines 

7j:pw afrikanischer Gesellschaften. Als Typus weiterentwickelt ist es dann in Tribes W"ithout Rufers (.\llddleron & 

Tait J 958), wobei daraufhtngewiesen wird, daß nicht alle unzenrralislerten Gesellschaften Afnkas diesem l~l'us 

entsprechen (1958: 3). 
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Kyrenaika demonsrrierr, wenn auch nur in rechr knapper und schemarischer Form (J 949: 
5'1-61). Einc derarrige Rückübemagung isr nichr unproblemarisch. Es sci nur die in diesem 

I.usammcnhang manchmal vernachlassigre rrage der HeirarSfegein erv.rahnr: die afrikani­

ehen st:gmenrären Cesellschafren weisen in der Regel exogame Lineages auf (vgl. Forres 

1953: 35), während es im Vorderen Oriem nichr nur keine exogamen Deszendenzgruppen 

gibr, sondern cine (unrerschicdlich deudich ausgepragre) Tendenz zur Endogamie innerhalb 

der grii~eren rribalen Einheiren sowie eine Bevorzugung der FBD-Helrar besrehr (vgl. Barm 

1973; Bome 197 9: 174 f.). 
In Anberrachr solcher Umerschiede wurde Evans-Prirchard von verschiedenen Sei ren vor­

geworfen, er habe in seinem Buch The Samm ofCyrenaica (J 949) einfach seine Analyse ei­

ner schwarzafrikanischen Gesellschafr einer oberAachlich ähnlichen, im wesenrlichen aber 

andersgearreren sOliaJen ReaJirär L1bergesrülpr. Dyson-Hudson Cf\,va sponere: " ... irs com­

menrs on social srfUcrure provided less a new look than a Nuer look ar Bedouin sociery" (Dy­
son-Hudson 1972: 6). Dieser Vorwurf ignoriert jedoch die pragende \X'irkung nahösdichen 

Darenmarerials auf Evans-Prirchards Sichr schon der ·uer. \X' ie in der Zwischenzeir gezeigr 

worden isr, wurde diese nicht nur durch Durkheim vermi[[elr. Evans-Prirchard hane sich be­

reits vor seincn Feldforschungen bei den ~uer eingehend mit Robertson Smith (1903) 
beschäftigt und wLlrdigte dessen EinAuß auf seine Auffassungen (wenn auch nicht an promi­

nenter Stelle).4 Nach seiner eigenen Aussage harre auch der persönliche Konrakt mit Bedui­

nen in den frLlhen dreißiger Jahren emscheidende Auswirkungen auf sein theoretisches Den­

ken (FickeIman 1981: 37, 100;' Dresch 1988). 
Die dominanre Rolle, die das "segmenrary lineage model" im Gefolge der Arbeiten Evans­

Pritchards, Forres', Laura und Paul Bohannans und anderer fUr einige Zeit in der Anthropolo­

gie Schwarzafrikas spielte, [fug dazu bei, diese theonengeschichtlichen Zusammenhänge zu 

verschleicrn und das Konzepr der Segmenrarion samt der daran anknüpfenden Deszendenz­

gruppen- oder Lineage-Theorie als einen afrikanischen Imporr erscheinen zu lassen. Von den 

späten fünfziger Jahren an wurde dieses dominierende Modell zunehmend in Frage gestellt. 

Dies hatre verschiedcne GrLlnde; unrer ihnen waren die Probleme, die sich bei seiner Übertra­

gung in andere, der amhropologischen Forschung neuerdings zugängliche Regionen wie das 

Hochland von :-.'cuguinea ergaben, sowie dcr ab der Mine der sechziger Jahre von immer mehr 

Anthropologen vollzogene Übergang von Struktural-funktionalen zu rransaktionalen und kuJ-

.j Fr b{\t Jn diesem hnHufl keinen Zweifel : nie w,,-, reading Robcrtson 5mith's writing, that nrst made c1ear to 

me the kInship Jnd polillcal sy,tcms or the ... :--:ucr" (L-Jns-Pritchard 1938; 123, zitiert In Dresch 1988: 63 

n. 6). An :lnderer )telle, 10 Evam· Pritchards H15lory ofAnthropowglcol Thought, erschelm Smith mIt seIner Dar­

stellung der trihaIen Orgamsatlon der Bedumen geradezu als Vorlauter der Deszendenzgruppentheoretiker 
(J 981 ~ I f.; 

5 Der eine von Etckelmans HmwelSen zu dIesem Thema findet ;Ich auf S. 39 der sonst hier ZItierten 2. AuHage 

11989); der andere kehrt nicht wieder (aber vgl 1989: 132 n 13). 
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ruralisrischen Ansätzen vielleichr die gewichrigsren 6 Die Debarren, denen hier nichr im Derail 

nachgegangen werden kann, drehren sich allerdings mehr um die Narur von Deszendenzgrup­

pen und deren srrukrurelle Rolle als um das eigenrliche Konzepr der Segmenrarion.7 

Das Konzepr kehrr zurück 

Das gegenüber dem Begriff der Deszendenzgruppe eC\vas in den Hinrergrund gerrerene Kon­

zepr der Segmenrarion griff Ernesr Gellner in seiner 1969 erschienenen, einer Gruppe \'on 

religiösen Spezialisren im rribalen Konrexr Zenrralmarokkos gewidmeren Srudie Samts ofthe 

Atlas auf, ohne dabei zu den akruellen Debarren Srellung zu nehmen. 8 In dem Ums rand, daß 

er der unilinearen Deszendenz als srrukrurierendem Fakror nur verhälmismäßig geringe Be­

deurung zumißr (vgl. 1969: 47 f.) und mehrfach beronr, daß die Einheiren in einer seg­

menrären Srrukrur nichr nO(\\'endigerweise unilineare Deszendenzgruppen sind, darf man 

wohl eine implizire Disranzierung von der EnC\vicklung sehen, die das von Evans-Prirchard 

ausgehende Modell in der bririschen Amhropologie durchgemachr harre. Seine späre und 

höchsr individuelle Version der segmenrären Theorie, die außer einer anerkennenden Be­

merkung über den Anreil Evans-Prirchards an der Ausarbeirung des Konzeprs der Segmen­

rarion (Gellner 1969: 41) und wenigen knappen Verweisen auf Durkheim (J 893), Evans­

Prirchard (1949), Fortes & Evans-Prirchard (1940) sowie Midclleron & Tair (1958) keinerlei 

Auseinandersetzung mir früheren Formulierungen enrhälr, har sich als die einflußreichsre An­
wendung dieser Theorie auf nahöstliche Gesellschafren erwiesen 9 Sie war jedoch keineswegs 

die ersre. \\'ie erwähnr harre schon Evans-Prirchard (1949) die rribale Organisarion der Be­

duinen der Kyrenaika als ein segmemäres Lineage-Sysrem inrerpreriert; andere waren ihm ge­

folge, wie mva 1. M. Lewis für die Somali (1961). Schließlich harren Fredrik Barrh und Em­

rrs Perers bereirs subsranrielle Kririken einer solchen Anwendung vorgelegt: der ersrere eher 

implizir, indem er rransakrionale I\10delle formulierre, die die Relevanz der Segmenrarion in 

6 Zur frage der Anwendbarkeit des ,afrikanischen" Deszendenzgruppenmodells Im Hochland von 'leugumca s. 

Barnes 1962, 196~; sowIe ScheAler 200 I: 132-142 und die don angegebenen Quellen. Flir k.nnsche Stellung­

nahmen mit lIberwiegend rramakrionalistischer OrIentierung S. die Beiträge in Hok 19~9; krItische Rlickblicke 

liefern Hol)" 19~6 und Kuper 1982; 1988; 190-209. 

7 Flir eIne selektive Interpretation einiger BeIträge, in deren ~1I((e1punkt die Begriffe der Deszendenz und der 

Deszendenzgruppe stehen, s. Kraus 1997a. 

8 Saint, ofthe Atlas basien auf Gellners Ph.D.-Thesis (University of London), dIe "on 1961 datlen und deren 

Hauptideen er schon vor 1969 in einer Reihe von Artikeln "orlegte (s. dIe Bibliographien In Gellner 1981 a: 

24~-251; Hall & Janle 1996: 687-~18). 

9 Später hat GeUner mehrfach die ideengeschichcliche "Genealogie" des ~egmentarionskonzepte, skizzien, die er 

jedoch bezeichnendem'me stm mit hans-Pritchard enden läßt (1981 b: 39; 1996: 639 n Zu GeUners \\'r· 

kung auf dIe AnthropologIe '\,"ordafrikas vgl. Albergonl & .\ Iahe 1995 .,80-486. 
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hage w:llten (Barth 1959a; 1959b; 1961; 1966); der andere sehr explizit, indem er argu­

mentH:rre, oaß oie Lineage-Theorie einem Verständnis von Phänomenen wie der Blutfehde 

({eud) bei Jen Beoull1en der Kyrenaika nur Im Wege stehe (Peters 196"7). 

\\feoer auf diese Kritiken noch auf frühere Anwendungen des egmentationskonzepts auf 

nahösrlichl CeselischaFren geht Gellner in sell1em Buch ein. Das deutet daraufhin, daß seine 

Anwenoung dieses theoretischen Modells zu Unrecht als ein Ausdruck britischer sozi al an­

thropologischer Orrhodoxie verstanden wird, wie es etwa C1ifford Geertz andeutet (1971: 

20 f.). Cellner selb,t weist diese Interpretation zurück - unter anderem mit dem sehr 

berechtigten Hlllwels, daß er sich nicht eben den Ruf eines intellektuellen Konformisten er­

worben habe (1996: 6 .. ö) - und betOnt, er habe seine feldforschungen in Marokko mit einer 

andersgearteten theoretischen Orientierung angetreten. Erst die An, in der die Einheimischen 

selbst über soziale Beziehungen sprachen, habe ihm die Bedeurung der Segmentation vor Au­

gen geführr und ihn veranlaßt, Evans-Pritchards Modell auFz.ugreifen (Gellner 1995b: 

821 ·824; 1996: 642-6'16; vgl. Davis 1991: 66).10 Insofern mag es Gellner ähnlich ergangen 

sein wie Masqueray und 5mith achtzig Jahre vor ihm, die, wenn schon nicht mit einer seg­

mentären Theorie, so doch mit einer segmentären Beschreibung nahöstlicher Gesellschaften 

heimkehrren. Dies I,t freilich kein Beweis für die Richtigkeit der segmentären Theorie. Doch 

es ist ein Beleg für oie Tatsache, daß die segmentäre tribale Organisation Im Vorderen Ori­

ent vielerortS ein unübersehbares kulturelles Modell darstellt. 

Das Theoriemodell, das Gellner aufgrund seiner empirischen Erfahrungen und der von 

ihm aufgegriffenen theoretischen Konzepte entwickelt, ist allerdings sehr eigenwillig und geht 

über eine theoretische Verdichtung des einheimischen Modells weit hinaus, auch wenn es 

Ierzrlich auf diesem beruht. Die unorthodoxe Form, die er sell1em abstrakten und im höch­

sten Graoe idealtypl,chen segmentären Modell gibt, ist nur aus seinen philosophischen In­

teressen ZLl erkJären. Diese persönliche Form ist es, die, gemeinsam mit der Prägnanz seiner 

Überlegungen, !Ur die \X'irkung dieses Modells, aber auch die daran geübte breite Kritik ver­

amwo,r1ich ist. Eine Folge dieser \X'irkung ist, daß bis heute theoretisch orientierte Untersu­

chungen n,lhöstkher tribaler Formen kaum um eine Positionierung im Hinblick auf Gell­

ners Thesen herumkommen. Diese werden von den meisten interessierten AutOren nicht 

einfach ab definitl\ anerkannt oder gänzlich \'ef\vorfen, sondern als eine Herausforderung 

verstanoen: es gilt, seine icht der Segmentation anhand empirischen Materials zu nuancie­

ren, zu modifizieren und sie kritisch an lokale Verhältnisse anzupassen. 

:\'eben diesen Ansätzen gibt es jedoch weitere methodische Positionen, die nicht nur die 

Rebal1l der Segmentation anzweifeln, sondern auch die epistemologische BasiS \'on Gellners 

Betrachtungsweise grundsätzlich ablehnen. Während die Kritik der kJassischen Lineage-Theo-

10 Paul Smling. Gellne" clnstiger "supervisor", haI die; m eIner Konversation besra.tigt. :--'ach semer Aussage be­

schäriigte (,ellncr sich em aur seme Anregung hm mit Evans-Pritchards Tlre Nuer ( 19~O) (persönliche .\linei­
lung, 19. S. 1996), 
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rie sich zu einem großen Teil mir der problemarischen Beziehung zwischen formaler Suukeur 

und empirischem VerhaIren beschäftigte und eher im Rahmen eines gemeinsamen Paradig­

mas verblieb, har die von den Vemerern solcher Posiüonen geäußene Kririk und die daraus 

resulrierende Debarre insofern eine besondere 'X'endung genommen, als sie sich explizirer auf 

episremologische Fragen konzemriene und dabei, wie Munson (1993: 267) zu Rechr bemerke, 

die lmerpreraüon konkrerer empirischer Gegebenheiren weirgehend vernachlässigt har. Da­

her soll, bevor wir uns den konkreren rheoreüschen Posiüonen zuwenden, ein episremologi­

scher Komrasr knapp (und daher unweigerlich übermäßig vereinfachend) skizzien werden, 

der in der durch Gellners Beiuäge ausgelösren Debarre eine zenuale Rolle spielr. 

Erklärende und imerpretierende Ansätze 

Theorerische Posirionen in der Amhropologie können enrlang diverser Trennlinien unrer­

schieden und konrrasrierr werden. Ein rheoretischer Gegensa17., der sich von Anfang an durch 

die Geschichre anrhropologischer Theorienbildung ziehr und an den älreren philosophischen 

Gegensarz zwischen erklärender und versrehender Erkennmis und zwischen nomorherischen 

und idiographischen Disziplinen anknüpft, isr in den lerzren Jahrzehnren besonders in den 

Vordergrund geueren. Er wird in den unrerschiedlichen Auffassungen über die Bedingtheir 

sozialen Handelns sowie die der An dieser Bedingtheir enrsprechenden Erkennmismöglich­

keiren deurlich. In diesen Auffassungen gibr es zwei Exuemposirionen, die einander polar 

enrgegengeserzr sind. ~ach der einen gibr Kulrur, versranden als ein geschlossenes Sysrem von 

Symbolen und Sinnzusammenhängen, die Richclinien und Ziele sozialen Handelns vor. Die­

ses isr daher nichr in bezug auf äußere Realirären erklärbar, sondern muß aus kulrur­

spezifischen symbolischen Zusammenhängen versranden werden. Eine Erkennmis über kul­

rurelle Grenzen hinweg isr nur im Sinne einer lnrerprerarion möglich und enrziehr sich 

empirischer Verifikarion oder Falsifikarion. 

Der enrgegengeserzren Posirion zufolge bestimmen äußere Realirären, die von der Sichrweise 

jeder spezifischen Kulrur unabhängig - und daher auch "kulrurfrei" erkennbar - sind, das so­

ziale Handeln, das aus ihnen zu erklären isr. Kulrur isr demgegenüber nur abgeleirer und har 

keine besrimmende \X'irkung. Die das Handeln bestimmenden srrukrurellen Zusammenhänge 

können durch Hyporhesen kausaler oder srarisrischer An beschrieben werden, die aus empiri­

schen Daren abgeleirer sind und zumindesr einer Falsifikation durch solche Daren offensrehen. 

Von diesen gegensärzlichen Haltungen kann die ersre als semiotISch, idealistIsch, relatIVistisch, 
die zweire als empiristisch, materzallstlSch, positivistisch charakrerisien werden. Zwischen den bei­

den Extremen gibr es ein breires Spekrrum unrerschiedlicher Zwischenposirionen, die mehr 

oder weniger von einer wechselseirigen Bedingtheit von Kulrur und Srrukrur ausgehen. I I 

11 Aus heutiger Sicht erscheint es \'erfUhrerisch, den skizzierten Gegensatz im Sinne einer historischen Sequenz zu 



Irlbale I ormen; Theoretisc he Ansatlc 141 

In der Debarre um die Segmentation und ihre Relevanz in den nahösdichen Gesellschaf­

ten erscheinen die honten klar. Auf den efS[en Blick wenigstens; bei einer näheren Betrach­

tung der versch/{:denen Beitrage zu dieser Debatte jedoch ergibt sich ein differenzIerteres Bild. 

Die entschiedenste (,egcnposltlon zu Gellner und seiner segmentären Theorie ist durch 

Cliffilrd C;cem und seme ')chüler formuliert worden. Die \'errreter dieser Richrung, die, nach 

einer ,)c1lmbe7eichnung für ihre !\lethode, "interpretiv" genannt wird (C Geerrz 1973a), ha­

ben wie (,dIner ihre f'eldarbeiten in ~larokko durchgeführr. 12 Ihr Ansatz erhebt wie jlner 

Cellners - lUmindest impliZit - den Anspruch, auf die gesamte Region anwendbar zu sein. 

Die "Interpretivisten" bekennen sich deutlich zu einer Haltung, die dem ersten Extrem 

mhesteht. Ihre Aufmerksamkeit gilt nicht mehr oder weniger permanenten sozialen Einhei­

ten oder Cruppen, deren EXistenz Geerrz rundweg bestreitet (C Gecrrz 19~1: 20). Sie richtet 

SICh auf die "Person" und das "Selbst" in ihrer jeweiligen kulturellen Konzeprion und die da­

mit verbundene kulturspczlnsche Sicht von \X'elt und Gesellschaft (C Geem 197 6: 224 0. 
Die bestimmende \Virkung einer dem Individuum vorgegebenen sozialen Strukrur (die 

womöglich durch materielle faktoren Wil Ökologie oder Produktion bedingt \\are) wird ge­

leugnet. Die marokkanische Gesellschaft besteht in dieser Sicht nicht aus klar abgegrenzten 

Kategorien von Personen wie tribalen Gruppen oder hierarchisch geordneten Schichten, die 

im Hinblick auf diese Kategorien interagieren. Sie baut sich auf aus Netzen wechselhafter, 

grundsätllich inegalltärer Beziehungen - "dyadic bonds of subordinance and domination", 

\\'Ie es Fickeiman (l9~6: 90) formulien - die von atOmistischen Akteuren anhand kulrurell 

vorgegebener .\1mel konstruiert und bestandig rekonstruiert werden. Der agnatischen Ver­

wandtschaft wird dabei keine privilegierte Bedeutung zugemessen. Gegenüber der scheinba­

r(,tl empirischen Diskontitluitdt rribaler und nichmibaler Organisationsformen wird die Kon­

tinuität der ihnen zugrundeliegenden einheimischen Konzepte und Sichrweisen betOnt, 

kultureller "systems of meaning", deren Erforschung für Geenz und seine Schuler den ei­

gentlichen Gegenstand der Anthropologie bilder. ll 

\Velcher Stellenwert wird der Segmentation dabei zugestanden - jener zentralen Dimen­

sion tribalcr Idenmär, mit der wir in den Aussagen der Stammesmitglieder so oft konfron­

tiert sind' Die Irage nach ihrer Bedeurung, die naheliegend erscheint, wenn man sich für die 

verstehen. Die Amhropologie der vergangenen Jahrzehme war zwar m der Ta, lU nehmend durch Ansärze do­

minien, die lum crstgmanmen ['Hem tendIeren. Doch hat e; in die;er Disziplin stets die Auseinandersetzung 

zWlSchm den belden POlinonen gegebtn. Das Spannungsverhältnis ZWIschen Ihnen Wird etwa im \\'erk Lvans­

Pritchard, deuthch SIchtbar (\'1'1. Kuper 1996: 124-126). 

12 C. Ceenl 1968; 19-6; 1979 H Geem 19-9; Rabmow 19:-''5; Rosen 1973; 1979; 198·j 1989· mit gewIssen 

hnschränkungen (siehe umen, n, 14) ist auch FickeIman 19-6; 1985 hIer zu nennen. 

I) ImmerIlln vemeht SIch diese inttrpretlve I(u1rurwi\Senschafr als "acror-oriented" tC Geertz 19-): 14)' sie geht 

al,o von einer emplfi,chen Basis aus, in der da.s prakrische Handeln de; bnzelnen seinen festen Platz har Dies 

unte"Lheldet \le \'on anderen A",;'tzen, die symbolische )",reme unabhängig von emer sozialen Praxis unter­
,uchen wollen, 
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einheimischen kulrurellen Repräsenta[ionen interessien, kann aus dieser Halwng offenbar 

kaum beantwone[ werden. Sie \\ird e\'entuell als "formale Ideologie" zugelassen; doch als sol­

che ist sie wohl (im Gegensaa zu weniger explizir arrikulienen "prahischen Ideologien") zu­

sehr an der Oberfläche - mir anderen \Vonen, es wird zuviel \on ihr geredet - als daß sie be­

deu[sam wäre: die wesenrlichen Grundannahmen einer Kulmr, die es zu heben und zu 

Interpre[ieren gilr, müssen anscheinend tiefer liegen (Eickelman 1981: 85-87 ). Im besren 

falle wird sie als eine "culrural resource" umer \ielen angesehen, die Individuen bei der Kon­

srruhion ihrer persönlichen Beziehungsneae einseaen Rosen 1984: 77). 
'\-1ir Ausnahme \'on Eickelman, der dem Thema ramm immerhin eine eingehende und 

nürzliche Diskussion widmet (1976: 105-120; 1981: 8--104; 1989: 126-147), und Rosen 

(19-9: 2+-28) beschäft:igen sich die Inrerprerivistischen Auroren, Im Einklang mir ihren spe­

ziellen Forschungsinreressen, meisr nicht oder nur am Rande mir rribalen Identi[ären und 

Organisarionsformen. 14 Doch gehörr es im Kreis um Geerrz offenbar zum guren Ton, sich 

von einer segmentären Sichr der c,[ämme a la Gellner zu distanzieren (Eickelman 1976: 264 f. 
n. 6; 1981: 100-104; C Geerrz 19-1: 20 f.; 19-9: 235; H. Geerrz 1971; 197 9: 316, 3Tj' 

n. 1 \. Darin kommr aber oft weniger eine ernsrhafre Auseinanderserzung mir der \'on Gell­

ner beschriebenen empirischen imarion und seiner meorerischen Interprerarion zum Aus­

druck als vielmehr ein nahezu unuberbrückbarer episremologischer Gegensarz. l) 

Ein zusärzlicher Grund für ihre Ablehnung dürfre darin liegen, daß die Inrerpreri\·isren 

ihre Slchr der marokkanischen Gesell chafr in einem eher srädrischen und modernen Kon­

rexr entwickelr haben, in dem egmentarion und agnarische \'erwandrschafr eine weir gerin­

gere Rolle spielen als im rradirionelleren Kontexr der Srämme des zenrralen Hohen Adas -

ein Umsrand, den auch Gellner selbsr und andere beronen (Gellner 1981 b: -0; Combs-Schil­

ling 1985: 662 f.; Caron 198-: 89). Auf dieser Ebene empirischer Meinungsverschiedenhei­

ren konsrarierr Eickelman: " ... rhe macla mainrain mar all members of [heir rribe are linked 

by blood, bur expliCltIy deny mar mis rie obliges mem ro acr in specified ways wim regard ro 

each other" (19-6: 106). Das mag zurreffen; es ist aber nichr einzusehen, warum dies eher 

eine für den rribalen Bereich zu \·erallgemeinernde kulwrelle Konzeprion darsrellen sollre als 

die viel öfter beschriebene Auffassung, daß die durch agnarische \'erwandrschafr symbolisiene 

1-1 In Elckelmans Beiträgen ISt nach 19-6 ein zunehmendes Abrücken \'on der Interpreti\1\tischen Position zu er­

kennen, wofür wenigstens teilweise der ElnAuß Bourdieus ,·erantwortlich zu 'ein scheint .. \ Ian braucht nur die 

e"ten beiden AuAagen seines The .\fcddle EIlSt im Hinblick auf die Darstellung des Segment.ltlonspnnzips zu 

\'ergleichen (1981.98-10-1; 1989: 131 138). Er betont auch die \'on den Interprerinsten ,'ernachlässigre ~ot­

wendigkeit, politische und ökonomIsche Bedingungen zu beachten, "regardle\\ of whether thelt Implicanons 

are fulh· understood b\' persons In the societies concerned" (Eickelman 1984 288; 
15 Dieser Gegensatz wird schon in C. Geerrz' kursorischer Rezension ,'on Gellners ~JlfW ofthe Atlai deutlich, die, 

oft zitiert. als ob sie eine substantielle Kritik an Gellner böte. nur ein seiner Sicht diametral entgegengesetzte, 

Btld der nordafrikanischen Gesellschafr skizziert (Geenz 1971; 20 f.) Fllr allgemeine epistemologlS(he Beitrage, 

die den Gegensatz noch deutlicher machen, s, C. Geenz 19-3; 19-6, 19 -1; Gellner 1985(; 1988. 
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gemt:insaml tribalc Zugehörigkeit zu wechselseitiger Umerswtzung verpHichtee Combs­

Schilling (1985) IlIgt, daß In einer kleinstädtischen Situation, die der von Eickclman be­

schrit:bmm sicherlich ähnlicher ist ab der Gellners, agnatische Verwandtschaftsbande, 

oberAächlich betraclHet, gegenüber anderen sozialen Beziehungen nicht privilegiert zu sein 

,cheinen. 'I:mächlich aber weisen sie eine ungebrochene ideologische und praktisch-organi­

satorische Bedeucung auf Durch ihre Verbindung mit zentralen kulturellen Werten besitzt 

die agnatische Vef\vandtschaft, so Combs-~chilling, eine Dauerhaftigkeit und Verläßlichkeit, 

die den andersgearteten Beziehungen fehle Diese macht sie in weit höherem Maße von einer 

praktischen RealiSierung im Alltag unabhängig. 

Im wesentlichen sind es jedenfalls nicht empirische Einwände, sondern epistemologische 

Gegem,itle und eille andersgeartete, individualistische Konzeption sozialer Beziehungen (vgl. 

Dresch 1986: 310; Munson 1993: 267), die für die negative Haltung der interpretivistischen 

Schule gegenüber dem Konzept der Segmemation verantwortlich sind, Es ist daher ef\vas in­

konsequent, wenn kaum einer der Vertreter dieser Richtung darauf verzichtet, im Zusam­

menh,lng mit der Ablehnung von Gellners Modell auf Emrys Peters und dessen einAußreiche 

Kritik der segmentären Theorie (I 967) zu verweisen (Eickelman 1976: 265 n. 6; C. Geertz 

19~9: 264 n, 185; H. Geenz 1979: 377 n. 1) - auf einen Autor also, der ihren eigenen episte­

mologischen Auffassungen mindestens so ferne steht wie Gellner selbse 

Ausgehend von der [nstiwtion der Blutfehde bei den Beduinen der Kyrenaika, hat Peters 

in einer klaren und grllndlichen Analyse gezeigt, daß die empirische Praxis der Beduinen 

nicht ihrer ausgefeilten segmentären Ideologie folge Diese Ideologie bestätigt zwar die An­

nahmen der segmentären Theorie; die realen Beziehungen zwischen Gruppen und Personen 

aber tun dies in vielfacher Hinsicht niche Da die Segmentation also nicht das tatsächliche 

politische Verhalten bestimmt, ist sie, so schließt Peters, nur ein ideologisches Modell der 

bnheimischen, das die realen Verhältnisse unrichtig abbildet - ef\Va indem es affinale und 

maternale Beziehungen völlig ignoriert, die praktisch von größter Bedeutung sind. Bezie­

hungen, die diesem Modell nicht entsprechen, sind für die Beduinen Ausnahmen oder Zu­

fälligkeiten, Eine s07iologische Analyse dagegen vermag zu zeigen, daß diese Beziehungen aus 

ökologischen, wirrschaftlichen, demographischen und politischen Gegebenheiten erklärt wer­

den können - falls man sich nicht, wie die segmemäre Theorie dies tut, damit begnügt, ein 

einheimisches Modell zu reproduzieren, und dies mit einer Analyse der realen sozialen Bezie­

hungen vef\vechsel e 

Peters' Hinweis auf die Diskrepanz zwischen den artikulierten Verhaltensef\varrungen und 

ormen und der s07ialen Realität bildet eine substantielle Kritik, der sich jede theoretische 

Auseinandersetzung mit segmentierten Identitäten und Ideologien zu stellen hae Doch es 

entbehrt nicht der Ironie, wenn gerade von den Auroren jener chule, der es um das imer­

prenerende Verstehen kultureller Konzeptionen geht, eine rein empirische, positivistisch-ma­

terialistische Argumentation aufgegriffen wird, um die Bedeuwng der Segmemation in Frage 

zu stellen und somit die segmentäre Theorie, die diese ernst nimmt, zu diskreditieren. In der 
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so expliziten und formalen segmemaren Ordnung vermögen die Venreter dieser Schule of­

fenbar nicht eine Dimension jener kulturellen \X'eltsicht zu erkennen, der ihr Imeresse gik 

So geben sie sich damit zufrieden, die gedachte Ordnung auf erstaunlich positivisüsche \X'eise 

am unmi[[elbar sichtbaren sozialen Handeln zu messen, anstatt nach ihrer Einwirkung auf 

den Sinn dieses Handelns zu fragen. 16 Eine alternaüve Deuwng tribaler Idemität, die auf de­

ren kulwrelle und strukwrelle Eigenart eingeht und sie nicht einfach im gemeinsamen "Sinn­

system", das tribaIen und nichmibalen Formen gleichermaßen zugrunde liegt, aufgehen läßt, 

haben sie kaum anzubieten. I" 

\Venn Geerrz und seine Schüler dem semiotisch-relativistischen Extrem amhropologischer 

Auffassungen nahestehen, so wird Gellner, ihr wichtigster Gegenspieler in der Deba[[e um 

die Relevanz der Segmemation in den nahösdichen Gesellschaften, Objekr ihrer Kriük und 

selbst sporadischer, aber scharfer Kritiker (1981 f: 21"" f.), on dem empiristisch-positivisti­

schen Ende des Spekuums zugeordner. Dies ist nicht nur die Sicht seiner unmirrelbaren Kon­

uahemen, sondern auch von Aumren, die nuancienere Positionen verueten, wie etwa Dresch 

(1986: 309 f.) oder Jamous (1981: 181-184). Ist diese Sicht berechrigt? In der Tat scheim 

vieles für eine solche Imerpretation zu sprechen. In seinen wissenschaftstheoretischen Schrif­

ten halr Gellner die amirelativisrische Position hoch und bemm immer wieder den Einfluß 

der hanen äußeren Realität (siehe die in Gellner 197 3c; 1985a; 1995a gesammelren 

Beiträge). Er neigt dazu, die uibale Organisation und ihr segmemäres Erscheinungsbild als 

Resulrat nichtkultureller Fakmren zu präsemieren: Ökologie, pasmrale \X'irrschafrsweise, Be­

völkerungsdruck auf die Ressourcen, poli tischer Druck durch den Sraat (1983: 441-443). 

Dabei steIIr er aber klar, daß die angenommenen Zusammenhänge für ihn nicht determinie­

rend sind, sondern nur Tendenzen darstellen, die durch bestimmte äußere Einflüsse begün­

stigt werden. Dies fällt allerdings, je nach dem Grad der Verknappung seines Argumems, un­

terschiedlich demlich aus (vgl. 1981c: 163-165). 

Eine nähere Beschänigung mit Gellners segmemärem Modell zeigt jedoch, daß dieses 

nicht so eindeurig dem empiristisch-posirivisrischen Exuem zuzuordnen ist, wie es auf den 

ersten Blick erscheinen mag. Dies ist freilich Imerpretaüonssache; es ist ersraunlich, daß trorz 

der immer wieder verfeinenen und nuancienen Formulierungen des Modells (u. a. 1969; 

1981 b; 1983; 1990) und der zahlreichen wissenschanstheoretischen Beiuäge Gellners (die 

freilich aufgrund ihres on polemischen Charakters das Denken ihres Urhebers radikaler er­

scheinen lassen als seine wissenschafrliche Praxis) die theoretischen Annahmen, die dem Mo-

16 Vgl. Combs-Schilling (1985), die empirisch begründetes Desinteresse der InterpretlvJSten an der SegmentatIon 

als kulturellem Pnnzip "paradox" nennt und in Geertz'schen Begriffen tadeIr: .,In this CdSe, models for' reallty 

that are not analytically perceived as ,models of' real,,}, ase underplayed" (1985: 66.1; vgl. C. Geertz 19~3b: 

93 fl. 
I ~ b sei hIer nochmals darauf hingeWIesen, daß diese Fesr;reUung auf Eickelmam neuere sehr grundliche Ausein­

andersetzung mIt dem Thema Stamm (1989' I :!6--147) nicht ZUtrifft. 
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delI zugrunde liegen, nicht eindeutig erkennbar sind. Eine sorgfälrige Auseinanderserzung 

wird uns zu der Schlußfolgerung führen, daß himer den objektiven Zusammenhängen, auf 

denen ,dIner anscheinend seine Argurnenration aufbaut, eine halb implizite Ebene kultu­

reller \X'erre und logisch-ideeller Konzeptionen angenommen werden muß, ohne die sein 

:-1odell nicht schhissig isr. Es sollte auch nicht übersehen werden, daß die konservativeren 

Kririker der segmenrären Theorie wie Banh (1959b; 1961) mit seinem uansaktionalistischen 

Ansatz oder Peters (1967 ; 1984) und Marx (197": 355-358), die mit der empirischen In­

adäquathelt der Theorie argumemieren, ihre Hal tung wei t eindeutiger als Gellner auf eine 

positivistische Epistemologie stutzen, in der kulturelle Konzeptionen wenig Platz haben. 

Nach ihren Auffassungen werden die strukturell relevanten sozialen Beziehungen durch öko­

logisch und ökonomisch bedingte materielle Inreressen hervorgebracht und nicht durch ein 

kulrurelles Modell tribaler Segmemation. Die theorerische Konzentration auf ein solches Mo­

dell, seine Werre und ormen sowie auf den FaktOr der unilinearen Deszendenz führr in 

ihrer Sicht vielmehr zu einem Verkennen der tatsächlichen sozialen Strukturen - ein Argu­

mem, auf das wir noch näher eingehen werden. 18 

Gellners Modell- eine Interpretation 

Daß Gellners in Samts 0/ the Atlas (1969) ent'\vickeltes und später ausgebautes Modell des 

segmenrären Stammes zum Inbegriff der segmemären Theorie für den Vorderen Orienr ge­

worden ist (wozu Befürworrer und Kritiker gleichermaßen beigeuagen haben) ist bemer­

kenswert, wenn man bedenkt, daß die Stämme in seinem Buch eine durchaus sekundäre 

Rolle spielen. Im Mirtelpunkt von Gellners unrer Berbern im zemralen Hohen Atlas in Ma­

rokko durchgeführter Unrersuchung stehen nicht die tribal organisierren teilnomadischen 

Viehzüchter und Bodenbauer, sondern eine Gtuppe von nichttribalen "Heiligen", Personen 

mit ererbtem religiösem Charisma. Der größere Teil des Buches und nahezu alles detaillierte 

empirische Material bezieht sich auf diese Heiligen, ihre nach Gellner hierarchischen und 

nichtsegmenrären inrernen Beziehungen sowie ihre komplemenrären, auf grundsätzlicher 

Ungleichheit basierenden Wechselbeziehungen mit den Stämmen. Das hochgradig forma-

18 Zu \!arx (I 97~' s Salzmans Einwa.nde (1979) gegen dessen ökologIsch-ökonomischen Determinismus (vgl. 

.\larx 1979); zu Peters s. Salzman (I9"8a), emen Beitrag, mit dem wir uns noch beschäftigen werden. Für eine 

emgehende kritische Ausemandersetzung mit Barrhs "antisegmentarem" transaktionalistischem Ansatz (1961) 

s. Canzer (1988) - emer der raren deutschsprachigen BeIträge zu den Debarten um uibale Strukruren und Iden­

titäten im \'orderen Orient. Aus genügender "postmoderner" Distanz betrachtet, verschwlInmen solche theo­

retISchen Gegensärze freilich. Dann kann auch der Kritiker als ein Vemeter der segmentären Theone reprasen­

tien werden wie Streets Behandlung von Barth (1990) und d,e daran anknupfende Dlskussion zeIgt (Barth 

1992; Strtet 1992, 1995; ""right 1992; 1994; 1995; Ganzer 1994; Salzman 1995) 
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lisierre und idealisierre Modell der egalitären segmenrären Organisation der rribalen Bevöl­

kerung, das Gellner enrwirfr, bilder lediglich den Hinrergrund, vor dem eine komplexere 

Form sozialer Organisarion dargesrellr wird, in der inegaliräre und nichrsegmenräre Bezie­

hungen eine Lenrrale Rolle spielen. Himer diesem wieder srehr das Modell einer weireren is­

lamischen Gesellschafr, die nichmibale und srädrische Bevölkerungsgruppen einschließr und 

sich um einen religiös legirimierten, in seiner polirischen Reichweire aber beschränkren Sraar 

aufbaue. Diesem lerzreren Modell und seinen umerschiedlichen hisrorischen Ausprägungen 

sowie der Inrerdependenz sozialer Formen mir umerschiedlichen religiösen Srilen, die Gell­

ner, David Hume folgend, als zwischen zwei gegensärzlichen Exrremformen oszillierend auf­

faßr, gilr sein Hauprinreresse in seinen späreren Publikarionen zum Thema islamischer so­

zialer und polirischer Organisarionsformen (I981b; 1990). Hier aber wollen wir uns - im 

Einklang mir unseren eigenen Inreressen, wenn auch nichr unbedingr jenen Gellners - auf 

die "miniere Ebene" in seiner Darsrellung, das Modell segmemärer uibaler Organisarion 

konzemrieren. 

Wenn ich in der Folge argumenriere, daß dieses Modell auf einer logisch-ideellen Kon­

zeprion der 5egmenrarion aufbaur, so bedeurer das nichr, daß Gellner dies offen eingesrehe. 

Im Gegenreil; wie wir bereirs in Kapirel 4 gesehen haben, neige er dazu, die segmenräre Or­

ganisarion aus exrernen mareriellen Fakroren abzuleiren, die in seiner Sichr umer vorindu­

srriellen Verhälrnissen für weire Teile des Vorderen Orienrs prägend waren. Die den ökologi­

schen Bedingungen angepaßre überwiegend pasrorale rradirionelle Wirrschafrsweise ziehr 

nach seiner Auffassung als plausible, wenn auch nichr norwendige Folge eine segmenräre rri­

bale Organisarion ohne spezialisierre polirische und milirärische Insranzen nach sich. Diese 

Organisarionsform rendierr dazu, von pasroralen und nomadischen auch auf seßhafre Bevöl­

kerungsgruppen überzugreifen. Sie erschwerr die Konrrolle durch den Sraar - einen Sraar, 

von dessen Produkrion die Srämme jedoch sowohl in ökonomischer als auch in kulrurell-re­

ligiöser Hinsichr abhängig sind. Für die Reprodukrion einer derartigen Form der Organisa­

rion machr Gellner auch Fakroren wie Bevölkerungsdruck auf die Ressourcen und pol irischen 

Druck durch den Sraar veranrwordich (l981b: 33 f.; 1981c: 163-167; 1983: 441-443). 

Neben dieser Argumenrarion finden wir bei Gellner eine zweire argumenrarive Srraregie, 

die in Saints ofthe Atlas vorherrsche. Hier emwirfr er am Beispiel der Berbersrämme des zen­

rralen Hohen Adas ein sehr absuahierres Modell eines "reinen" segmenräsen Sysrems. "Rein" 

bedeurer in diesem Zusammenhang offenbar, daß sich das gesamre Sysrem auf ein einziges 

oder wenige zusammenhängende Grundprinzipien und deren logische Anwendung zurück­

führen läße. In der prakrischen Realisierung dieser segmenrären Prinzipien weichen seg­

menräse Gesellschafren in Gellners Sichr norwendigerweise mehr oder weniger srark von dem 

idealrypischen reinen Sysrem und seiner inneren Logik ab. Einer der "nichr-segmenrären" 

Fakroren, die dabei zum Tragen kommen - die soziale Rolle der religiösen Spezialisren als 

Vermirder zwischen Srämmen und Srammessegmenren - isr ja auch das eigendiche Thema 

Gellners in seiner Monographie. 
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Bcide Argurnenrationen münden in eine erklärende Theorie, deren explizite Formulierung 

Cellner hans-Pritchard zuschreibL I9 In segmenrären Gesellschafren wie den vorkolonialen 

~tammcn des lcnrralen Hohen Arlas, die sich der Konrrolle durch den marokkanischen Staat 

enrlOgen, sorgt anstelle einer Lenrralen Instanz zur Aufrechterhalrung der sozialen Ordnung 

dIe Segmenration - die systematische Konrraposirion sozialer Gruppen auf mehreren Ebe­

ntn hlr ein norwendiges Mindestmaß an Ordnung. Diese Ordnung läßt allerdings in ge­

wIssen Gremen die praktische Gewaltausübung nicht nur zu, sondern serzt sie geradezu vor­

aus (Gcllner 1969: 53). Sie beruht auf dem in der kriegerischen Opposition zwischen 

Gruppen, in der jede Gruppe bereit ist, ihre Rechte und Inreressen und diejenigen ihrer Mit­

glIeder auf gewaltsame Weise zu verrreten, tendenziell sich herausbildenden "Gleichgewicht 

des Schreckens" und dem Gruppenzusammenhalr, den die auf allen Ebenen gegebene Be­

drohung von außen schafft 0969: 41 f.; 1981 b: 36-40; 1983: 439 () . 
Als verbindende I:lemenre treten in Gellners Argumenrationskerre regelmäßig die Inrer­

essen, Motivationen und Zwänge auf, die das Individuum besrimmenzo Dabei gehr es je­

doch offenbar nicht um empirisch erfaßte reale Individuen. Die Beweggründe und Zwänge, 

mit denen er argumenrierr, betreffen einen hypotherischen Akreur, einen homo segmentarius, 
der die Situationslogik des segmenrären Systems verkörperr, ähnlich wie der hyporhetische 

homo oeconomzcus die Logik des Marktes. So bringt er erwa die Existenz von Gruppen, die 

einander LU solidarischer Gewaltanwendung bereit gegenüberstehen, in Zusammenhang mit 

der für den einzelnen Hirren attraktiven Möglichkeit, seinen Viehbesirz durch Raub zu ver­

größern, und seinem [nreresse, sich selbsr vor solcher Aggression zu schürzen (1981 c: 163 0. 
Von den utilitaristischen Argurnenren und mechanistischen Fotmulierungen Gellners soll­

ten wir uns freilich nicht zu der Annahme verführen lassen, für ihn sei ein segmentäres Sy­

stem zur Gänze erklärbar aus äußeren Bedingungen, individuellen Inreressen und sozialer 

Funktion - der Aufrechterhalrung einer relativen Ordnung in Abwesenheit effizienrer staat­

licher Konrrolle. So versteht ihn Jamous, wenn er ihm vorhäIr, er wolle das (einheimische) 

\10dell aus seiner Funktion erklären (1981: 181). Jamous nimmt somit an, daß für Gellner 

die politischen Rahmenbedingungen zumindest kausale Priorität haben - daß es ihm also 

darum geht, den Ursprung des segmenrären Systems aus der Abwesenheit einer effizienten 

19 Der hage, ob dies wirkJich Evans-Pritchards Theorie ist (vgl. Dresch 1984: 48 n. 17 , 1986: 309), kann ange­

sichts der extrem breiten und kontroversen interpretlerenden ')ekundärlnerarur zu Evans-Pritchards komplexer 

"<uer· Studie (19·lÜ) hier kaum nachgegangen werden (s. dazu Karp & Maynard 1983). Hier sei nur festgesteUt, 

daß (,diner (1969) schon in ethnographischer Hinsicht deutlich von Evans-Pritchards Modell abweicht, ohne 

dies zu kommentieren. [st das polnische System in Evans-Pritchards Sichr der Nuer ein System von Territon­

algruppen, das durch ein l1neage-System strukturiert Wird, so gibt es bei CeUner nur ein einziges segmentäres 

System, das sich in der Regel- jedoch nicht nOlwendigerweise - aus Deszendenzgruppen zusanlmensetzt. Eine 

sy"ematische Dar;rellung der termoriaJen Aspekte der Segmentation sucht man bei CeUner vergeblich. 

20 Darf man darin einen Einfluß des rransaktionaJistischen Ansatzes Fredrik Barths vermuten' CeUner selbst gibt 

meines \\~ssens keinerlei Hinweise auf einen solchen EinAuß. 
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staadichen Ordnung zu erklären. Dies heißt allerdings übersehen, daß die segmentäre tribale 

Organisation für Gellner nicht nur "a political solution tO a political problem" ist; sie ist auch 

"an alternative to the state" (1983: 442). Das aber bedeutet im Grunde, daß der Stamm das 

Problem, das er löst, selbst schafft. 21 Denn der Staat, dessen Funktionen die segmentäre Ord­

nung zumindest teih,veise übernimmt, wäre ja als Möglichkeit in Reichweite. Die von Gell­

ner formulierte segmentäre Maxime lautet "Divide that ye need not be ruled" (1969: 41), 
und nicht "Divide because ye are not ruled." 

\X'ozu aber eine solche Alternative) \X'arum verweigert sich die tribale Ordnung (wenn 

auch nicht immer mit Erfolg) einer Untef\.verfung unter die staatliche Macht, an deren Pe­

ripherie sie besteht? \X'arum ist der Stamm (manchmal vergeblich) bemüht, eine Machtkon­

zentration in seinem Inneren zu vermeiden, oder zu größtmöglicher Diffusion der Macht 

zurückzukehren) All das sind Fragen, die durch die bisher wiedergegebene Argumentation 

nicht beantwortet werden können, die aber in Gellners Modell eine zentrale Rolle spielen. 

Es ist - um mit Gellner (1969: 1-5) im vorkolonialen Marokko zu verbleiben - evident, 

daß nur ein Teil der Stämme des Landes, begünstigt dutch geographische Voraussetzungen 

und Wirtschaftsweise, imstande ist, sich der Kontrolle des Staates ganz zu entziehen. Ande­

ren ist dies teilweise möglich, mit graduellen und historisch variablen Übergängen bis hin zu 

jenen Stämmen , die fest in staatlicher Hand sind. Alle anerkennen sie die symbolische Ober­

hoheit des Sultanats; alle sind sie aber (so Gellner 1969: 35) auch segmentär organisiert. Dar­

aus läßt sich zweierlei ableiten. Die segmentäre Ordnung ist in Gellners Sicht nicht nom'en­

digef\.veise an die Abwesenheit staadicher Kontrolle gebunden, und die angestrebte tribale 

Unabhängigkeit ist nicht allein das Produkt äußerer Bedingungen, sondern setzt eben dieses 

treben nach Autonomie voraus, das erst bestimmte Umstände zu günstigen Umständen wer­

den läßt. Gellner läßt keinen Zweifel daran, daß es sich für ihn dabei um eine bewußte Ent­

scheidung für eine Alternative zur staadichen Ordnung handelt. Eine besonders deutliche 

Formulierung lauter: 

Such rribesmen know rhe poss,bihty, indeed rhe most ambivalentI)" regarded obligarion, ofbeing 

incorporared in a more centralised srare, sancrioned by rheir own religion; indeed rhel' may have 

deliberarely rejected and violenrly resisted [his a1rernati\'e (1969: I f, vgl. auch 23-26). 

Aus alledem wird deudich, daß seine Antworten auf die wesentlichen Fragen nach den für 

ihn tendenziell negativen Zusammenhängen zwischen tribaler Segmentation und innerer wie 

äußerer Macht auf einer anderen Argumentationsebene gesucht werden müssen als der bis­

her berücksichtigten - einer Ebene, die in seinen Schriften weniger greifbar ist und daher von 

2\ Dresch äußert sich Im gleichen Sinne, schreibt Gellner allerdmgs die entgegengesetzte :-'leinung zu (1990: 254' 

Dabei übersieht er jedoch. daß für Gellner auch der \X' iderstand gegen den Staat zu den Funktionen des Stam­

mes zählt (\'gl. Gellner 1981 b: 38. 
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kririschen Kommenraroren ofr ubergangen worden isr. Auf diese Ebene \'er\veisr Gellners 

gleid1ermaßen irririerende wie faszinierende Diskussion der Segmenrarion als logisches Sysrem 

(1969: 'I I 63). 
Ah logisLhe~ Sysrem erscheinr die 5egmenrarion nichr primär durch konkrere empirische 

Be/iehungen be~rimmr, sondern durch ihre innere Kohärenz, die sich aus der konsequenren 

Anwendung eines Grundprinzips ergibr. Diese innere Logik des segmenrären Prinzips erlaubr 

es Cdlner, eine idealtypische "reine" segmenräre Gesellschafr zu enrwerfen, in der ausschließ­

lich dieses l'nnLlp wirksam ist. I n realen Gesellschafren dagegen isr das segmenräre Prinzip, 

wie er immer wieder beronr, norwendlger\veise, wenn auch in unrerschiedlichem Ausmaß, 

mir anderen Prinzipien kombinierr. 2Z Die Segmenrarion isr also, insofern als sie auf ein logi­

sches (,rund prinzip LUrückzufUhren isr, rur Gellner mehr gedachre Ordnung als beobachreres 

ErgebniS realer Be-ziehungen zwischen Gruppen und Individuen. Diese gedachre Ordnung 

ersc.heinr IerzrlIc.h als eine Idee von der Gesellschafr. Doch um wessen Idee handeIr es sich 

dabei? Jedenfalls um eine Idee, mir der der Anthropologe an die Gesellschafr herangehr. Zu­

gleich aber liegr diese Idee - aufgrund ihrer Logik gleichermaßen denkbar auch für die Ein­

heimischen der mir ihrer Hilfe erfaßren sozialen Ordnung selbst zugrunde, in der sie sich 

unrer gewissen äußeren Bedingungen enrfalten kann und als nützlich erweisr. 

Fmpirische~ Marerial errullr in dieser Diskussion zwei Aufgaben. Einerseits dienr es dazu, 

aus einem Idealtypischen, logisch reinen 10dell, das ein einzelnes Prinzip isolien und als er­

klärenden hkror ausschöpft, ein Modell der unrersuchren realen Gesellschafr abzuleiren, in 

dem auch andere Prinzipien zum Tragen kommen. Andererseits werden "pseudoempirische" 

hkren wie die schon er\vähnren Inreressen und Morivarionen des hyporherischen Individu­

ums und die sozialen und materiellen Zwänge, denen es unrerliegt, herangezogen, um die 

logischen oder kulrurellen Prinzipien mir der realen Welr des sozialen Handelns zu verknup­

fen. Aw, dieser Verknupfung abstrakter konzeptueller Prinzipien mit den konkreren Interes­

sen und Bedingungen, die eine soziale Praxis bestimmen, ergeben sich rur Gellner in einem 

segmenrären Sysrem soziale" 1echanismen", die in seinen Argumenren breiren Raum ein­

nehmen. Die urilirarisrisch-mechanistische Argumentation, die rur viele Kommentaroren 

(wie Jamous 1981: 181-184; Dresch 1984: 46) im Vordergrund steht, setzt jedoch das ideelle 

segmentäre Prinzip \'oraus. Sie kann und soll nichr das segmentäre Sysrem als solches er­

klären, sondern seine Reproduktion in der sozialen Praxis, die rur Gellner nichr allein auf der 

kulturellen oder konzeptuellen Ebene starrflnden kann B 

22 (,estum auf gewisse Außerungen Gellne" (z. B. 1969: 42), nehmen manche Kritiker an, er rechne damit, daß 

mt!~ Cesellschaften seinem reinen .\10dell weitgehend entsprechen (so Dresch 1986: 321). Dies scheint mir ein 

Irrtum lU sem; rur Gdlner geht es nur darum, daß bestimmte soziale Beziehungen dem Modell entsprechen. Im­

merhlO stellt er fest. daß die Berber des zentralen Hohen Atlas ein "bemerkenswert remes" segmentäres System 

aufweisen, das Jedoch erst durch die OIchtsegmentären Beziehungen zu den Heiligen ermöglicht wird 1969: 68). 

2.) Fur die Crundsatze .struktureller" soziologisch-anthropologischer Erklärung [n semem inne s. Gellner 1973b: 
~ 1~. 
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Als soziale Ordnung muß die Segmenration zwar auf der Ebene empirischer Beziehungen 

produzierr und reproduzierr werden; sie kann jedoch ebensowenig wie die mit ihr verbun­

dene Haltung zu Macht und Staat allein auf dieser Ebene erklärr werden. Ihre Erklärung muß 

vielmehr vom Zusammenspiel der empirischen Ebene mit einer ideellen Ebene der Konzepte, 

kulrurellen Konvenrionen und Werte ausgehen. Wenn Gellner die Bedeurung der empiri­

schen Ebene sozialen Handeins mit den auf ihr wirksamen lnreressen, Zwängen und Me­

chanismen so sehr hervorsrreicht, so geschieht dies, um sich von Auffassungen zu distanzie­

ren, die eine soziale Realität direkt und unmirrelbar aus kulturellen Konzepten und Werren 

ablei ten wollen. Was ihn wirklich inreressien, ist die praktische Anwendbarkeit der Segmen­

ration in ihrer überkulturellen Logik, ihre Bedingungen, Möglichkeiten und Grenzen. Ihre 

praktische Anwendung- das heißt, das tarsächliche Handeln der Einheimischen, die eigenr­

liehe empirische Realität, an der ein empiristisch-positivistischer Zugang unmirrelbar anset­

zen müßte - ineeressierr ihn deutlich weniger. Aber seine Halrung setZ(, auch wenn sie durch­

aus Platz fur abweichendes praktisches Handeln läßt (vgl. Gellner 1969: 63), doch einen 

systematischen Zusammenhang zwischen der segmenrären Ordnung und der empirischen 

Realität voraus. 

Wenn unsere Ineerpretation zurreffend ist, dann steht Gellner mit seinem Modell keines­

wegs am positivistischen Endpunkt des Spekrrums. In diesem Zusanlmenhang verdiene auch 

sein Beharren auf der on.vendigkeit von Modellen unsere Aufmerksamkeir. In seiner Aus­

einandersetzung mit möglichen empirischen Einwänden gegen sein Modell stellt er fese: 

" ... any inrelligene model is berrer than none: at the very least, it highlights data which are 

in conAict wich it, and raises problems" (1981 b: 83; vgl. Davis 1991: 71). Das bedeutet frei­

lich nicht, daß sein Modell nicht erkliirend sein soU; doch im gleichen Maße ist es heuristisch­

es hilfe, die empirische Realität wahrzunehmen. Von einem naiven Empirismus, dem die Er­

kennmis der Realität unproblematisch scheine, ist dies weit enrfernr. 2 .' 

Unabhängig von dei Frage nach der lnrerpretation seines segmenrären Modells hat Gellner 

auch klar zwischen den beiden epistemologischen Exrremen Position bezogen. Soziales Han­

deln ist weder einseitig nur durch kulturelle Bedeurungen noch, ebenso einseitig, durch ob­

jektive kausale Zusammenhänge bestimmt, sondern resultiert aus ihrem Zusammenspiel. 

24 Der Gegensau zwischen Gellner> Po;ition und e1l1em derartigen Empirismus wird 111 ,einer Debatte mit Henry 

Mumon deutlich sichtbar. Gegen .\lunsons Versuch eines Nachweises, daß die segmentäre Theorie im marok­

kanischen Atlas empinsch völlig inadjquat ist (1993), wendet Gellner ein, daß Munson zwar e1l1e Kritik, nicht 

aber ein alternatives Modell zu bieten hat (1995b: 826 f.). Munson erwidert: "GelIner ... seems ro suggest that 

a faulry model is preferable ro no model Jt all. I do not foUow his logic. lfhe had a calcularor that consistenrly 

gave wrong anS\vers, would he keep uS1I1g it simply because he did not have a better one'" (Munson 1995: 831). 

Dies mag plausibel klingen; es impliziert jedoch, daß eine "natluhche" Alternative zur Verwendung wissen­

schaftlicher ModeUe zur Verfügung steht (eine Art Kopfrechnen im Umgang mit der Realitat') - daß es mit an­

deren \'('orten genügt, sich an die Fakten zu halten. Det Kontrast zwischen den belden Standpunkten spricht 

für sich. 
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.... \cnJal conduct ... IS a by-product of twO quite different sets of facrors - the cultural con­

ventions within which the conducr takes place, and the real-world causal connections which 

are qune Independent of those conventions" (1978: 79). 

Schwierigkei ten der verschiedenen Ansätze 

['assen Wir noch eInmal die unterschiedlichen Positionen zusammen, die wir bis jetzt be­

trachtet hJben. \X'enn Gellner auch nlchr das empiristisch-positivisrische Extrem verrrin, gibt 

es doch schwerwiegende Differenzen mit den [nterpreti\ isten. Können diese überwunden, 

die beiden AnsärLe miteinander versöhnt werden, so wie Combs- chilling (l985} dies ver­

suchr? Ein "leil der Divergenzen läßt sich sicherlich auf unterschiedliche methodische Akzente 

zurückführen. Die lnterpretivisren beronen die Manipulierbarkeir sozialer Beziehungen und 

dm I"reiraum für die individuelle Persönlichkeit, was freilich nicht bedeutet, daß sie diese für 

grel1lmlos halren. Gellner dagegen interessiert sich mehr für die Grenzen, die soziale, mate­

rielle und konlepruelle Bedingungen dem Einzelnen vorgeben, ohne jedoch zu bestreiten, 

daE diöe Raum für individuelle .\1anipularion lassen. \{'ichtiger als diese graduellen Unter­

schiede und die zum Ted damit In Zusammenhang stehenden Auseinanderserzungen über 

empirische Aspekte ist jedoch ein prinzipieller Gegensarz. Für die Interprerivisten ist soziales 

Handeln primär symbolisch und kommunikariv; es kann folglich nur im Rahmen der ihm 

zugrundeliegenden Kultur und ihrer spezifischen Sichtweisen betrachtet werden, die ihm ersr 

SInn verleihen. hr Gellner dagegen kennt das soziale Handeln nicht allein inn, sondern 

auch Ursache und \{irkung, und ist daher nichr nur in einem kommunikativen, sondern 

auch in einem technischen inne zweckgerichtet (vgl. 1978: 76-7 9). Die nichtkulturellen 

Realitären ,ozialer Interaktion \"ersuchr er auf der Ebene einer formalen Logik zu erfassen, die 

sich gleichermaßen in den sozialen Strukturen wie in der einheimischen Konzeprion sozialer 

Ordnung manifestlerr. 

Geem und seIne Schüler sind offenbar nicht imstande, den formalen Charakter der rri­

baien Ordnung und der konkreten mir ihr verbundenen VerhaIrenserwartungen mit ihrem 

Bild flexibler \1anlpulation sozialer Bindungen zu vereinbaren. Ihr Zugang erlaubr es kaum, 

der tri baien Segmentation als regelmäßig wiederkehrendem Ordnungsprinzip sozialer Iden­

maren in den Gesellschaften des Vorderen Orients gerecht zu werden. Gellner wiederum setzr 

sich mir seiner Vorgangsweise der Kritik aus, daß er auf der von uns hier herausgearbeiteten 

logisch-ideellen Ebene nur ungenügend zwischen kulturspezifischer Ideologie und überkul­

tureller Idee unterscheider. 0 bleibt etwa unausgesprochen, ob die individuellen Interessen 

und .\1orivarionen, nm denen er argumentiert, aus den \('erren der untersuchten Gesellschaft 

abgeleiret ,ind oder ob für sie' wie zu vermuten ist) generelle Gültigkeit beansprucht wird. 

Gegenüber der segmentären Logik, der ein Hauptinteresse gilt, rrin die Dimension der kul­

turellen \X'erre so in den Hintergrund - eine Dimension, die bei Evans-Prirchard (1940), auf 
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den sich Gellner beruft, eine zenrrale Rolle spielr und die auch von ihm selbsr in seiner Ana­

lyse vorausgeserzr wird. Wie sollre man sonsr die bewußre Enrscheidung der Srämme gegen 

die sraarliche Herrschaft erklären, von der Gellner sprichr~ Diese Vernachlässigung einer kla­

ren Unrerscheidung zwischen universeller Logik und kulrureller Ideologie sowie der Versuch, 

Segmenrarion als logisches Sysrem unmirrelbar mir dem prakrischen sozialen Handeln zu ver­

knüpfen, ohne eine ideologische Ebene dazwischenzuschalren, haben zur Folge, daß Gellners 

Theorie einer fundierren empirischen Kritik, die nachweisen kann, daß zwischen Segmenra­

rion und sozialer Praxis kein fesrer Zusammenhang besrehr, hilflos gegenübersrehr. Es isr 

wohl kein Zufall, daß er unrer den Kritikern seiner Theorie Narionalisren, Marxisren und 1n­

rerprerivisren nennr, deren Einwände er auf prinzipielle Gegensärze zurückführen kann 

(1983: 445-447; vgl. auch 1981 b: 69-73), daß er auf Perers (1967) und dessen vielfach zi­

tierre Kririk, die seinen deklarierren Grundsärzen näher srehr, aber nirgends eingehr. Aber 

auch die empirisrisch-marerialisrische Halrung Perers', die in der segmenrären Ideologie nur 

einen - überdies irreführenden - Reflex realer sozialer Verhälrn isse sehen will, muß unbefrie­

digend bleiben, sobald die Frage nach dem Sinn dieses "falschen" Modells (Salzman 1978a) 

aufgeworfen wird. 25 

Alle drei Ansärze weichen also wesenrlichen Problemen aus. Die Frage nach der Relevanz 

der segmenrären Suukrur rribaler Idenrirären im Vorderen Orienr bleibr daher offen. Soll sie 

im Lichre dieser Debarren neu gesrellr werden, so gilr es, eine Annahme aufzugeben, auf die 

sich Befürworrer wie Gegner der segmenrären Theorie gleichermaßen srürzen. Es isr dies die 

Annahme der Norwendigkeir eines sysrematischen Zusammenhanges zwischen der Segmen­

rarion als konzeprueUer Ordnung und einer ihr enrsprechenden empirischen Praxis. Eine sol­

che Trennung zwischen dem kulrurellen Ordnungsprinzip und seiner prakrischen Realisie­

rung zu vollziehen fällr nichr nur den Anhängern der segmenrären Theorie schwer. Gellner 

selbsr siehr die Anwendbarkeit seiner Theorie (mir evenruellen Modifikarionen) überall ge­

geben, wo er es mir segmenrierren Gruppen an der Peripherie des Sraares zu run har. In sei­

nen Erklärungen gehr er davon aus, daß die empirische Praxis zumindesr rendenziell der seg­

menrären Ordnung folge; die Frage nach dem rarsächlichen Verhalren srellr er sich gar nichr 

ersr. Aber auch die Inrerprerivisren fordern den Nachweis eines derarrigen Zusammenhan­

ges ein, bevor sie die Bedeurung der Segmenrarion anerkennen. Und für Perers schließlich isr 

die Segmenrarion irrelevanr, sofern sie nichr das akruelle Verhalren organisierr. 

25 In Peters' Fall geht der empirischen Argumentation offenbar eine grundsätzliche Abneigung gegen das Modell 

der segmentären Struktur voran, wed es als Modell der empirischen Realität mit ihrer Komplexität Gewalt an­

tut. In einem neueren Artikel, in dem Peters seme Ablehnung der segmentären TheOrie wiederholt, kommt 

diese Abneigung deutlich zum Ausdruck, wenn er die generelle Vernachlässigung der Daten zugunsten der 

Modelle bekJagr (1984: 208-210). 
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Zwischen Kultur und rrukrur 

Die oeschriebenen Posmonen sind sich, so gegensärzlich sie sonsr auch sind, doch darin ei­

nig, daß eine gedachte Ordnung - ob kulrureller, logischer oder ideologischer An - nur dann 

sozial wirksam i,t, wenn sie mit der empirischen Praxis in einem engen Lu ammen hang stehe. 

Für das Problem einer deutlichen Diskrepanz zwischen dem von den emheimischen Akteuren 

anikulierren Ordnungsprinzip mit seinen 0:ormen und dem beobachteten Verhalten haben 

ie keine lösung anzubieten. Einige andere Auroren haben, konfronrierr mit einer solchen 

Diskrepanz, den angenommenen unproblematischen Zusammenhang in Frage gestellt, ohne 

damit gleich die \X'irksamkeit des OrdnungsprInziPs ganz auszU'ichließen. Ihre Beiträge 

oemühen sich 1!1 dem skizzierren epistemologischen pekrrum bewußr um miniere Posirio­

nen, in denen weder kulrurelle oder ideologische noch strukrurelle oder marerielle Fakroren 

allem die soziale Praxis bestimmen. In ihrer icht greifen alle diese Fakroren auf komplexe 

\X'me ineinander. und die Frage, wie sie in el!1em konkreten empirischen Fall inreragieren, 

wird zum eigendichen Problem einer Erklärung. 

Paul Dresch (1984) legr aus einer derarrigen Perspekrive dar, daß eine Analyse jemeniri­

scher Hochlandstamme im inne einer segmenrären ,.balance of power"-Theorie ein Ver­

ständnis der don gegebenen .\lachtkonzenrrationen ausschließe. \X'ie bereirs in Kapitel 4 skiz­

zien, decken sich nach ihm die Einflußbereiche rribaler Oberhaupter nicht mit srrukrurell 

\'orgegegebenen Einheiten und lassen sich daher nicht aus der egmenration erklären. Dies 

veranlaßt ihn Jedoch nicht, die segmenräre trukrur an sich in Frage zu stellen. \'(ras diese 

konzcpruelle Srrukrur ausmacht, das Isr die kollekrive Ehre, die mit den :-;amen von täm­

men und Stammessegmenren \'erbunden ist und sich in der Opposition Z\"'ischen diesen aus­

drücke Die \X'ene der rribalen trukrur können bel den .\1enschen, die einen gemeinsamen 

0:amen und gemeinsame Ehre teden, Tendenzen zu gewissen Handlungen hervorrufen, ohne 

freilich den "course of e\'enrs" auf mechanische \'('eise \'orherzubestimmen 26 

Rein empirisch berrachter muß diese uukrur, wie Dresch 1986) weiter ausfUhn, um'er­

ständlich bleiben. \'('enn die "evenrs" - die beobachtbaren Prozesse - auch tendenziell der rri­

balen Klassifikation tOigen, so kann doch uber den Einzelfall nichrs ausgesagr werden. Geht es 

jedoch um sinnhafres Handeln, so kommt man ohne die tribale rruktur kollektiver Ehre 

nicht aus, die diesem Handeln erst Relevanz verleiht, ob es nun den \'orgegebenen \X'enen 

26 Der nord,emenlllsche Fall i" Imofern Interessant, als SICh hier bis wel[ in rue Geschichte ZUnickverfolgen läßt, 

wIe das mbale Auwnomlötreben. das Cellner zu Recht, wenn auch etwas einseitig. unterstreicht, im Interesse 

der sozialen Ordnung durch den \Vunsch nach konzentriener .\lacht erganzt \\ud. \\7ohl gilt hIer .DI\'Ide mat 

ye need nOt be ruled" - aber auch .\X·e Want strang leadersK (Dre:sch 1984 45 t.; vg!. Glngrich 1986: 68) . .\Iehr 

noch als die tribalen fa)·h-s waren e5 dIe zayditlschen Imame, denen es gelang, das Interesse der Stamme an Ord­

nung und vermittelnder AutOfJ[ät In staatlIche oder qUa5lStaatliche .\Iacht. on höchst variabler Reichweite} 

umzu;etz.en (HeIß 19 '>; Dresch 1990). DIes nuanciert CeUners Bild v' ,m tamm als .\Iitte! den Staat zu \'er­

meiden. 
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folgt oder nichr. Das individuelle Handeln sem die konzeptuelle Struktur mit ihren Werren 

voraus - eine Srruktur, die dem Einzelnen vorgegeben ist und keineswegs (wie in der inter­

pretivistischen Sicht) erst in der Interaktion der Individuen "ausgehandelr" wird. 

Wenn in Gellners Modell die Dimension der Werre zurücktritt (ohne dabei jedoch abwe­

send zu sein, wie Dresch in seiner eher einseitigen Interpretation meint, die nur den mecha­

nistischen Aspekt wahrnimmt), so wird sie bei Dresch (1984; 1986) selbst übermächtig. Für 

materiellere Aspekte sozialer Realität bleibt da nur wenig Platz. Doch die Stämme sind nicht 

nur konzeptuelle Einheiten - Namen, die mit Ehre verbunden sind. Ein tribales Territorium 

etwa ist nicht allein "protected space" der gemeinsamen Ehre, sondern auch winschaftliche 

Ressource (vgl. Dresch 1986: 311). Geht es bei der Reakrion auf Übergriffe darauf wirklich 

nur um Ehre? Und welche Faktoren sind es, die den tatsächlichen "course of events" bestim­

men? 

Von der Ehre als zenrralem Wen geht auch Raymond Jamous (1981; 1992) in seiner Un­

tersuchung der traditionellen Sozialstruktur der nordmarokkanischen Stammeskonfödera­

tion der IqaC<iyen aus - einer Untersuchung, die sich, von Dumont inspirien, explizit auf die 

Ebene der Ideologie konzentrierr. Nach Jamous ist der grundsätzlich egal i täre Wen der Ehre, 

der die segmentäre Ordnung und die Beziehungen zwischen den Stammesmirgliedern be­

stimmt, in der lokalen Ideologie untrennbar verbunden mit dem hierarchischen Wert der 

Gnade, baraka, der den Beziehungen der Menschen zum Götdichen, vermittelt durch die 

Heiligen, zugrunde liegt. In seiner faszinierenden Analyse (deren Komplexität eine knappe 

Wiedergabe ausschließt) nähert sich Jamous der Gesellschaft über ihr Werresystem an, ohne 

dabei die tribale Struktur oder den materiellen Bereich wirtSchaftlicher Produktion zu ver­

nachlässigen, die er aber konsequent den ideologischen Dimensionen unterordner. Wo Gell­

ner den Aspekt sozialer Kontrolle in den Vordergrund stellt und daher die Ausübung von Ge­

walt nur insofern als positiv anerkennt, als sie, segmentär strukturien, unkonrrollierte Gewalt 

vermeiden hilft, da hält ihm Jamous entgegen, daß die oft tödliche physische Gewalt ebenso 

wie ihre symbolischen Formen - Herausforderungen auf den Ebenen von Rherorik oder de­

monsrrativ großzügiger Gasdichkeit - als eine durch den Wert der Ehre diktierte Form des 

Austauschs verstanden werden muß, in dem Herausforderer und Herausgeforderter gleicher­

maßen ihre Ehre bestätigen. 
Andere Autoren versuchen in ihren Auseinandersetzungen mit den Stammesgesellschaf­

ten des Vorderen Orients auf wieder andere Weise kulrurelle und strukturelle Aspekte zu ver­

binden (so etwa Bourdieu 1979 [1972]; Caron 1987; Combs-Schilling 1985). Hier soll aber 

besonders an die Überlegungen von Philip Carl Salzman (1978a, 1978b, 1981, 1983) ange­

knüpft werden . 
Auch Salzman (1978a) befaßt sich, ausgehend von seiner ethnographischen Arbeit bei 

Nomaden im iranischen Baluchistan, mit der Möglichkeit des empirischen Widerspruchs zwi­

schen einer deutlich artikulierten segmentären Ideologie und einer davon abweichenden so­

zialen und politischen Praxis. Er gibt sich jedoch nicht damit zufrieden, die Segmentation auf 
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eIner idt:Ologischen l'bene zu isolieren, \'on der aus sie bestenfalls tendemiell auf das soziale 

f landein einwirkt; cr fragt standessen nach den konkreten Bedingungen für ein solches Ein­

wirken des Ideologischen Modells. In einer eingehenden Auseinandersetzung mit Peters' Kri­

tik (1%7) wendet cr eIn, daß der empirische Einfluß des segmentaren Prinzips der komple­

mentMen OPPOSition subtiler vcrstanden werden sollte. So darf erwa aus dem eventuellen 

Ausbleiben ef\varteter solidarischer Aktion nicht gleich auf die empirische Unwirksamkeit des 

ideologischen Prinlips geschlos'>en werden. ~ein Einfluß kann sich auch negativ manifestie­

ren - Im Unterlassen \on Handlungen, die ihm zuwiderlaufen würden (I 978a: 560. Wei­

ters demonstriert er, daß bei einer Reihe von Gesellschaften eine konkrete positive Wirksam­

km elnC\ [ineage-Modells belegt ist. So wird bei den Yomut-Turkmenen (nach Irons 1975) 

oder den ~omali (nach 1. M. Lewis 1961) sehr wohl die komplementäre Opposition - das zen­

[rale Strukturprimip eines segmentaren Modells - praktiziert, wenn auch um den Preis gele­

gentlicher Anpassungen der durch die agnatisch-genealogische Ideologie bestimmten seg­

mentären ~truktur. Die Instrumentalisierung nichtagnatischer (erwa residentieller oder 

maternaier) Beziehungen im Zuge derartiger Anpassungen bedeutet eine bewußte Abwei­

chung von dem artikulierten ideologischen Prinzip. Er spricht daher von diesen praktikablen 

ideologischen Modellen als ,,1 i neage-plus models", in denen das agnatisch-genealogische Prin­

tip der ~cgmentation durch andere Organisationsprinzipien ergänzt ist (I 978a: 60 f.). 
Peters' Einwände gegen die segmentäre Theorie mü sen zweifellos ernst genommen wer­

den. \X'enn wir aber mit Salzman schließen, daß sein VOf\vurf der praktischen Irrelevanz der 

~egmentatlon ubers Ziel hinausschießt, dann ist der Weg frei fur eine zentrale Frage. Unter 

welchen Bedingungen finden wir in Gesellschaften, die über eine explizite segmentäre Li­

neage-Ideologie verfügen, eine segmentäre Organisation mit ihren empirischen Manifesta­

tionen wie komplementärer Opposition und aktiver olidarität der Segmente in der sozialen 

Praxis realisiert, und wann ist dies, wie in Peters' Material, nicht der Fall? Wie Salzman aus 

seinem Vergleich mehrerer Fall beispiele schließt, ist territoriale Stabilität offenbar der ent­

scheidende Faktor. Wo diese nicht gegeben ist, da stellt die segmentäre Lineage-Ideologie ein 

nichtterriroriales Organisationsprinzip fur die soziale und politische Praxis zur Verfugung. 

'lerritoriale Stabilität dagegen tendiert dazu, solche praktischen Beziehungen zu begünstigen, 

die der 1 ineage-Ideologie widersprechen. 

Bleibt die Frage, warum in territorial stabilen Gesellschaften (wie bei den Beduinen der 

Kvrenaika) eine komplizierte Segmentation, verbunden mit einer entsprechenden Ideologie 

politischen Handeins, aufrechterhalten wird, während zugleich in der sozialen Praxis anders­

geartete Beziehungen dominieren. Salzmans AnrwOrt lautet: es handelt sich um eine "social 

structure in reserve", bereit, um aktiviert zu werden, wenn unter bestimmten Umständen die 

territoriale Ordnung aufgegeben werden muß (1978a: 62 f.; 1978b: 627). Eine latente Ge­

sellschaftsordnung wie diese, die als ideologisches Modell, aber auch durch andere von Salz­

man skizzierte kulturelle Mittel aufrechterhalten werden kann, ist als "organisational alterna­

tive" zur augenblicklich vorherrschenden Ordnung zu verstehen. ie erlaubt die Anpassung 
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an periodisch wiederkehrende Variationen der ökonomischen, ökologischen oder politischen 

Rahmenbedingungen; zugleich erleichtert sie auch eine flexible Reaktion auf unvorherseh­

bare Veränderungen (1978b; 1981: 233-243). 

Zunächst einmal, so können wir mit Salzman festStellen, ist die Segmentation in ihrer Ver­

bindung m[[ den Normen der Lineage-ldeologie, die gewisse soziale und politische Bezie­

hungen an VerwandtSchaftsbeziehungen angleicht, also ein kulturelles Modell. Sie ist ein Mo­

dell für eine gesellschaftliche Praxis, das aus seinem Bezug zu dieser Praxis erklärr werden 

muß. Auf einer reilautonomen ideologischen Ebene situiert und reproduzierr, kann es aber 

auch bis zu einem gewissen Grad unabhängig von einer solchen Praxis fortbestehen. Es ko­

existiert in Ideologie und Praxis mir anderen, auch widersprüchlichen Modellen. Der Grad, 

in dem es praktisch realisiert wird, in dem es also soziale Struktur wird, ist nicht nur von sei­

nen Interaktionen mit diesen anderen kulturellen Modellen abhängig, sondern wesentlich 

auch von nichtkulturellen Faktoren. r 

Theoretische Perspektiven 

Wie können wir uns diese Überlegungen für unser Unternehmen zunutze machen, das ei­

nerseits um ein vergleichendes Verständnis nahösclicher Stämme bemüht isr und andererseits 

die theoretische GruncIJage für die empirische Auseinandersetzung mit einem konkreten FaU­

beispiel liefern soll? Es ist offensichtlich, daß die Debatten um die Relevanz der Segmenta­

tion nicht alle Stämme des Vorderen Orients im gleichen Ausmaß berreffen. Die segmentäre 

Ideologie, an der die meisten theorerischen Posirionen auf die eine oder andere Weise anset­

zen, ist in den relativ egalitären Stammesgesellschaften am deutlichsren ausgeprägt. Doch ist 

die Frage nach der praktischen Rolle einer segmentären Ideologie auch in anderen Fällen von 

Interesse, wie erwa den vielfach inegalitären und zentralisierten kurdischen Srämmen. So 

sprichr Bruinessen in seiner detaillierten historischen Untersuchung kurdischer sozialer und 

pol irischer Strukturen (einer Arbeit, die in keiner Weise den Verdacht einer unkritischen An­

wendung übernommener theoretischer Konzepte aufkommen läßt) vom "principle of seg­

mentary opposition and alliance, as vigorously displayed within the tribe" (1992: 74, vgl. 

51-73). Kaum eine Rolle spielt die Segmentation in den erklärenden Ansätzen jener Auto­

ren, die sich in überwiegend historischer Perspektive mit großen iranischen Konföderationen 

wie den Qa.sqa'l (Beck 1986) oder den Sähsevan (Tapper 1997) befassen. Doch selbsr in sehr 

ähnlichen tri baien Kontexten kommt man manchmal nicht ohne eine Auseinandersetzung 

mit der Segmentarion und den an sie geknüpften theoretischen Überlegungen aus, wie das 

Beispiel der Bai}tiyärl zeigt (Digard 1982; 1987). 

27 Zu dem dieser Perspektive zugrundeliegenden Verständnis von Kultur, das die Wechselwirkungen zwischen 

Kultur und der nichtkulrurellen Welt betont, s. Salzman 1981. 
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Wenn wir also aus den Debatten, die wir knapp zusammengefaßt haben, nun unsere 

~chlußfolgerungen fur ein theoretisches Versrandnis rribaler Formen ziehen, so mussen wir 

dies Im Bewußtsein tun, daß sie auf gewisse Ausprägungen tribaler IdemirJ.t - zu denen auch 

jener Fall zählt, mit dem wir uns im zweiten Teil dieser Arbeit befassen werden - besser an­

zuwenden slI1d als auf andere, Diese Einschrankung bedeutet freilich nicht, daß sich die zu­

grundeliegende theoretische Perspektive nicht, ensprechend angepaßt, auch auf andersge­

artete [älle anwenden ließe, 

['assen wir noch einmal LL1sammen. Eine Theorie tribaler politischer Formen, die das cha­

rakterIStische segmentIertel:rscheinungsbild nahöstlicher tri bai er Idemitäten aus der politi­

schen ['unktIon der ~egmemation erkläten will, ohne den Zusammenhang zwischen seg­

mem,iren I:ormen lind Ideologien und der sozialen Praxis als problematisch zu erkennen, 

muß sich emgegenhalten lassen, daß in vielen empirischen Fällen nichr so gehandelt wird, 

wie es die lheorie erwartet und die einheimische Ideologie behauptet. Deswegen braucht 

man aber nicht so weit zu gehen, die Möglichkeit einer systematischen prakrischen Realisie­

rung und somit einer politischen Funktion - der segmemären Prinzipien uberhaupt zu 

leugnen und die Segmentation allein auf der Ebene der Werte, nicht aber als (wenigstens po­

temielle) soziale Struktur gelten zu lassen. Denn auch das hieße Ergebnissen vorgreifen, die 

in Jedem eimelnen fall empirisch etabliert werden müssen, 

Man sollte sich auch nicht dazu verleiten las en, die symbolischen und die instrumema­

Ien Aspekte sozialen Denkens und Handelns voneinander trennen zu wollen, die in der so­

Lialen Realität untrennbar verbunden sind. Dies schließt jedoch die Unterscheidung zweier 

Erklärungsebenen nicht aus, die sich (wie wir es in diesem Kapitel bereits getan haben) an­

hand der Begriffe kulturell und strukturell kontrastieren lassen - Begriffe, von denen der eine 

recht diffus, der andere mehrdeutig ISt, die aber in ihrer Gegenüberstellung doch geeignet 

sind, den Kontrast der bei den Ebenen zu verdeutlichen. Kulturell bezieht sich dabei auf die 

KOllleptionen und Modelle der Akteure, srrukturell auf materielle Interessen und Zwänge, 

außere EinAusse nichtkultureller Art sowie auf die kausalen Wechselwirkungen zwischen den 

Akteuren. Eine solche Umerscheidung muß nicht trennen; sie kann auch dabei behilAich 

sein, die vielfältigen Zusammenhänge Lwischen Ideologie und sozialer Praxis aufzudecken, 

anstatt sie entweder vorauszusetzen oder zu leugnen. Sie ist jedoch für unsere Zwecke nicht 

ausreichend diffetenziert. Wenn wir über die simple Gegenüberstellung von Ideologie und 

Praxis hinausgehen und die Zusammenhänge zwischen ihnen präzisieren wollen, so können 

wir drei Dimensionen segmentierter tribaler Identität unterscheiden, von denen jede sowohl 
kulturell als auch strukrurell bestimmte Aspekte aufweist. Diese unterschiedlichen Dimen­

sionen rribaler Idemität entsprechen einer grundlegenderen Unterscheidung mehrerer ana­

lytisch zu differenzierender Ebenen soziokultureller Realität. 

Da ist zunächst einmal auf der ideologisch-kulturellen Ebene die grundlegende segmemäre 

Ideologie. ie verbindet das rein formale Prinzip der egmentation - einer taxonomischen 

Gliederung tribaJer Zugehörigkeit, in der sich Idemirät auf jeder Ebene in der Abgrenzung 
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gegen eine andere äquivalenre Idenritär definiert - auf von Fall zu Fall unrerschiedliche Weise 

mir Werren und ideologischen Prinzipien. Dazu zählen die verschiedenen Dimensionen 

agnarischer Verwandrschafrsbeziehungen, die wir in Kapirel 2 unrersuchr haben, die inre­

grierende Rolle der Heirar, die Verknüpfung von Gruppenidenrirär und Terrirorium und die 

konkreren Verhalrensideale, die - oEr dem Modell agnarischer Verwandrschafr endehnr - mir 

der gemeinsamen Idenrirär einhergehen. Auf der kulrurellen Ebene finden wir aber auch an­

dere, reilweise der segmenrären Ideologie widersprechende Modelle. Sie können erwa die kul­

rurelle Definirion von Sraruskaregorien und den zwischen ihnen herrschenden hierarchischen 

Beziehungen, die polirische Aurorirär rribaler Oberhäuprer, die religiöse Aurorirär heiliger 

Personen und Deszendenzgruppen, die Beziehungen zu sraarlichen Zenrren und dergleichen 

berreffen. 

Den relariv absrrakren ideologischen Modellen dieser kulrurellen Ebene enrsprechen auf 

einer zwei ren analyrischen Ebene konkrerere Modelle, die die Beziehungen zwischen den 

Personen und Gruppen in der lokalen sozialen Srrukrur beschreiben. Das absrrakre Modell 

der segmenrären Ideologie legr eine besrimmre Form sozialer Srrukrur fesr und gibr den Be­

ziehungen zwischen den Elemenren dieser Srrukrur gewisse Werre vor. Aus dem Zusam­

menspiel dieses und anderer kulrureller Modelle mir den konkreren Bedingungen, die sich 

daraus ergeben, daß eine gegebene rribale Gruppe sich zum einen in einen geographischen 

und rerrirorialen Rahmen einfügen und aus ihm ihren Lebensunrerhalr besrreiren muß und 

zum anderen in einen größeren polirischen Zusammenhang und in hisrorische Abläufe ein­

gebunden isr, resulrierr die zweire Dimension rribaler Idenrirär: ein hisrorisch konkreres seg­

menräres Modell rribaler Srrukrur, das einen besrimmren Sramm zu einem besrimmren Zeir­

punkr berrifEr und das wir als srrukrurelle Disposirion bezeichnen können. Dieses Modell 

definien konkrere soziale Einheiren und die zwischen ihnen herrschenden Beziehungen ega­

lirärer oder hierarchischer An. Es konkrerisierr somir auch die durch die Werre der seg­

menrären Ideologie vorgegebenen individuellen Verhalrenserwarrungen, indem es sie mir 

gewissen Beziehungen verknüpft und sozusagen Freund und Feind siruarionsbezogen 

definier(, Das Modell der srrukrurellen Disposirion isr ein Ergebnis des oEr spannungsvol­

len Wechselspiels zwischen der kulrurellen Konzeprualisierung rribaler Einheiren und Be­

ziehungen und srrukrurellen Fakroren wie dem bewußren Ansrreben polirischen Gleichge­

wichrs, die gelegendich Anpassungen der gegebenen und ideologisch srabilisierren 

srrukrurellen Disposirion erfordern . In diesen Anpassungen und den aus ihnen resulrieren­

den Widersprüchen wird die flexible Orienrierung der srrukrurellen Disposirion auf eine 

soziale Praxis hin sichrbar. 

Die drine Dimension schließlich bilder diese soziale Praxis - das prakrische Handeln, das 

sich auf das durch segmenräre Ideologie und srrukrurelle Disposirion vorgegebene Modell so­

wie auf andersgearrere kulrurelle Modelle und Fakroren beziehr, aber auch auf marerielle Be­

dingungen und Zusammenhänge, polirische Gegebenheiren und weirere nichrkulrurelle Fak­

roren. Auch in der sozialen Praxis lassen sich daher kulrurelle und srrukrurelle Aspekre 
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unrersc.heiden· dlc ersten haben damJ[ zu wn, wie \X'ene und ideologische Modelle dem 

f landein '>einen Sinn geben, die lweiten damit, wie diei>es Handeln in der Gesellschaft: und in 

der materiellen Welt wirke. 

Jede die,>er drei DimensIOnen Ist bis zu emem gewissen Grad von den anderen unabhän­

gig; zugleic..h sind sie in der sozialen Realität auf \ ielfälcige und sehr variable \XTeise miteman­

der verflochten. Ihre analytische Unrerscheidung erlaubt es, die hage nach den Zusammen­

hängen zwischen ihnen zu problematiSieren - Zusammenhänge, die, wie unser theoretischer 

Überblick gezeigr hat, allzuofr enrweder als unproblematisch vorausgeserzr oder, weil als nicht 

unproblematisch erkannr, negiert worden sind. Ein Zugang, der sich dieser Frage stellt, er­

laubt eine difFeremierce Anpassung unseres theoretischen Rüstzeugs an die unrerschiedlichen 

empirischen Erscheinungsformen islamischer Stammesgesellschafren. Er ermöglicht es, Fak­

[Oren, die auf die drei DimenSionen tribaler Idenrität einwirken, als Variable 1lI berucksichti­

gen und ihre konkreten Ansatzpunkte näher zu bestimmen. Dies können lokale Fakroren 

sein, die die ihnen gemäßen sozialen Beziehungen hervorbringen - Wirrschafrsweise, terri­

[()rialt Organisationsformen, Rechtsformen der Aneignung von Ressourcen, politische [nsti­

[LJ(Jonen lind dergleichen. Sie können aber auch uberlokaler An sein, wie der staadiche 

einAuß und der Grad an rribalcr ~ouveränität und Konrrolle uber das eigene Terrirorium, 

oder ökologischer An \\Ie temporäre oder wiederkehrende klimatische Variationen. 

Ein Ansarz, der danach trachtet, das Aexible Wechselspiel aller dieser Fakroren aufzu­

decken. sollte uns davor bewahren, die in einem konkreten empirischen Einzelfall erkennba­

ren Zusammenhänge unkritisch zu verallgemeinern. Er erlaubt uns, unrerschiedliche Falle in 

einem gememsamen Rahmen zu betrachten, ohne sie in ein starres und einheirliches Modell 

lU zwingen, und schafft so die Voraussetzung fur einen fruchtbaren Vergleich zeidich und 

räumlich differenZiener tribaler Gesellschaften. Auch der soziale Wandel, der in einem ge­

schlosseneren Modell immer ab eme An externer Störung erscheinr, kann so in das Modell 

selbst inregrien werden. Dies ist fur die Unrersuchung gegenwärriger Formen tribaler Orga­

nisation \'on größter Bedeurung, in denen nicht selten der politische Aspekt gegenuber dem 

idenritatsstiftendcn Aspekt in den Hinrergrund rrite. Das ist auch bei jener Stammesgesell­

schafr der )'all, der der Lweite 'feil der vorliegenden Arbeit gewidmet ise. Bei den Ayt Hdiddu 

des zentralen Hohen Adas hat die rribale Organisation seit der effektiven Inregration des 

)tammes in den marokkanischen Staat einen Großteil ihrer politischen Funktionen verloren, 

ohne daß deshalb die segmenräre Ideologie oder die Strukturelle Disposition verschwunden 

wären. In emer Gesellschaft: dieser Art können tribale politische Prozesse in den meisten Fal­

len nur mehr durc.h Rekonstruktionen wahrgenommen werden, die insofern problematisch 

sind, als sie aufgrund der Natur des verfugbaren Quellenmaterials unrer Umständen mehr 

über die rribale Ideologie aussagen als uber die fruhere soziale Praxis. Die rribalen Idenritä­

ten mit ihrem segmenrienen Erscheinungsbild aber bestehen fon, auch wenn sie heute, ab­

gesehen \'on Bereichen wie erwa den Weiderechten, deren Organisation sich weiterhin ihrer 

bedienr, 111 vielen Zusammenhängen keinen unmittelbaren Bezug zur sozialen Praxis haben. 
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Auf diese Formen der Zugehörigkeit muß sich daher eine Unrersuchung rribaler Organisa­

tion in einer derarrigen Gesellschaft primär stürzen. 

Ein starres Modell rribaler politischer Organisation im Vorderen Orienr ist nicht sinnvoll. 

Dies ist die Lehre, die wir aus der Vielfalt und hisrorischen Variabilität rribaler Formen zie­

hen können. Das Modell muß vielmehr in mehrere verschiedene Dimensionen aufgespalten 

werden. Dies erlaubt uns, die von Fall zu Fall unrerschiedlichen Zusammenhänge zwischen 

ihnen offenzulegen, anstatt sie fest aneinander zu binden und uns so ein Verständnis rribaler 

ldenrität unabhängig von den unrer gewissen Voraussetzungen gegebenen politischen Funk­

tionen tribaler Organisation zu verstellen. 



BIIDFSSAY 

BEI DEN AYT HDIDDU DES 
ASIF MLL LL-TALES 

Phorographlcn 1980-1996 
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Vorhergehende Seite: 

Bild 1. Ein alter Mann auf dem Dreschplarz 

(1985 ) 

Bild 2. Ein I-.1ädchen im dunklen 

\X'ollumhang der Art Brahim-Frauen treibt 

am Morgen die Schafe auf die \X'eide (1982) 

Das heutige Gebiet der Ayt Hduidu war 

gerade wegen seiner besonderen Eignung als 

Weidewnd stets begehrt und durch wnge Zeit 
hmdurch sehr umkämpft, wie die orale 

Tradition zu berichten weiß. 
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Bild 3. _ -ach einem nächtlichen ')chneefall 

(1985) 

Die Herden, die nicht an der ll'/f/terlichen 

'X~mderung in den Süden teilnehmen, müssen 

aufden 'X'eiden ums Doifihr Ausldngen 

finden. Bei anhaltender Sclmeeldge müssen SIe 

Im Stall durchgefiittert lNrden. 
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Bild 4. Das Dorf Bu Tgbalur[ (1980) 

Die Errichtungftster Siedlungen Im Tal des 

Asif Mllull markiert In der kollektiven 

l;"rinnerung der Ayt Hdlddu die endgültige 

Inbesitznahme des Gebietes. Zuvor, so heißt es, 

wurde das Land nur von Nomaden genutzt. 
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Bild 5. Stampflehmbauren am AsifMllull 

CI 985) 

In dm ftmterlosm mehrstöckigm Gebäuden 
aus der vorkolonialm Epoche spiegelt sich 

eme Periode, in der Verteidigung eine primäre 
soziale Notwendigkeit bildete. Demmt­

sprechend stand der deftmive Charakter der 
Bautm im Vordergrund. Die repräsentativ 

ausgeschmückte Architektur war den 
wohlhabendstm Familim vorbehaltm. 
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Vorhergehende Doppelseite: 

Bild 6. Ein junger Mann in seinem Zelr 

(1985) 

Bild 7. Ein Mädchen aus der 5rammeshälfre 

der Ayr Brahim (1985) 

Bild 8. Der \'\'ochenmarkr \"011 lmilsil (1983) 

Der ssuq spielte fiir die Hmorgung der 
Stammesmitglieder mit Lebensmitteln, hand­

werklichen Produkten und anderen Kon­
sumgütern eme zentrale Rolle. Auch heute 

findet em Großteil des '-Xfarenaustauschs auf 

dem 1X'ochenmarkt statt. LebendvIeh bildet seit 
jeher das wichtigste Exportgut der Region. 
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Der Markt stellt für die Ayt Hdiddu die 

Ojjentfichkeit par exceffence dAr. V/ichtlge 

Erelgmsse und Ankündigungen wurden 

und werden auf dem ssuq verlautbart. 

Frauen Im reproduktionsfohigen After 

suchen den Markt nur bei gegebenem Anlaß 

und in BegLeitung ihrer Ehemänner oder 

anderer männlicher Familienmitglieder auf 

Mädchen und ältere Frauen (im BiLd eine 

Frau im Umhang der Ayt Iczza) können 

sich dort fiei bewegen. 

Bild 9. Gespräch auf dem ssuq (1985) 
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Bild 10 Junge ~1änner aus ImilSil (I 985) 
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Bild 11. PAügen ml( dem \1aulnergespann 

(I985) 

Die bewdJserten Felder smd meist infolge zahl­

rflcher Erbteilungen sehr kinn. ~le können 

auch mit dem emjztchen hölzernen Sohfpflug in 

kurzer Zelt gepflügt werden. 
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BIld 12. Im Hochsommer wird das Gerreide 

gedroschen (1985) 

Zum Dreschen werden Afauftiere und Esel 

mit Stricken zusammengebunden und solange 

um den lvhttelpfosten des Dreschplatzes 

getrieben, bis das GetreIde allS getreten Ist. 

Kaum eine FamIlIe besitzt mehr als ein A1aul­

tier. Du anderen Tiere leIht man SIch nach 

dem Pmlzlp der RezIprozität l'on Verzeandten 

oder Freunden aus. In Jungster Zelt uJ/rd 

Immer ofter mit tageweise angemll'teten Dresch­

maschinen gedroschen. 



180 

Bild 13. Beim \X'orfeln wird das Gerreide von 

der preu gerrennr ([ 985 

Auf dlJ Dreschen folgt dlJ '.'(orftln. bel dem dlJ 
z.erkleinerte Germeie mit Hilfe des Windes m 

Körner lind Stroh getrennt u·ird. Das Stroh 

leird dabei weiter getrtlgm als die schu'ererm 

Körner. Das Worft/n ist eme der Arbezten. die 

/vfänner lind Frauen gememsam I'errichten . 

... 'iele andere Arbeiten werden nur von den 

,\fännern oder nur VOll den Frauen ausgeübt. 
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Bild 14. Auslesen des Weizens vor dem 

Mahlen (1985) 

Früher wurde das Getreide L'On den Frauen mit 

der schweren Handmühle aus zwei behauenen 

Steinen gemahlen. Heute gibt es zn den meisten 

Dörfern dieselbetriebene Motormühlen. in 

denen es gegen Bezahlung verarbeitet werden 

kann. Vor dem Mahlen wird das Getreide aus­

gelesen und von Verunreinigungen befreit. 



183 



184 

Bild 15. Transporr \'on Brennmarerial (1985) 

Zu den typIschen Frauenarbeiten zählt auch 

das mühselige Beschaffen l'on Brennmaterial. 

In Ermangelung von Holz wird dornIges 

Buschwerk gesammelt, das auf dem Rücken 

über weite Strecken ins DOIfgetragen wird, 

softrn es nicht wie hier mit dem Maultier 

befordert werden kann. 
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Bild 16. Eröffnung der kollekriven Weide von Ing"zan (1995) 

Der ag"daJ von lnguzan unterLiegt den für 

diese Art von Weiden typischen jahreszeit­

lichen Nutzungsbeschränkungen: nach dem 

Winter wird er für die Nutzung gesperrt, 

um dann zu einem festgeLegten Termin im 

Frühsommer wieder freigegeben zu werden. 

DIes soLL eine optimale Regeneration der 

Weide ermögLichen. Am Tag der Erö./foung 

sind bei Sonnenaufgang Familien und 

Herden unterwegs zum ag"daJ. 
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Bild 17. bne feste Behausung auf den Hochweiden des Dorfes Ag"dal (1985) 
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Bild 18. Ein Schmied an seiner Esse (1985) 

Der Schmied ist der Inbegriffdes gering­

geschätzten schwarzen Handu'erkers. 

Die Schmiede sind keine Stammesmitglzeder; 

sie stehen unter dem Schutz bestimmter tribafer 

Segmente und dürfen lIur unter sich heiraten. 

Zugleich aber unterstreicht die orale Tradition 

der A),t Hdiddu die enge Verbundenheit mit 

den Schmieden, indem sie einem UOll ihnen die 

mtscheidende Initiatiue zuschreibt, die zur 

Inbesitznahme des AsifM lIull- Tales durch den 

Stamm und zur Errichtung der ersten 

Siedlungm flhrte. 
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/l.1oderne Berufe wie jener des Lastwagen­
fohrl"rs unterliegen nicht dem traditionellen 

Stigma der beruflichen Spezialisierung, das 

die Bewertung der handu'erklichen Tätig­
keiten bestimmt. Kinder alls der tribaien 

Statuskategorie würden nie Schmied oder 

Töpfer spielen. Der selbstgemachte Last­
wagen, komplett mit lenkbarer Vorderachse, 

ist dagegen ein beliebtes Spielzeug. 

Bild 19. Ein Bub spielr Lastwagenfahrer (1985) 



BilJ 20. Der agdud Jes 'lldi HmaJ LI Lmgnni (1983) 

191 

Der agd ud - el ne Art jahrmarkt - am 

Grabmal des Helbgen 51dl Hmad u Lmg;rmi 

wIrd nach der Ernte an drei Tagen im 

September gefeiert. Er ist in religiöser ebenso 

wie In sozialer und wirtschaftlicher Hm­

sicht ein Höhepunkt Im jahresablauf der 

Ayt Hdlddu und zieht alijährlich tausende 

Besucher aus der ganzen RegIOn an. 



192 

Bild 21. Das DorfTilmi n-Ayt Ikku mit seinen unscheinbaren Heiligengräbern ist der Sitz der 

Ayt Sidi, der bedeutendsten Gruppe von Heiligen im tammesgebiet (1995) 
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ZWEITER TEIL 

A P KTE TRIBALER IDENTITÄT 
I ZENTRALMAROKKO 





6. D er hi (On che und geographische Rahmen 

5tamme im vorkolonialen Marokko 

'X'ie alle hIstorisch gewachsenen polimch-kulturellen Gebilde ist 1arokko durch Einheit und 

Vielfalt zugleich gekennzeichnet. Den geographischen Gegensarzen eines Landes, das frucht­

bare Kustenebenen, Hochgebirge, weite lrockensteppen und saharische Zonen um faßt, und 

der ursprünglichen Heterogenität seiner Bevölkerung steht die historische Einheit gegenuber, 

die nm dem idrisidlschen Königreich - dem ersten regionalen islamischen Staat - ab 788 be­

gonnen hat. DIe großen Dynastien berberischen Ursprungs, die Almoraviden und Almo­
haden, im II , 12. und frllhen 13. Jh. schufen Staatengebilde, die ihre Zentren in Marokko 

hatten, aber weit darUber hinausreichten und große Teile des Maghreb und der iberischen 

Halbinsel umfaßten. Das heutige Marokko geht als historische Einheit vor allem auf zwei 

Dynastien zurück, die relativ kurzlebige der Saaditen ab der Mitte des 16. Jh. und die seit 

1666 regierende der Alawiten. Diese beiden "scherifischen" Dynastien leiteten sich aus dem 

Hause des Propheten ab; I sie exemplIfizieren jenen spezifisch marokkanischen religiösen Stil, 

dem C1ifford Geerrz in seinem Islam Observed (1968) nachgegangen ist (vgl. auch Combs­

)chillll1g 1989). Als polltlsch-reltgiöse Ideologie faßte dieser Stil, der sich nach Geem. ab dem 

15. Jh. herausbildete (nIcht zulerzr unter dem Einfluß der Einrichtung portugiesischer und 

spanischer ~)[LIt7punkte an den Kllsten Marokkos und eines primär im religiösen Konzept des 

gihrid artikulIerten \X'iderstandes dagegen), die durch die Abstammung vom Propheten er­

erbte religiöse Autorität als die legitime Grundlage staatlicher Herrschaft auf. Die politische 

.\hcht, die sich erst in zahlreichen zersplitterten lokalen Bestrebungen manifestierte, um sich 

dann mehr und mehr in den Händen einer Dynastie zu konsolidieren, wurde als eine Art der 

Vermitt:ung ZWIschen konkurrierenden Gruppen und gegensätzlichen Interessen verstanden 

ell1 .\.1uster, dem für den marokkanischen Fall eine weiter in die Geschichte zurückrei­

chende Kontinuität zugeschrieben wird (.\.10rsy 1984) und das, wie wir in Kapitel 4 gesehen 

haben, auch in anderen taaten des Vorderen OrientS wie etwa dem zayditischen Imamat im 

Jemen anzutreffen ist. 

Als lnf(pl lorfo; ha. iarif pI. iurafo'l werden In .\larokko Jene Personen und Gruppen bezeichnet, die ihre Ab­

stammung In .1gnamcher Linie von \luhammads Tochter Fatima und seinem agnatischen Cousin und Schwle­

ge"ohn 'All ableIten. Da SICh die 111 .\larokko gebrauchten Wendungen nicht immer ohne größere Verände­

rungen In die hocharabische Schriftsprache (kurz ha.) übertragen lassen (vgl. die Anrede ridr, ha. sayyidn, gehe 

ICh bel der 0:otatIon heute verwendeter marokkal1lscher TermIni, Personen- und Ortsnamen von der marok­

kaIUsch-arabischen Umgangssprache (donia, kurz a.) aus. Soweit möglich, folge ICh dabeI den In HarreIl 1966 

angefuhrten • 'otatIonen; zum Tell gebe ich ergänzend auch die hocharabischen Formen an. Die "amen und 

\\'erke marokkanIScher Schnftsteller gebe ich in der schnftlichen Form wieder 
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Die gemeinsame Geschichte hat die disparaten Bevölkerungsgruppen mit ihren ökolo­

gisch und kulrurell bedingt umerschiedlichen Lebensweisen zu einer hismrischen Einheit mit 

einer gemeinsamen, wenn auch nicht homogenen Kultur umgeformr. Sie brachte zwar den 

linguistischen Gegensatz zwischen Berbern und Arabern - Folge der Zuwanderung arabi­

scher Gruppen und der Arabisierung vieler berberophoner Gruppen - nicht zum Ver­

schwinden, hat aber dazu geführt, daß die kulrurellen Differenzen zwischen den beiden 

Sprachgruppen nicht ausgeprägter sind als die Variationen in ihrem Inneren. 

Die Zugehörigkeit zu einem dauerhaften staatlichen Gebilde hat jedoch nicht nur Ein­

heitlichkeit, sondern auch Differenzierung nach sich gezogen. Man darf sich den traditionel­

len marokkanischen Staat zwar nicht als eine klar abgegrenzte terrimriale Einheit im Sinne 

eines modernen Nationalstaates denken 2 Dennoch bot die Oriemierung auf das gemeinsame 

religiös-politische Zemrum des Sultanates den Rahmen für ein Netz ökonomischer, politi­

scher, religiöser und kultureller Beziehungen, die zu einer verstärkten wechselseitigen Ab­

hängigkeit der verschiedenartigen Gruppen in der Bevölkerung Marokkos führten. Die An­
gehörigen diverser kulturell, sozial und funktional differenzierter, sich partiell überlappender 

Bevölkerungsgruppen - Kategorien wie Stammesmitglieder, städtische Handwerker und 

Händler, Vertreter der politischen Macht des Sultans, rolama (ha. culamä"') oder religiöse Ge­

lehrte, so,rfa (ha. surafo"'), zawyat (sg. zawya, ha. zäwiya) oder religiöse iederlassungen (in 

den beiden manchmal kombiniert, manchmal getrenm auftretenden Formen des Sitzes ei­

nes Sufi-Ordens oder des Pilger anziehenden Zemrums einer sich von einem Heiligen ablei­

tenden Familie) und andere - imeragierten im Rahmen dieser Wechselbeziehungen mitein­

ander; sie bestätigten und vertieften zugleich die zwischen ihnen bestehenden Unterschiede. 

Alle diese Kategorien müssen infolge ihrer hismrisch gewachsenen Komplememarität als Teile 

eines größeren Ganzen verstanden werden . Auch politisch weitgehend aumnome Stämme sa­

hen sich, wie Jamous (1981) an einem nordmarokkanischen Fallbeispiel eindrucksvoll de­

monstriert hat, als Teil eines auf den Sultan als ideelles Zemrum ausgerichteten Ganzen; sie 

waren überdies von wirtschaftlichen, kulturellen und religiösen Beziehungen mit nichmiba­

len Bevölkerungsgruppen abhängig. Die faktische Zurückweisung der zemralen politischen 

Komrolle des marokkanischen Staates, die viele der mit der französischen Protekmratsherr­

schaft über Marokko assoziierten Aumren so sehr bemmen und die sie mit der vermeintlich 

fundan1emalen Opposition zwischen Berbern und Arabern in Zusammenhang brachten (vgl. 

Burke 1973), war ohne Zweifel für viele Stämme ein wesentlicher Aspekt ihrer vorkolonia­

len Siruation, von dem jeder Versuch eines hismrischen oder amhropologischen Verständ­

nisses auszugehen har. Doch sollte uns diese Tatsache nicht blind machen für die vielfältigen 

2 Im marokkanischen Kontext wende ich den Begriff "traditionell" im deskriptiven Sinne auf die Situation vor 

der Erablierung der Protekroratsherrschaft sowie auf jene späteren sozialen Aspekte an, die r.ach meiner Auf­

fassung dieser vorkolonialen Siruation weitgehend entsprechen. 
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Wechselbeziehungen zwischen den auf ihre Auronomie bedachren Srämmen und dem sraar­

lichen Zenrrum, das Marokko als kulrurelle und hisrorische Einheir zusammenhielr. 

Der Sulran war rur die Srämme ein fesrer Besrandreil ihres kulrurellen Welrbildes sowie­

in unrerschledlichem Grade - ihrer polirischen Umwelr. Umgekehrr bilderen die Srämme 

auch rur die marokkanische Zenrralmachr, den mabzen, eine unenrbehrliche politische, or­

ganisarorische und adminisrrarive Srrukrur. Der Hisroriker Mohamed EI Mansour laßr in sei­

ner deraillierren Unrersuchung Marokkos um die Wende vom 18. zum 19. Jh. an dieser Tar­

sache keinen Zweifel: 

rhe .\1akhzan ... could nor conceive of any omer form of organisation wimin which me individ­

ual could be made accoumable for taxes and military service. Far from weakening rribal srrucrure, 

the .\lakhzan seems always ro have encouraged it; motivared by born adminisrrarive and politico­

militar}' considerarions. For the :V1akhzan me tribe was me essemial e1emem for me preservarion of 

the internal starus quo, and ir constandy played off one tribe againsr anomer. Tribalism was pro­

moted as a means of maimaining the .\Aakhzan's aumoriry over terrirories ir would omerwise have 

been unable [Q comrol vmhour a reliable army and an efficiem bureaucratic system (1990: 7).3 

Zentralmarokko und seine Berber 

Innerhalb des rradirioneJJ übef\.viegend rribalen ländlichen Marokkos lassen sich diverse Re­

gionen unrerscheiden, die aufgrund geographisch-ökologischer, kulrureller oder hisrorischer 

Fakroren jeweils eine gewisse Eigenarr aufweisen. Eine solche Region isr auch jener Teil des 

Landes, der als Zenrralmarokko bezeichner werden kann. Er umfaßr den zenrralen Hohen 

Adas, den sudösdich davon gelegenen Randbereich des saharischen Vorlandes (rur das ich 

hier den französischen Terminus "Präsahara" aufgreife), den Mirr!eren Adas und sogar Teile 

der angrenzenden Küsrenebene. 4 Seine Einheir isr, wie diese Aufzählung erkennen laßr, we-

3 Diese Femrellungen sind umso aufschlußreicher, als Sie der Feder elOes marokkanischen Gelehrten emsram­

men. Die marokkanische Geschichtswissenschaft und 50zclOlogie mach re nach dem Ende der Prmekroratsherr­

",haft eine gründliche Imellekruelle DekoloOLsation durch, in der umer anderem die von französischen Auroren 

emwickelren Auffassungen über die Posirion der Berber und die Rolle der 5rämme in der rradirionellen ma­

rokkanischen Gesellschaft kririsch überprüli: wurden . .\lan ginge also fehl, würde man hier eine ungebrochene 

Konunuir,n mir a!reren Ansichren vermuren, 10 denen die polirische Bedeurung der 5rämme hervorgehoben 

\\urde. Anders als bei EI .\lansour \\urde dort dIe den 5rämmen zugeschriebene Rolle oli: mir dem behaupre­

ren cheirern des vorkolonialen marokkanIschen taares 10 Zusammenhang gebrachr, das ein koloniales EIO­

greifen Frankreichs legitimierte. 

4 Die BezeIChnung Zemralmarokko wird oli: verwendet, aber sei ren präzise definiert. Für eine Abgrenzung, die 

10 etwa der unseren entspncht, s. Taifi 1991: 1-11. Laoust beschränkt in seiner großen 5rudie "Lhabitarion chez 

les transhumants du \laroc Cemral" die Bezeichnung auf das Gebiet Im :-':orden des Hohen Atlas (I 930-34: 
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niger geographischer als kulcureller und historischer Art. Zentralmarokko im hier skizzierten 

Sinne entspricht in etwa jenem Gebiet, in dem die üblichetweise der tamazigt-Dialektgruppe 
des Berberischen zugerechneten Dialekte gesprochen werden. 5 Der linguistischen Überein­

stimmung entspricht jene der Lebensweisen. In deutlichem Gegensarz etwa zum westlichen 

Hohen Atlas oder zu großen Teilen des Rif-Gebirges ist Zentralmarokko durch das traditio­

nelle Vorherrschen pastoraler Winschaftsweisen gekennzeichnet, die mit Teilnomadismus 

einhergehen. Die rypische traditionelle Lebensweise ist die Transhumanz; sie verbindet agra­

rische Produktion und feste Wohnsitze mit variablen Formen jahreszeitlicher nomadischer 

Wanderungen, die sich die unterschiedlichen Höhenlagen des Gebirges zunutze machen 

(Celerier 1927; Couvreur 1%8; Lefebure 1979). Daneben gab es auch Voll nomaden, deren 

Zahl allerdings heute stark zurückgegangen ist (Peyron 1976: 357-361; Skounti 1995)6 
Sprache, Wirtschafts- und Lebensweise und Kultur lassen als differenzierende Merkmale 

also trorz lokaler Unterschiede - jeder Stamm hat seinen eigenen Dialekt, seine eigenen kul­

turellen Traditionen - deutliche regionale Übereinstimmungen erkennen, auch wenn diese 

Merkmale in den Randzonen unserer Region allmähliche Übergänge aufweisen, die eine klare 

Abgrenzung der sich bei ihrer Betrachtung abzeichnenden kulturellen Einheit nicht zulassen 

(vgl. Couvreur 1%8: 47). Der kulcurellen Eigenan dieser Region liegt ein histOrischer Zu­

sammenhang zugrunde. Die berberophonen Stämme Zentral marokkos sind im wesentlichen, 

ihren eigenen Traditionen zufolge, "saharischen" Ursprungs. Die meisten von ihnen lassen 

sich bis in den südlichsten Teil Zentralmarokkos - den Südabhang des zentralen und östli­

chen Hohen Atlas und die angrenzenden präsaharische Zone - zurückverfolgen; sie haben 

ihre heutigen Siedlungsgebiete meist zwischen dem 17. und der ersten Hälfte des 19. Jh. er-

I1J 5 J), befaßt sich aber dann in Anbetracht dcr kulwrellen Zusammenhänge auch mit dem sudl,chen Teil un­

seres Zcntralmarokkos (vgl J 930-34: II 11 J 92). 

5 Die Bevölkerung dieses Gebietes wird in der französischen Literatur oft unter den Bezeichnungen "Beräber" 

oder "Sanhadja' ($anhdga) subsumiert, Die erstere, dem arabischen Wort für die Berber Zentralmarokkos (ha, 

barban, pI. bardbir, vom griechisch-Iateini,chen barbarus abgeleitet) entlehnt, bezieht sich meist primär auf 

eincn linguisnschen Zusammenhang (\X~lIms J 99 J; vgl. de Foucauld J 888: 1I362 f), Die zweite Bezeichnung, 

ebenfalls oft auf der lInguistischen Ebene konkretisicrt, behauptet zusätzlich einen ethnischen Zusammenhang, 

Sie bezieht sich auf eIne der großen Unterteilungen der Berber, die von Ibn Ijaldun (1925-56) und anderen 

unterschieden wurden und die wohl als eIn Ausdruck der typischen genealogischen Ordnungsschemata der ara­

bischen Schriftsteller interpretiert werden müssen, Von bedeutenden französischen Autoren der Kolonialära 

wurden, In Anlehnung an die arabischen Synthesen, diese "races berberes" als die politischen Hauptakteure In 

der Geschichte des Maghreb aufgefaßt. Ein historischer Überblick macht Jedoch deutlich, daß die ~anhaga auch 

im Mittelalter keine Einheit bildeten (La Veronne 1997). Heute bietet ihr Name Im Großen den zentralma­

rokkanischen Berbern keinerlei IdentifikatIonsmöglichkeit (doch gibt es, wie wir in Kapitel 10 sehen werden, 

kleine Gruppen, die eIne berbensche Variante dieses Names tragen), 

6 Im deskriptiv-ethnographischen Sinne wende ich den Begriff "traditionell" auf die kulturellen, politischen und 

wirtschaftlichen Verhälrnisse an, die vor der massiven französischen ElnAußnahme vorherrschten, aber auch 

auf jene Aspekte der späteren und heutigen Situation, die ein hohes Maß an KontinUität mit den vorkoloniaJen 

Gegebenheiten auf'veisen, 



[kr historislhe und geographische Rahmen 201 

rcicht (boust 1930-34: 1III192 f; l.esne 1966-67: 11199-131). An dem allmählichen Vor­

dringcn tribalcr Bcvölkerungsgruppcn aus dem ariden Süden in die Gebirge Zemralmarokkos 

und wcitcr in dic fruchtbaren Kllstcncbcnen waren neben den Berbern auch arabische 

')tammc bcteiligt; nach manchen Auffassungen haben diese die großen Wanderungen aus­

gelöst, die vor allem im 17. und 18. Jh. die rribale Landkarte Zenrralmarokkos neugestaltet 

haben (Colin 1938). Letztlich ist es auch diese erst durch die Protektoratsherrschaft gänzlich 

bccndctc Mobilität der Stämme, dic Zemralmatokko von anderen Regionen des Landes 

umerscheidcr. 

Die ßerberstämme Zemralmarokkos stellten für die Alawitensulrane ein permanemes po­

Iltischcs Problem dar. Schon bei ihrem Aufstieg um die Mitte des 17. Jh. galt es für sie, sich 

gcgen CIl1 rivalisierendes religiöses Machtzemrum - die zawya von DiläJ 
- durchzusetzen, das 

sich auf diese Stämme und ihren Expansionsdrang stützte (an- ä~iri 1906-07: 1/21-51; 
Brignon et a1. 1967: 224-226; Mezzine 1987: 300-320; Morsy 1972: 32-35). Dem zwei­

ten Alawitensultan, Mulay SmatiL (Mawläy Ismäcil, 1672-1727), gelang es durch die Errich­

tung eines Gürtels von Festungsanlagen, das Vordringen der Stämme aus dem Minieren Adas 

111 die Kllstenebenen zeitweilig einzudämmen (La Chapelle 1931). Nach seinem Tod jedoch 

begann eine lange lmerregnumsperiode, in der diese, mehr durch die im Süden benachbarten 

Stämme umer Druck gesetzt als durch die geschwächte Staatsmacht, sich nahezu ungehin­

dert ausbreiten konmen (Brignon et a1. 1967: 259-262; EI Mansour 1990: 9). 
Erst unter den Sultanen Sidl MU!Jammed ben Ebde/lah (Muhammad b. cAbdalläh, 

17 57 -1 7 90) und vor allem Mulay Slnnan (Mawläy Sulaymän, 1792-1822) gewann der 

mafJzen wieder eine tärke, die es für jene Stämme, die sich im Flachland und seinen Rand­

zoncn nicdcrgelassen hatten, unumgänglich machte, sich mit ihm zu arrangieren. Durch die 

zemralmatokkanischen Gebirgsstämme selbst in ihren territorialen und wirrschaftlichen In­

tercssen bedtoht, trugen sie oft dessen Politik mir. Die Gebirgsstämme dagegen tendierten 

dazu, sich PAichten gegenüber dem mabzen wie der Steuerzahlung zu emziehen, und gingen 

zeitwcilig auch offenen Konfromationen nicht aus dem Weg. Hier ist vor allem die Konfö­

deration der Ayt Umalu (der "Leute der Schattenseite", d. h. des Nordabhanges des Gebir­

gcs) ZLI ncnnen, die umer der Fuhrung eines Heiligen (a. wali, siyyed oder falih; b. agu'rram)7 

7 Die Cbcrsetzung der entsprechenden einheimischen Begnffe als "Heiliger" oder "salllt" ist nicht ohne KIItlk 

geblieben bckelman etwa vermeldet es, von "salms" zu sprechen, und verwendet starrdessen den Terminus 

,marabouts" (1977: 5 n. 2; 1981: 222). Diese Ableitung vom arabischen mrabet (ha. muräbzt) tauchte im 17. 

Jh. Im hanzosischen (dort erstmals schon 1575 belegt) und Englischen auf, llbernommen aus dem Spanischen 

und vor "Ibn dem Portugiesischen, wo es im 16. Jh. eingefllhrt wurde (Robert 1986: Vl/238; OED 1989: 
IXl353; Machado 1995: [V/58) offenbar im unll1luelbaren Zusammenhang mit dem von Personen mit reli­

giösem Ch.lrisma angeführten Widerstand des 15 und 16. Jh. gegen die Emchtung iberischer Stutzpunkte an 

den Kll"en .\larokkos. Das Wort Ist vor allem Im Französischen ein in der alltäglichen, aber auch der wissen­

schahlichen Sprache \'iel \'erwendctcr Begnff fllr einen nordafrikanischen Heiligen und dessen Grabmal oder 

Heiligtum. Afmbet Wird Jedoch In ~larokko In neuerer Zelt relativ selten, und dann in einem spezifischeren 
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und angeblichen sri/, Sidi Bubkr AmhawJ, des öfteren mit Armeen Mulay Slimans zusam­

menstieß und diesen schwere Niederlagen zufügte. Diese Tradition aktiven Widerstandes ge­

gen die Zentral macht, die einzelne Stämme freilich nicht davon abhielt, den Sultan gele­

gentlich gegen andere Stämme zu unterstützen (vgl. etwa EI Mansour 1990: 200 f), setzte 

sich bis ins 20. Jh. hinein fort; die Nachkommen von Sidi Bubkr (als Jmhiwas oder Ayt Sidi 
[li bekannt) nahmen darin wiederholt eine Führungsrolle ein.B 

Neben diesen in der Sicht des marokkanischen Staates sehr präsenten Stämmen, die als 

bedrohlich und schwer zu kontrollierend wahrgenommen wurden, und manchen präsahari­

schen Stämmen, die zeitweilig eine ähnliche Rolle spielten (vgl. an-Näsirl 1906-07: 

II1193 f.), gab es weitere, die aufgrund geographischer Verhältnisse - der Natur ihrer Sied­

lungsgebiete und ihrer Entfernung von den Ebenen und den städtischen Machtzentren - mit 

dem mabzen nur selten in direkten Kontakt kamen. Es waren dies vor allem die in den Hoch­

gebirgen Zentralmarokkos siedelnden Gruppen. Dementsprechend haben diese Stämme, die, 

gemäß der Perspektive des staatlichen Zentrums (einer Perspektive, die sie bis zu einem ge­

wissen Grad teilten) als peripher bezeichnet werden können, in den historischen Quellen vor 

dem Beginn der französischen "pacification" ihrer Territorien nur relativ wenige Spuren hin­

terlassen. Es ist anzunehmen, daß sie, trOtz punkrueller Loyalitätsbezeugungen, de facto in 

weitestgehender Autonomie lebten. Behauptungen der offiziellen Chronisten, die dem wi­

dersprechen, wie an-N~irls Feststellung, Mulay SmaEii habe mit seinem Sieg über die Ber­

ber des Mittleren Atlas 1692-93 das ganze Land unterworfen und den Stämmen weder 

Pferde noch Waffen gelassen (1906-07: 11109; ähnlich az-ZayyänI1886: 46), sind ziemlich 

unglaubwürdig (pace Brignon et al. 1967: 244). Denn ein Sieg über die Berber - selbst wenn 

er so vernichtend ausfiel, wie ihn az-Zayyäni und an-N~irl beschreiben - konnte wohl kaum 

eine ausreichende Grundlage für die Eroberung und Kontrolle eines so ausgedehnten und 

unzugänglichen Gebietes bilden. Die Aussagen unserer Chronisten erklären sich wohl eher 

daraus, daß jene entlegenen Stämme, die sich an der Konfrontation mit dem mabzen nicht 

Sinne gebraucht. Es bezeichnet vor allem jene Minderheit von Personen mit heiliger Abstammung, die nicht 

sorfo sind; uberdies ist ein mrabet nicht norwendigerweise selbst ein Heiliger (Westermarck 1926: 1/40-42; 
Chiapuris 1979: 13 n. 6). Es ist äußerst fraglich, ob der "orientalistisch" befrachtete Terminus marabout dem 

Begriff des Heiligen mit seinen bewußteren christlichen Assoziationen vorzuziehen ist. Eickelman hat ihn daher 

später durch die Umschreibung "pious one" ersetzt (vgl. 1989: 289 f. n. 60). Wenn man für Heilige oder 

"sainrs" als definierendes Merkmal die ihnen zugeschriebene engere Verbindung zu GOtt annimmt, dann ist, 

so scheint mir, gegen die Verwendung des Begriffes wenig einzuwenden. Er wird übrigens auch von vielen 

marokkanischen Autoren ohne explizite Vorbehalte gebraucht (z. B. Hammoudi 1974; 1980; Rachik 1989). 
8 Es ist bemerkenswert, daß die von Sidi Bubkr angeführte Revolte sich in der Sicht arabischer Chronisten "con­

tre quiconque parlait I'arabe dans le Magrib" richtete (an-N~iri 1906-07
: ll/56) - einer der eher seltenen kon­

kreten Hinweise auf eine generelle berberisch-arabische Opposition. Zu Sidi Bubkr und den ImhiwaS, die bis in 

die Protektorarszeit politisch sehr aktiv waren und in den oralen Traditionen Zen rral marokkos eine bedeutende 

Rolle spielen, vgl. u. a. Drague o. ].: 141-162; Drouin 1975: 54-134; 1996; EI Mansour 1990: paSSIm; 

Michaux-Bellaire 1917; 1927: 73 f., 93; s. auch unten, Kap. 12. 
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betcillgtcn oder etwa wichtige Verkehrswege unsicher machten, von ihnen einfach ignoriert 

wurden. ~e1bst wenn ein solcher Stamm der nominellen Autorität eines qayed (ha. qä id), 
eines Vcrtrctcrs des Sultans, unrerstellt wurde, wie es manchmal geschah, bedeutcte das nicht 

norwendigcrweise, daß dieser ihn tarsächlich kontrollieren oder verwalten konnre. 

Stämme wie die Ayt cbdl, Ayt Jhya, Ayt Mrgad und Ayt Hdiddu, die den zenrralen und öst­

lichen Hohen Atlas besiedelten, unterhielten nur sporadische und indirekte Kontakte mit 

dem mahzen. In den meisten Fällen wurden diese Konrakte wohl durch die zawyat lokaler 

lofo-Ilneages vermittelt, die durch enge und regelmäßige Beziehungen mit den Stämmen 

verbunden waren. Sie bildeten religiöse Zenrren und fungierten als Vermittler in inrer- und 

inrratribalcn KonAlkten, gelegentlich auch als politische Führer. Durch ihre religiöse Auto­

rität und ihre Assoziation mit den organisatorischen etzwerken der Sufi-Orden oder "Bru­

derschaften", die in der marokkanischen pielart des Sufismus eine zenrrale Position einnah­

men und oft uber das ganze Land verteilte iederlassungen besaßen (vgl. Drague o. ].), 

stellten sie ohne Zweifel wichtige Kanäle Für die Kommunikation mit den Stämmen dar. Jene 

J'älle, in dcncn sich die Staatsmacht oder gar der Sulran selbst direkt in das Leben der peri­

pheren Stämme einmischten, waren sehr selten; sie haben wohl gerade deshalb in dcren ora­

len Traditionen einen tiefen Eindruck hinterlassen. Mir eincr derartigen Begegnung werden 

wir uns noch im Detail zu beschäftigcn haben. 

Bedingungen für ein Verständnis tribaler Organisation in Zenrralmarokko 

Jeder Versuch eincr ethnographischcn Auseinandersetzung mit den tribalen Formen dicscr 

Region sicht sich ständig, teils implizit, teils cxplizit, mit der Notwendigkeit der Rckon­

struktion konfrontiert. Informanten weisen immer wieder darauf hin, daß die soziale Praxis, 

die den tri baien Formen und Tdenritäten entspricht, unter heutigen Verhältnissen nur mehr 

schr bcschränkt gegeben ist. Erzählungen, dic das - nach der einheimischen Auffassung­

eigentliche Wesen der tribalen Einheitcn als politische Akteure illustrieren, bezichcn sich auf 

einc Vcrgangenheit, in der die Stämme ihre politische Autonomie mit der Waffe durchsetzen 

konnren; einc Vcrgangenheit, die mit der sogenannten "pacification", der militärischen Un­

tcrwcrfung und Enrwaffnung der Stammesbevölkerung durch dic Protckroratstruppen, zu 

Ende ging. In der Protektorarsära wurdcn viele rribale Instirutionen aufrechterhalten und tru­

gen so dazu bei, die an sie geknüpften tribaIen trukturen und Werte zu perperuieren. Auch 

diese Beibehaltung traditionellcr Strukturen und gewohnheitsrechtlicher Regeln trotz grund­

legend vcrändertcr Rahmenbedingungcn stützte sich auf dic explizite Annahme einer Kon­

tinUität mit der vorkolonialen Vergangenhcit und setzte eine (wenn auch selektive) Rekon­

struktion dicscr Vergangenhcit voraus.9 

9 Aufd,c In d,cscm Abschnirc nur angedeuteten Zusammenhänge werden WIf weiter unten Im Detail eingehen. 
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Mit dieser Politik wurde nach dem Ende des Protekrorates 1956 demonsrrativ gebrochen. 

Das unabhängige Marokko verwarf die tribale Organisation als administrativen Rahmen und 

setzte eine terriroriale Organisation an ihre Stelle. Die rribalen Idenritäten stellten jedoch 

nicht nur die Grundlage jener politischen Srrukrur dar, die durch eine moderne staadiche 

Verwalrung quasi zu einem Anachronismus erkIän wurde. Indem sie den Zugang zu Res­

sourcen und die wirrschaftlichen Beziehungen insgesamt regulienen, bildeten sie auch die 

Basis der traditionellen ökonomischen Strukruren. Diese ökonomischen Srrukturen unrerla­

gen jedoch - wenigstens in dem Teil Zenualmarokkos, für den wir uns hier im Detail inrer­

essieren - allmähliche ren und weit weniger riefgreifenden Veränderungen als die politischen 

Verhälrnisse. Dies hat zur Folge, daß im Bereich wirrschafrlicher Beziehungen die uibalen 

Organisationsformen heure eine Akrualität besirzen, die sie im Bereich politischer und recht­

licher Institurionen seit langem nicht mehr haben. 

Wenn jedoch wirrschafrliche rrukruren auf diese Weise dazu beirragen, die tribalen Iden­

titäten zu reproduzieren, auf die sie sich zum Teil stürzen, so bleiben diese dabei nicht unver­

änden. Tribale Solidarität, die früher zahlreiche Dimensionen unrerschiedlicher An hatte, 

wird mehr und mehr auf eine Dimension, jene gemeinsamer wirrschafrlicher Inreressen, re­

duzierr, was in vielen Fällen eine srrategische Neubewerrung der sozialen Praxis zur Folge har. 

Die einheimischen Akteure sind sich dieser Veränderungen sehr bewußt, und man findet 

auch bei jüngeren Personen ein Gefühl der Degeneration uadirioneller sozialer Beziehungen 

und Solidaritäten. 

Das "Früher" - ob als zu rekonsrrierende empirische Realität oder als teils bekannre, teils 

imaginierte Vergangenheit - spielt beim Versuch, diese Gesellschafr zu verstehen, also eine 

zenrrale Rolle. Dabei ergibt sich jedoch ein methodisches Problem. Die primären und in vie­

len Zusammenhängen einzigen Quellen, die uns für eine Rekonsrruktion dieser Vergangen­

heit einer "inrakten" t[ibalen sozialen Praxis zur Verfügung stehen, sind die Aussagen der Ein­

heimischen. Diese Aussagen können sehr breitgefächerr sein und Bereiche wie rraditionelle 

Institutionen, explizite Normen und Verhaltenserwarrungen, implizite Werre, formale Srruk­

turen und erlebte oder oral rradierre hisrorische Ereignisse abdecken. Zu der empirischen Pra­

xis, die sie beschreiben, haben sie jedoch nur eine sehr indirekte Beziehung. Sie sind nicht 

nur durch die individuelle und kollektive Erinnerung gefilterr, sondern handeln auch von 

einer Vergangenheit, die von der Gegenwan durch einschneidende Brüche gerrennr isr. 

Die für den ethnographischen Zugang zu sozialen Phänomenen typische Siruation - wir 

können uns nicht auf eine unmittelbar erfahrene empirische Realität stürzen, sondern müssen 

sogar die eigene Beobachrung gewöhnlich arthand der Aussagen der Einheimischen interpre­

tieren, haben es also im Normalfall immer mit einer kulturellen Repräsenration empirischer 

Realität zu tun und nicht mit dieser selbst - wird in diesem Fall durch eine Reihe von Fak­

roren noch verschärfr. Da ist zunächst einmal einfach die hisrorische Distanz zu der zu re­

konstruierenden Siruation. Selbst von den ältesten Informanten ist diese nur in ihrer Jugend 

erlebt worden, und ihre Sicht der vorkolonialen Vergangenheit ist durch die im wahrsten 
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~Inne erschütternde Erfahrung der gewaltsamen "pacification" überschattet, die diese Zeit 

beendete. Die große Mehrheit der hellte älteren Personen kennt sie nur aus den Erzählungen 

früherer Generationen; ihre eigene Sicht tribaler Strukturen und Institutionen ist von der 

Protektorats/eit geprägt, in der diese unter völlig veränderren praktischen Bedingungen forr­

hestanden. Sodan n dient die Vorstellung von der vorkolonialen Vergangenheit vielen als ein 

C;egenbdd lur Gegenwart: manchen ist die Epoche tribaler Autonomie das Zerrbild einer 

feit, 111 der wdlkurliche Gew,ut regierte; andere sehen sie heroisch überhöht als eine Epoche, 

in der der wahre \\'err eines Menschen Anerkennung fand und sich durchsetzen konnte. Der 

schwerwiegendste bktor aber besteht wohl darin, daß dieser Kontrast zwischen der Vergan­

genheit intakter tribaler Autonomie und der vom Staat dominierten Gegenwart, wie immer 

er bewertet wird, im Hinblick auf die Ideologie, die jener Vergangenheit zugrunde lag, nicht 

neutral ist: die (,egenwarr ist nicht weniger als die Negation grundlegender Werre der tribalen 

Ideologie. Kann man unter solchen Umständen ein anderes Bild von der Vergangenheit er­

warten als ein 7utiefst ideologisch geprägtes? 

Das aber bedeutet, daß die analytische Unterscheidung mehrerer Dimensionen tribaler 

Identität und die Untersuchung ihrer Wechselbeziehungen, die wir am Ende des vorigen Ka­

pitels als theoretisch \\ünschenswert herausgearbeitet haben, in der konkreten Forschungssi­

tuation, mit der wir konfrontiert sind, sehr 'ichwierig ist. Der unproblematischste Aspekt tri­

hai er Identität ist ohne Zweifel das, was wir die strukturelle Disposition genannt haben. 

Dieses konkrete Modell rribaler Gruppenbeziehungen wird auch heute im sozialen Wissen 

reproduziert und Ist relativ leicht zu erheben, wenn es dabei auch nicht ohne Widersprüche 

abgeht. In solchen \X' iderspruchen aber hat man, so meine ich, nicht eine Folge der Schwie­

rigkeiten der Rekonstruktion zu sehen; in ihnen werden vielmehr die ideologischen Bedin­

gungen und die historischen Veränderungen dieses Modells sichtbar (Kraus 1998). 

Daß diese strukturelle Disposition sich mit der vorkolonialen sozialen Praxis nicht immer 

deckt, ist auch für die meisten meiner tribalen Informanten evident. Die Praxis kann von der 

vorgegebenen tribalen Ordnung abweichen; diese Ordnung selbst kann aber auch als Kon­

,equenz einer abweichenden Pra:xis modifiziert werden. Das praktische Handeln von Perso­

nen und Gruppen ist in ihrer Sicht also auch in der Epoche tribaler Autonomie nicht einfach 

nur ein Reflex ihrer jeweiligen strukturellen Positionen. Trotzdem fassen sie die strukturelle 

Disposition grundsätzlich als Richtlinie für politisches Handeln auf. In ihrem Bild von der 

Vergangenheit gehen sie davon aus, daß tribale Einheiten wie Stämme und Stammessegmente 

in ihrem politischen Agieren gewöhnlich geschlossen auftreten, sodaß sie in den Darstellun­

gen vieler historischer Ereignisse als kollektive Akteure angesehen werden können. Sie setzen 

weiters voraus, daß strukturell Naherstehende sich gegenüber Entfernteren solidarisch ver­

halten - genau wie es die normative tribale Ideologie vorsieht. 

Die Reprasenration vergangener Ereignisse, die uns im wesentlichen das Fallmateriallie­

fert, anhand dessen wir uns ein Bild \'on der sozialen Praxis jener Zeit machen können, reflek­

tiert wie jeder Akt der Erinnerung nicht nur die kulturellen und materiellen Bedingungen, 
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umer denen ein Ereignis stattgefunden hat, sondern auch die Bedingungen, unter denen 

seine Reproduktion und Transmission stattgefunden hat und stattfindet. Wie also sollen wir 

unterscheiden zwischen der rribalen sozialen Praxis und der rribalen Ideologie, die jenes Bild 

von der Praxis bestimmt, das in der Erinnerung reproduziert wird? 

Dieses Problem ergibt sich nicht nur, wenn es um die Rekonstruktion hisrorischer Ereig­

nisse geht. Weniger offensichtlich, aber ebenso schwerwiegend macht es sich in der Rekon­

srruktion der Ideologie selbst bemerkbar. Inwieweit dürfen wir aus der Ideologie, die wir aus 

dem Blick unserer Informanten auf die vorkoloniale Vergangenheit und ihrer Beurreilung der 

Gegenwart erschließen, auf die Ideologie dieser Vergangenheit schließen? Immerhin können 

wir kaum annehmen, daß Jahrzehme kolonialer und nationaler staatlicher Herrschaft die 

Ideologie der Zeit rribaler Auronomie unangetastet gelassen haben. lo 

So wichtig es ist, sich der Auseinandersetzung mir solchen Fragen grundsätzlich zu stellen, 

so wenig können diese grundsätzlich beantwortet werden. Das BewußtSein ihrer Dringlich­

keit greift auf zwei verschiedenen Ebenen in unsere Arbeit ein. EII1mal auf der "mikroempi­

rischen" Ebene im Prozeß der Feldforschung, wo die Frage nach dem Verhältnis von Ideologie 

und Empirie sich für jede einzelne Information von neue m stellt und nur auf eine ziemlich 

pragmatische Weise beantwortet werden kann, die sich kaum zu einer allgemeinen Metho­

dik verdichten läßt. Die Imerpretation einer konkreten Aussage hisrorischer Art erfolgt im 

Gesamtzusammenhang des bereits im Zuge von Feldforschung sowie Literatursrudien akku­

mulierten Wissens - einem Zusammenhang, in dem andere Daten und Arten von Daten, 

die Kenntnis der informierenden Person und ihres individuellen Hintergrundes sowie der je­

weilige unmittelbare Komext einer Information wohl die wichtigsten Interpretationsfakro­

ren sind. Zudem kommt die rribale Ideologie in verschiedenen Arten von Aussagen in un­

terschiedlichem Maße zum Tragen. Persönliche Lebenserinnerungen etwa werden auf eine 

ganz andere Weise und in vielen Details sicherlich weniger durchgehend durch eine norma­

tive Ideologie geprägt sein als allgemeine Aussagen über die vorkoloniale Rechtspraxis oder 

die kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen rribalen Einheiten. 

Die zweite Ebene ist jene, auf der die wissenschaftliche Fragestellung für ein Forschungs­

unternehmen und die ihr emsprechende Forschungsstrategie festgelegt werden. Diese Em­

scheidung fällt gewöhnlich vor dem Antritt einer Feldforschung, wird jedoch - zumindest 

im Idealfall - im Laufe der ethnographischen Auseinandersetzung mit dem empirischen Ma­

terial kominuierlich revidiert und reformuliert. Sie bestimmt also nicht nur die konkreten 

Detailfragen, die in der Forschung zu beantworten sind, und legt die Relevanz der einzelnen 

Informationen fest, sondern wird auch ihrerseits von den Antworten bestimmt, die wir er­

halten. In diesem dialektischen Prozeß des Dialoges zwischen einer theoretisch ausgerichte-

10 In der ungenügenden AufmerksamkeIt rur diese Frage liegt in meiner Beurteilung eine gewisse Schwäche von 

Jamous' faszinierender Untersuchung der traditionellen Ideologie einer nord marokkanischen Stammeskonfö­

deration (rur eine Randbemerkung zu diesem Problem s. Jamous 1981: 234 n. 5). 
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ten Fragestellung und dem empirischen MateriaJ ergibt sich im Zusammenhang mit der Pro­

blematik des Verhältnisses von Ideologie und Empirie in der einheimischen Sicht der Ver­

gangenheit die Möglichkeit, auf die Rekonstruktion einer vorkoloniaJen soziaJen Praxis um 

ihrer selbst Willen überhaupt zu verzichten und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, wie 

tribaJe Organisationsformen sich in der gegenwärtigen Praxis manifestieren. Diese Strategie 

habe ich in einer früheren Feldforschung gewählt, indem ich in meiner Untersuchung eines 

zentralmarokkanischen Berberstammes die Frage in den Vordergrund stellte, welche Arten 

soziaJer Beziehungen unter heutigen Verhältnissen durch die segmentäre tribaJe Organisation 

bestimmt sind (Kraus 1991). Da jedoch auch eine derarrige Forschungssrrategie, wie wir be­

relrs gesehen haben, von der Annahme signifikanter Kontinuitäten mit der vorkoIoniaJen Ver­

gangenheit ausgehen muß, kann auch so den Problemen der Rekonstruktion nur teilweise 

au geWichen werden. 

Konsequenter wäre es daher, die skizzierte Problematik in den Minelpunkr unserer an­

thropologischen Auseinanderserzung mit ([ibaJen Formen und Identitäten zu rücken und uns 

gerade auf die einheimische Sicht der tribaJen Vergangenheit und ihrer Kontinuitäten und 

Diskontinuitäten mit der Gegenwarr zu konzentrieren. Für einen solchen Zugang entschied 

ich mich im Laufe der Planung und Durchführung einer zweiten Feldforschungsperiode, in 

der ich mich, von den bereits gewonnenen Einsichten und dem weiterentwickelten Stand 

meiner theoretischen Perspektiven ausgehend, der zuvor untersuchten Stammesgesellschaft: 

erneut zuwendete. Eine so gearrete Forschungsstrategie verpAichtet uns, kulturelle Repräsen­

tationen wie das Bild der tammesmitglieder von der eigenen Geschichte, vom strukturellen 

Aufbau des tammes und von seinen Institutionen nicht einfach aJs Daten über eine soziale 

Praxis zu behandeln, sondern sie zunächst einmaJ aJs Ausdruck von Ideologien und Werren 

aufzufassen, die sich reproduzieren, aber auch histOrischen Veränderungen unterliegen. 

Die Ideologie auf solche Weise zum Schlüssel für ein Verständnis tribaJer Identität zu ma­

chen bedeutet, vorerSt von der Frage nach der praktischen politischen Relevanz rribaJer Or­

ganisation abzurücken, die e[\.va für die segmentäre Theorie im Minelpunkt ihres Er­

klärungsansarzes steht. Hinter dieser Vorgangsweise steht jedoch die Überzeugung, daß ein 

eingehendes Verständnis gerade der ideologischen Aspekte tribaJer Identität eine notwendige 

Vorausserzung ist für einen Versuch, das Verhältnis von Ideologie und Praxis in der rribalen 

Ordnung zu klären. 

Der zentrale Hohe Atlas als Lebensraum 

\Xfenn sich generell sagen läßt, daß das Gebirge den dominierenden Zug in der "geographi­

schen PersönlichkClt" Marokkos bildet (Celerier 1938: 110), so trifft dies auf ZentraJma­

rokko in besonderem Maße zu. Die Ketten des Atlas, die Marokko in südwestlich-nordöst­

licher Richtung durchziehen, bilden eine KIimascheide zwischen dem orden des Landes, 
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wo atlantisch-medirerrane EinAüsse vorherrschen, und dem von der nahen Sahara domi­

nienen Süden. Besonders ausgeprägr isr dieser klimarische Gegensarz in Zentralmarokko, 

das sich von den Rändern der fruchrbaren Küsrenebene über die vielfach dichr bewalderen 

und schneereichen Hochflächen des MirtIeren Atlas und den in eine Höhe von über 4000 m 

aufragenden Hohen Arlas bis in die ariden präsaharischen Sreppen mir ihren aus den Was­

serreserven des Gebirges gespeisren Oasentälern ersneckr. In keiner anderen Gegend Ma­

rokkos gibr es so viele Niederschlagsrage pro Jahr wie im MirtIeren Atlas; in wenigen nur 

sind die durchschnirrJichen ]ahresniederschlagsmengen höher, die hier großAächig 900 mm 

übersreigen. Am Südabhang des zenrralen Hohen Atlas dagegen berragen die Niederschläge 

vielfach nur mehr 200 mm und sinken am Fuß des Gebirges unrer 100 mm (Atlas du 

Maroc 1958). 
Die reils inrerdependenren K1imafakroren - Menge, zeirJiche Verreilung und An der Nie­

derschläge, die von der Höhenlage und anderen Umsränden abhängigen Temperarurverhälr­

nisse sowie die Dauer der winrerlichen Schneelage - besrimmen gemeinsam mir dem Relief, 

der Bodenbeschaffenheir, der Vegerarion (die freilich ihrerseirs ofr durch anthropogene 

EinAüsse modifizierr isr) und der Verfügbarkeir von Wasser zur Bewässerung der Anbau­

Aächen die Rahmenbedingungen für Besiedelung und landwinschaftliche Nurzung. Die Va­

riabilirär aller dieser Fakroren ziehr in den Gebirgsregionen Zenrralmarokkos eine sowohl 

kJeinräumige als auch großräumige Differenzierung der ökologischen Gegebenheiren nach 

sich - Gegebenheiren, die unmirrelbar in die Lebensbedingungen einer lokalen Bevölkerung 

eingreifen, deren Subsisrenz überwiegend aufKleinviehzuchr und Bodenbau beruhr. 

Vor allem die großräumigen Variarionen der Lebensbedingungen haben in der hisrori­

schen Dynamik dieser Region eine enrscheidende Rolle gespielr. Sie sind wohl eine Haupr­

ursache für jene bereirs erwällnren Bevölkerungsbewegungen, die viele rribale Gruppen aus 

dem ariden präsaharischen Raum ins Gebirge und die jenseirs des Atlas gelegenen Gebiere 

geführr und so die heurige Veneilung der Srämme Zenrralmarokkos besrimmr haben. Das 

Srreben nach grüneren Weiden und fruchrbarerem Ackerland har diesen Wanderungen die 

Hauprrichrung vorgegeben; ermöglichr wurden sie durch eine den lokalen Variarionen der 

ökologischen Bedingungen enrsprechende agropasrorale Mischwinschafr, in der die mir ei­

ner nichrseßhafren Lebensweise einhergehende nanshumantische Weidewinschafr domi­

nierre. Zu den weireren Fakroren, die sie auslösren oder begünsrigren, zählren Bevölke­

rungsdruck im Süden, der durch Dürreperioden und Hungersnöre noch verschärfr wurde, 

Epidemien, die das labile Gleichgewichr zwischen rribalen Gruppen und ihren Ressourcen 

verschoben, polirische Machrbesrrebungen, Krisen und Perioden der Insrabilirär sowie Ver­

änderungen der ökonomischen VerhäJrnisse, erwa durch die Verlagerung von Handelssrrö­

men, möglicherweise auch Verschlechrerungen der klimarischen und ökologischen Bedin­

gungen (Lesne 1%6-67: ll/ 1 00-1 08; Mezzine 1987; Rosenberger & Triki 1973-74). 
Es har den Anschein, daß die Bevölkerungsumschichrungen, wohl infolge des Zusam­

menrreffens vieler der genannren Fakroren, sich im 16. und vor allem im 17. ]h. inrensivier-



Ocr h"tonsche und geographische Rahmen 209 

rcn. 11 In dlescr Lpoche kam es in Zentralmarokko jedenfalls in versrärkrem Ausmaß zum Zer­

fall und zur Neubildung \·on Srämmen und rammeskonföderarionen. Die ersre Hälfte des 

17. Jh. war durch den Niedergang der Saadirendynasrie und die Auseinanderserzungen zwi­

schen verschiedenen um die pol irische Machr wetteifernden religiösen Zenrren, Familien und 

Persönlichkeiren gekennzeichner - unter ihnen auch die schließlich siegreichen A1awiren 

(l~rignon er al. 1967: 216-227,236-240). Mir der Fesrigung der alawirischen Machr im lerz­

ren Drittel des Jahrhunderrs kam es allmählich zu einer Srabilisierung der rribalen Gruppie­

rungen, obwohl weirere rerriroriale Verschiebungen wie das Vordringen von Srämmen aus dem 

Mirderen Adas, wie wir bereirs gesehen haben, auf Dauer nichr verhinden werden konnte. 

In diese bewegre Zeir - wahrscheinlich das späre 16. Jh. - fällr wohl auch jener Prozeß des 

lusammenwachsens rribaler Gruppen, aus dem die Ayr Hdiddu als neuer Sramm hervor­

gingen. Auf das wenige, was wir über ihre Geschichre wissen, werden wir im folgenden Ka­

pirel eingehen; hier soll zunächsr einmal ihr Lebensraum charakrerisiert werden. 

Der zentrale Hohe Arlas - zu dessen bedeurendsren Srämmen die Ayr Hdiddu zählen -

isr ein aus "großzügig gefalrere[n] Kalke[n] aus der Jura- und Kreidezeir" (Müller-Hohensrein 

& Popp 1990: 18) aufgebaures Hochgebirge, dessen Gipfel Höhen von 3000-4000 m errei­

chen. 12 In seinem westlichen Teil dominieren parallele, sreil aufragende Kenen; die schma­

len Täler verlaufen gewöhnlich in den Senken zwischen zwei Gebirgszügen und durch­

schneiden diese gelegenrlich in riefen Schluchren. Weirer östlich erweirert sich das Gebirge 

zu einem Hochplareau, auf dem sanftere Formen den Eindruck besrimmen. Die höchsren 

Frhcbungen erreichen hier nur etwas über 3200 m, und die Täler sind in den meisren 

Abschninen weniger rief eingeschninen. Noch weirer im Osren herrschen wieder parallele 

Kerren vor, die allerdings - mir Ausnahme des Eyyafi-Massivs (3747 m) - nichr mehr die 

GIpfelhöhen des wesrlichen Teils erreichen. 

Die Plareauzone des zentralen Hohen Arlas und ihre ösrlichen Ausläufer bilden den Le­

bensraum der Ayr Hdiddu. Sie siedeln an den Oberläufen mehrerer bedeurender Flüsse, die 

hier enrspringen - des Asif MIluli, der das Plareau durchsrrömr und sich dann nordwärrs dem 

Adantik zuwender, ,owie des Dads, des Gris und des Ziz, die in die Sahara entwässern. Ihr 

Terrirorium, das die Hochräler dieser Flüsse sowie das dazwischen gelegene Bergland umfaßr, 

liegr zum größren Teil in einer Höhe von über 2000 m. Die höchsren Dörfer liegen auf fasr 

2400 m und zählen somir zu den höchsrgelegenen Dauersiedlungen Marokkos (vgl. Peyron 

1976: 332). In den Talern bauen die Ayr Hdiddu Getreide und etwas Gemüse an. Das Berg­

land dienr als Weideland für ihre Herden, in denen die Schafe gegenüber den genügsameren, 

aber kälreempfindlicheren Ziegen meisr dominieren. 

II Die große Hungersnot von 1661..{:i3, die hier eine einschneidende Wirkung hatte (vgl. Rosenberger & Triki 

19"7"}-74 11116-24), hat auch in den oralen T radmonen mancher Gruppen Ihre Spuren hinterlassen, wo sie als aus­

lösende L:rsache von ,\1igrationen genannt wird (Guennoun 1939-40: 11218; 1990: 151; Vinogradov 1974: 19). 

12 Die Bezeichnung zentraler Hoher Atlas ve["\vende ich Im Sinne Couvreurs (1968: 3 f). 
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Das Gebiet der Ayt J:Ididdu ist durch ein kominemales Klima mit ausgeprägten Tempe­

raturgegensätzen im Jahres-, aber auch im Tageszyklus gekennzeichner. In der Gliederung in 

"bioklimatische Etagen" nach Emberger und Sauvage zählt es prakrisch zur Gänze zur se­

miariden wimerkalten Etage. ,,wimerkalt" bedeutet deflnitionsgemäß, daß das Mittel der Ta­

gesminima des kältesten Monats umer 00 C bleibt (Atlas du Maroc 1962). In unserem Ge­

biet liegt es vielerorrs weit darumer. So wird für JmiLJil, das nahe dem Nordrand des Plateaus 

in 2160 m Höhe gelegene Verwaltungszenrrum des AsifMllull-Tales, für den Monat De­

zember ein Wert von -9,50 C angegeben (Bouaziz 1993)13 In den meisten SiedJungszonen 

können weit mehr als die Hälfte des Jahres Nachtfröste auftreten. Die Temperaturminima 

liegen gewöhnlich um -150 C, können aber auch bis auf _240 C absinken (Peyron 1980: 
239). 

Die Einstufung des Gebietes als semiarid beruht auf dem "Pluviothermischen Index" nach 

Emberger, in dessen Berechnung vor allem die Jahresniederschlagswerte, aber auch die Tem­

peraturminima und -maxima eingehen (Atlas du Maroc 1%2; Müller-Hohenstein & Popp 

1990: 26, Abb. 7). Die primär niederschlagsbedingte Trockenheit wird durch die hohe Ver­

dunstung infolge geringer Luftfeuchtigkeit und starker Winde noch gesteigert. In den Talern, 

wo die SiedJungen liegen, betragen die mittleren jährlichen Niederschlagssummen meist zwi­

schen 200 mm und erwas über 300 mm, während sie an den höheren Erhebungen - vor al­

lem an den ordhängen - stellenweise 800 mm und mehr erreichen können (Atlas du Maroc 

1958).14 Die Niederschläge nehmen, wie überall in Marokko, im Herbst und Wimer zu; die 

langjährigen Mittelwerte der Monatsniederschläge sind jedoch gleichmäßiger über das Jahr 

verteilt als in den meisten anderen Teilen des Landes. Je weiter man sich nach Südosten be­

gibt, desto deutlicher verlagen sich das Niederschlagsmaximum in die Monate September 

und Oktober - eine Tendenz, die bereits in ImilSil spürbar wird (Couvreur 1%8: 8 f., Fig. 

2). Typisch für das Gebiet sind die Gewinerregen, die im August und September oft in den 

frühen Nachmittagsstunden niedergehen. In Höhen von über 2000 m muß ab November 

bis in den April mit Schneefällen gerechnet werden, die gelegentlich Schneehöhen von einem 

Meter und mehr ergeben (Noin 1%1: 9; Peyron 1980: 243, 249). 
Die DurchschnittSwerte von Temperatur und Niederschlag weisen bereits auf extreme, 

durch Trockenheit und winterliche Kälte gekennzeichnete Klimaverhälrnisse hin und sind 

13 Im gleichen Monat steigen hier die mittleren Tagesmaxima immerhin bis 10,1° C an. Das Mitte! der Tages­

maxima erreicht im Juli und August mit 28° bzw. 28,3° C die höchsten Wene (Bouaziz 1993). 

14 Die lokalen Niederschlagswene illuStrieren die generelle Abnahme der Niederschläge nach Sildosten. Der Atlas 

du Maroc 1958 gibt fur ImilSil ein Mittel von 319 Olm pro Jahr an (303 Olm nach Bouaziz 1993), fur das mit 

2150 m nahezu gleich hoch gelegene Unbare im obersten Ziz-Tal261 mm, fur Msmrir (1940 m) im obersten 

Dads-Tal 213 mm, fur Ayt Hani (1950 m) im obersten Gris-Tal 191 mm. Zum Vergleich: filr Agbala 

(1700 m), in der Senke zwischen Hohem und Mittlerem Atlas gelegen, werden 628 Olm angegeben, fur Tingir 

(1300 01) am Südfuß des Hohen Atlas nur 87 mm. (Die Höhenangaben des Atlas du Maroc sind hier nach der 

aktuellen Cane du Maroc 1:100.000 korrigiert.) 
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somit geeignet, das Gebiet der Ayr f:Ididdu zu charakterisieren. Hinter ihnen verbirgt sich je­

doch eine hohe Variabilität aller klimarelevanten Faktoren, welche die klimatischen Bean­

spruchungen noch verstärkt, denen die lokale Bevölkerung unterliegt und denen sie in ihrer 

I.andnutzung Rechnung tragen muß. Vor allem die Niederschläge unterliegen von Jahr zu 

Jahr großen Schwankungen. So variierte in ImilSil nach Angaben des "Centre de Mise en Va­

leur" ( .MV), der örtlichen Landwirtschaftsförderungsstelle, der Jahresniederschlag in den 

landwirtSchaftlichen Jahren 1986/87 bis 1991/92 zwischen 182 mm und 365 mm, das heißt, 

zwischen 60 % und 120 % des langjährigen Mittelwertes von 303 mm (Bouaziz 1993). Die 

erste Hälfte der achtziger Jahre war insgesamt durch geringe Niederschläge gekennzeichnet; 

infolge der daraus resultierenden Dürre ging im Asif Mllull-Tal der Kleinviehbestand zwi­

schen 1981 und 1984 um 35 Üfo zurück (Kraus 1991: 71 n. 89). 

Aber auch im Jahresablauf sind die Unregelmäßigkeiten sehr ausgeprägt. Couvreur führt 

an, daß in Msmrir, dem HauptOrt des Dads-Hochtales, im September und OktOber 1950 

272 mm iederschlag gemessen wurden. In den gleichen Monaten des folgenden Jahres wa­

ren es nur 42 mm, 1952 gar nur 4 mm (1968: 9). Oft fallen erhebliche Niederschlagsmen­

gen im Laufe eines einzigen schweren Unwetters. Diese Unwetter, die vor allem in den Som­

mermonaten auftreten, verursachen mit einiger Regelmäßigkeit Überschwemmungen der 

bewässerten Talsohlen (Couvreur 1968: 8). In den Monaten April bis Dezember 1995 

konnte ich am AsifMlluli solche Überschwemmungen nicht weniger als dreimal beobach­

ten: Mitte April, Ende August sowie Mitte OktOber. Gelegentlich gehen die Unwetter mit 

schweren Hagelschlägen einher, die die Ernte vernichten und sogar Schafe erschlagen kön­

nen, so wie dies im Juli 1996 in Teilen des Asif MlIull-Taies der Fall war. 

Das Plateau ist durch die nahezu vollständige Abwesenheit spontanen Baumwuchses ge­

kennzeichnet. Nur in wenigen Randwnen, wie dem vom benachbarten Stamm der Ayr Ebdi 

bewohnten Kusr-Massiv, sem sich der lichte Wald von Immergrünen Steineichen (Quercus 

ilex) fort, der, von der Aleppokiefer (Pinus halepemis), dem Roten Wacholder Uuniperus phoe­

nicea) oder der Berberrhuya (Tetraclinis articufata) durchsetzt, auf dem reichlicher mit Nie­

derschlag versorgten ordabfall des Plateaus vorherrscht. Abseits dieser WaIdgebiete trifft 

man nur an wenigen Orten auf isolierte Standorte des Schwarzen Wacholders Uuniperus thu­

rifera) oder der Steineiche (Atlas du Maroc 1957; Müller-Hohenstein & Popp 1990: 39,49) 

Die Baumgrenze, die - mancherorts sehr auffällig - mit dem Nordrand des Plateaus zusam­

menfällt, ist hier offenbar primär klimatisch bedingt. In den Traditionen der Ayr I::ldiddu gibt 

es zwar einige Hinweise auf eine frühere Bewaldung in der heute baumlosen Zone, doch deu­

tet wenig darauf hin, daß die Abwesenheit des Baumwuchses so unmittelbar auf menschli­

chen Einfluß zurückzuführen wäre, wie dies andernorts in Marokko oft der Fall ist (Men­

sching 1957: 34 f; Müller-Hohenstein & Popp 1990: 40 f.)I5 

151m EY)'aSi-Massiv, das durch seme Lage und Masse mehr Regen erhält, liegt die Baumgrenze nach Mensching 

bei 3100 m (I957
; 34). 
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In den relativ feuchten Talsohlen, die zur Gänze von bewässerren Feldern oder Wiesen ein­

genommen werden, findet man Pappeln, die, von den Franzosen eingeführt, seit der Protek­

toratszeit angepflanzt werden. Ihr Holz liefert heute beim Hausbau die Balken für Zwi­

schendecken und Dächer. 16 Die Flußufer sind meist mit Weidengebüsch bestanden, dessen 

Zweige ebenfalls in den Deckenkonstruktionen Verwendung finden. Schließlich werden auf 

dem bewässerten Land in geschützten Lagen und in den tiefergelegenen Talabschnitten ei­

nige Nußbäume gezogen, deren Ertrag allerdings nicht selten ausbleibt, weil die Blüten den 

späten Nachtfrösten zum Opfer fallen. In den letzten Jahren werden - zum Teil mit staatli­

cher Förderung - auf den bewässerten Flächen zuneh mend Apfelbäume angepflanzt. 

Abseits der Talsohlen und der feuchten Senken, in denen sich mehr oder weniger üppige 

Wiesen ausbilden können, wird das Bild von diversen dornigen Polsterpflanzen bestimmt, 

zwischen denen der nackte Boden zutage tritt. Diese dienen in Ermangelung von Holz als 

Brennmaterial; die meisten von ihnen können auch abgeweidet werden, wenn kein besseres 

Furter verfügbar ist. Die verschiedenen einjährigen Arten, die zwischen den Dornpolstern ge­

deihen, bilden die hauptsächlichen Weidepflanzen. Sie werden meist rasch abgegrast und 

können sich vielfach nur erhalten, weil sie sich im Schutz der Dornpolster, wo sie für Schafe 

und Ziegen unerreichbar sind, bis zur Samenreife entwickeln (Couvreur 1%8: 10,23). 

Für eine agropastorale Landnurzung bietet dieses Gebiet eine Reihe von Mikro-Ökozo­

nen, die sich für unterschiedliche Formen der BewirtSchaftung eignen. Das Bergland mit sei­

nen Dornpolsterfluren und seiner meist spärlichen sonstigen Vegetation bildet das alltägliche 

Weideland, dessen Verfügbarkeit allerdings durch die winterliche Schneelage radikal einge­

schränkt wird. An wenigen begünstigten Stellen ist etwas Regenfeldbau möglich. Auf diesen 

Flächen wird Getreide angebaut; die Erträge sind dabei in hohem Maße von den ieder­

schlagsmengen und ihrer Verteilung im jeweiligen landwirtschaflichen Jahr abhängig und 

können in trockenen Jahren völlig ausbleiben. 

Die Wiesen in den feuchten Senken bilden die bevorzugten Weideflächen. Diese Zonen 

befinden sich oft im Besitz bestimmter tribaler oder residentieller Einheiten innerhalb des 

Stammes und unterliegen dann gewöhnlich besonderen Nutzungsbeschränkungen, die meist 

eine Ruhezeit im Frühling vorsehen, in der die Nutzung völlig untersagt ist. ach der Öff­

nung im Frühsommer werden sie abgeweidet; die raren üppigen Wiesen können auch ab­

gemäht werden und liefern Furterreserven für eine winterliche Stallfütterung. In diesen tra­

ditionell umkämpften Zonen des besten Weidelandes konkurriert die Viehzucht mit dem 

Bodenbau, da sie auch die günstigsten Voraussetzungen für den Regenfeldbau bieten. 

16 Am Asif Mllull hat der Anbau von Pappeln seit meinen ersten Aufenthalten Anfang der achtziger Jahre stark 

zugenommen, wobei der Aspekt des Windschutzes eine zusätzlIche Rolle Spielt. In den zwischen 1937 und 

1939 aufgenommenen Photographien in Jean Robichez' Maroe emtrat (1946) zeigt sich das Tal praktisch gänz­

lich baumlos. Das Bauholz mußte früher von außerhalb des Stammesgebietes eingeführt werden. 
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In den "lalsohlen enrlang der Flusse, die ganzjährig oder zumindesr den größeren Teil des 

Jahres \X'asser führen, schließlich befinden sich die sorgfälrig angelegren bewässerren Felder, 

die durch ein ~erl von Kanälen mI[ Flußwasser versorgr werden. Sie haben eine ungleich 

größere wirrschafrliche Bedeurung als die Regenfelder. Auch hier uberwiegr der Gerreidean­

bau; kulrivierr werden vor allem Weizen und Gersre. Da die bewasserre Fläche jedoch sehr 

begrenzr Isr in der "commune rurale" von I milsil, die dem Gebier des Asif Mllull-Tales und 

dem umliegenden Bergland enrsprichr, 17 nimmr sie nach Angaben des C.M.v. erwa 1 Ofo der 

C;esamtAäche ein - und praktisch nichr mehr er\veitert werden kann, bleibr die Gerreide­

produktion weit unter dem lokalen Bedarf. Vor allem seir den achtziger Jahren werden auch 

Karroffein fur den narionalen Markr produziert; das wichrigsre Exporrgur der Region aber 

bleibt das Kleumeh. Die bewässerren Felder leisren auch einen Beirrag zur Viehzuchr, indem 

sie llIsäuliche rurtermittelliefern, die besonders fUr die winterliche SrailfUrrerung von großer 

Bedeutung sind - vor allem Luzerne, Gerste, Stroh sowie grüne Wintergerste. In den Talsoh­

len befinden Sich auch Wiesen, vor allem in der Nähe der Flüsse, wo es fUr Felder zu feuchr 

ist. Diese werden so wie die begrasten Raine zwischen den Feldern und enrlang der Bewässe­

rungskanäle entweder direkr abgeweider oder gemäht. 

Wie von Geographen vielfach betont worden ist, ergibt sich aus den ökologischen Ver­

hältnissen, die im zentralen Hohen Arlas vorherrschen, eine besondere Eignung für eine ex­

renSl\'e Weidewirrschafr, die uberall - wenn auch in variablem Ausmaß - mit Bodenbau 

kombinierr ist (vgl. Couvreur 1%8: 11). In Abhängigkeit von den iederschlägen, der 

Höhenlage und anderen Faktoren variieren die ökologischen Bedingungen jedoch srark. 

\X'ährend der Bodenbau in seinen Erscheinungsformen unmirrelbar an die örrlichen Verhält­

nisse gebunden ISt, kann sich die pastorale Landnutzung durch ihre Mobilität solche Varia­

rionen im Rahmen gegebener Weiderechre oder AnsprLiche auf Land zunutze machen. Vie­

lerortS isr sie - bei der gegebenen Dichte des Vieh bestandes - sogar gezwungen, dies zu run. 

I mbesondere gIlr llberall in unserem Gebiet, daß die winterliche Schneelage wenigstens fUr 

größere Herden ein Ausweichen auf riefergelegene, schneefreie Winrerweiden erforderlich 

macht. 

Diese winterlichen \XTeidewanderungen fuhren die Art J::Ididdu gewöhnlich nach Süden; 

sie sind dabei gezwungen, ihr hochgelegenes Stammesgebier zu verlassen. Umgekehrt isr es 

fUr die ViehzLichrer der auf dem Sudabhang oder am Südfuß des zentralen Hohen Adas sie­

delnden Stämme ersrrebenswerr oder sogar unumgänglich, im Sommer ihre trockenen und 

heißen ~'ohngeblete zu verlassen und ins Gebirge zu ziehen. Manche Srämme haben sich 

dafur ihre eigenen Weidegebiete im zentralen Hohen Adas gesichen; so gewisse Gruppen der 

Ayt Etta, die alljährlich - zum Teil Liber erhebliche Distanzen - ihre Sommerweiden im Ge­

biet um die Zawya Aha~al aufsuchen (Lefebure 1979). Andere müssen ihr rribales Territo­

rIum verlassen. Die Art Mrgad et\va haben infolge dieser reziptoken Inreressen mit den Ayt 

17 10 der territorialen Abgrenzung, die bis 1990 (,ülngkeJt hatte. 
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Hdiddu vertragliche Vereinbarungen getroffen, die es ihnen erlauben, im Sommer Weidege­

biete im Territorium der Ayt l:1diddu aufZusuchen, während diese im Winter ins Territorium 

der Ayt Mrgad ziehen (Kraus 1991; 79 f). Selbst wenn, wie im Fall der Ayt Hcliddu, von die­

sen Winterwanderungen heute nur relativ wenige Personen betroffen sind (die jedoch die 

größten Herden mit sich führen, für die eine winterliche Stallfütterung nicht praktikabel ist), 

müssen wir in ihnen ein zentrales Element der Anpassung an die natürlichen Bedingungen 

sehen - ein Element, das unentbehrlich ist, solange die Bevölkerung des zentralen Hohen At­

las ökonomisch von der lokalen landwirtschaftlichen Produktion abhängig bleibt. 

Die ökologische und ökonomische Komplementarität benachbarter Zonen und die zykli­

sche Mobilität, clie diese bedinge, haben zur Folge, daß die Umweltanpassung, die Wirtschaft, 

Lebensweise und viele andere Aspekte der Kultur der Stämme des zentralen Hohen Atlas be­

stimmt, nicht nur den innerhalb ihrer eigentlichen Siedlungsgebiete herrschenden ökologi­

schen Bedingungen Rechnung tragen muß. Sie muß vielmehr in einem größeren geographi­

schen Rahmen gesehen werden, der von ihnen mehr oder weniger regelmäßig genutzt wird 

und der dutch erhebliche Variationen dieser Bedingungen charakterisiert ist. 

Ein weiterer Faktor, der die ökologische Basis der Kultur der Stämme unserer Region noch 

verbreitert, ist ihre ebenfalls mit der räumlichen Variation der Umweltbedingungen im Zu­

sammenhang stehende historische Mobili tät. Die Plateauzone des zentralen Hohen Atlas war 

im Laufe früherer Jahrhunderten von zahlreichen tribalen Gruppen bewohnt, die, ursprüng­

lich wohl aus dem präsaharischen Süden stammend, eine Weile im Hochgebirge siedelten 

und dann weiterzogen oder verdrängt wurden. Stämme wie die Zemmur, fziyyan, Ayt Yusi, 
Ayt Ndir, fgrwan und andere, die heute weiter nördlich im Mirderen Atlas oder den anschlie­

ßenden Ebenen leben, berichten in ihren Oraltraditionen von ihren Aufenthalten im Hohen 

Atlas. Diverse schriftliche Quellen und anderen Zeugnisse bestätigen diese Traditionen. 18 

Aber auch diejenigen Stämme, die sie ablösten, als sie vom Süden her in den zentralen Ho­

hen Atlas nachrückten, wissen von der Anwesenheit dieser Gruppen zu berichten. Sie traclie­

ren die Kenntnis von den ihnen vorangegangenen Stämmen und den Umständen, die cliese 

vertrieben haben. Bei den Ayt l:1diddu des AsifMllull werden in diesem Zusammenhang vor 

allem die Namen Igrwan und Ayt Ndir genannt. 

Die tribalen Migrationen spielen also im historischen Bewußtsein der Stämme Zentral­

marokkos eine wichtige Rolle. Charakteristisch dafür sind die typischen tribalen Traditionen, 

nach denen der Stamm, ausgehend von einem mehr oder weniger fernen Ursprungsgebiet, 

sein heutiges Territorium in Besitz genommen hat. Manchmal wird berichtet, daß dieses 

Land von seinen Vorbesirzern verlassen worden ist; häufiger aber ist von ihrer Vertreibung clie 

18 Laoust 1930-34: 1lI1l93 und Lesne 1%6-67: Il/99 f., 109-113 fassen mehrere unveröffentlichte Studien fran­
zösischer Offiziere zusammen, die sich vor allem auf die orale Tradition stlltzen; vgl. auch z. B. Guennoun 

1939-40: 1/218-220; 1990: 151-154; La Chapelle 1931: 37 f.; Rosenberger & Triki 1973-74: Il/22 f. Flir 

einen knappen Überblick s. Kraus 1991: 9 f. 
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Rede. 19 Traditionen solcher An finden wir auch bei den Ayt Hdiddu, die als ihr Ursprungs­

gebiet übereinstimmend das fmdgas genannre Hochtal des Dads angeben, dessen obersten 

Abschnm sie noch heute bewohnen. Von hier aus haben sie sich in mehreren Expansions­

schrirren in die im Norden und Osten benachbarren Hochtäler ausgebreitet. 

Auch wenn die Ayt l:ldiddu keine so großen Distanzen zurückgelegt haben wollen wie 

Viele andere der zenrralmarokkanischen Berberstämme, beanspruchen sie doch den für diese 

Stämme typischen südlichen Ursprung für sich. Ihre Traditionen sprechen auch (wie wir im 

Detail noch sehen werden) sehr deutlich von ökologischen Fakroren - der Amaktivität der 

Weiden des Gebirges - als einer wesenrJichen Triebfeder Für ihre Etablierung in den hochge­

legenen Teilen ihres heutigen Gebietes. Bemerkenswerr ist dabei, daß in diesem Zusammen­

hang immer auch von Erwägungen die Rede ist, die die Eignung des Landes für den Anbau 

befreFFen. Wenn diese Traditionen die Anziehung des Gebirges aufgrund ökologischer Un­

terschiede zum Ausdruck bringen, so beronen sie doch zugleich auch seine Gefahren - vor 

allem das lebensfeindliche Klima im Winrer. Sie unrerrichten uns daher nicht nur über das 

Bild der Ayr l:ldiddu von ihrer hisrorischen Expansion (die als Faktum nicht bezweifelt wer­

den kann), sondern auch über die Variabilität der natürlichen Bedingungen als eine wichtige 

Ursache der Bevölkerungsbewegungen. 

Diese ausgeprägte ökologische Variabilität und die durch sie bedingren nomadischen For­

men der Landnurzung sowie die damit im Zusammenhang stehende hisrorische Mobilität 

der Stämme Zenrralmarokkos haben eine Form der kulrurellen Umweltanpassung nach sich 

gezogen, in der die Flexibilität im Vordergrund steht. Die Bevölkerungsgruppen dieser Re­

gion verFügen über ein breites Reperroire kultureller Techniken und Organisationsformen, 

das ihnen erlaubt, unrerschiedliche Ökozonen zu nutzen und auf klimatische Schwankun­

gen zu reagieren. 2o Diese grundlegende kulrurelle Flexibilität gibt ihnen aber auch die Mög­

lichkeit, sich an Veränderungen des vor allem durch die Interaktion mit dem Staat bestimm­

ten politischen Umfeldes anzupassen. 21 Die eigenrliche Adaptation in Wirtschaft und 

Lebensweise an die lokalen Mikrobedingungen erfolgr hier nicht auf der Ebene des Stammes, 

19 Hier haben Wir elntn deutlichen Kontrast zu den seßhaften Stämmen etwa des Jemen, die sich als geographisch 

stabil verstehen und keine "rhetone of conquest or displacement" aufWeisen (Dresch 1989: 77 f.). Eine ähnliche 

Situauon finden wir Im westlichen Hohen Atlas. Der Stammesname der Seksawa etwa ist seit dem 12. Jh. belegt 

und an ein ,elt damals praktisch unverändertes Territorium gebunden. Die Immigration aus dem Süden, die 

auch dort eine bekannte historische Tatsache darstellt, betrifft nicht den Stamm als konzeptuelle Einheit, son­

dern nur indIViduelle agnatische Gruppen in seinem Inneren - die uberwiegende Mehrheit - die über eigene 

Ursprungstraditionen verfügen und Sich In die bereits vorhandenen tribaIen Einheiten innerhalb des Stammes 

Integnert haben (Berque 1978: 3 f., 63-71). 

20 Dies schließt unzureIChende Anpassungen an lokale Gegebenheiten freilich nicht aus, wie sie LaOUSt (1930-34) 
Im Bereich der Architektur immer wieder hervorhebt. 

21 \X'1r haben bereits In Kapitel 4 gesehen, daß eine nomarusche lebensweise gelegentlich eher eine politische als 

eine ökologische Anpassung darstellt (für Zentralmatokko vgl. Vinogradov 1974: 2, 107 f.). 
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sondern viel kleinerer tribaler oder residenrieller Einheiten. So sind bei den Art J::Ididdu ein­

zelne Segmenre und Dörfer dafur bekanm, daß die teilnomadische Viehzucht bei ihnen ei­

nen besonders hohen Stellenwert har. 22 Dieser Eindruck ergibt sich jedoch primär aus der 

Tatsache, daß die familiären Produkrionseinheiten, die sich auf eine transhumantische Pro­

duktion konzentrieren, hier häufiger sind als anderswo. Letztlich ist es also die Ebene der er­

weiterten oder der Kernfamilien, auf der die Emscheidungen für konkrete wirtschaftliche 

~)([ategien und entsprechende Lebensweisen gefällt werden. Dabei sind auch Erwägungen wie 

die Verfügbarkeit familiärer Arbeitskräfte und - in manchen Fällen - das Sueben nach einer 

gewissen Streuung ökonomischer Tätigkeiten innerhalb der Familie ausschlaggebend. 

Ökologische Faktoren wie Klima und Relief sowie historische Faktoren wie die variablen 

Interaktionen zwischen uibalen und nichmibalen Organisationsformen legen politische und 

ökonomische Strategien also nicht unmittelbar fesr. Sie geben ihnen jedoch Rahmenbedin­

gungen mr und bedingen ein gewisses kulturelles Repertoire, aus dem die individuellen und 

kollektiven Strategien schöpfen können. Die ökologischen und historischen Bedingungen 

bilden daher eine unabdingbare Voraussetzung für das Verständnis der konkreten sozialen 

und kulturellen Formen sowie der historischen Ptozesse, mit denen wir in unserer Beschäfti­

gung mit der berberophonen Bevölkerung Zentral marokkos konfrontiert sind. 

22 Für einen Überblick über die Vielfalt lokaler Adaptationen bei den benachbarten Ayt Ihya s. P0Ton 1976; vgl. 

vor allem 19'6: 334. 
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Quellen zur historischen Kenntnis des Srammes 

Die Ayt ~diddu bilden also einen der großen Stämme jenes zentralen Hohen Atlas, den wir 

Im vorigen Kapitel historisch und geographisch zu charakterisieren versucht haben. Ihre Exi­
srell7 in dieser Region ist seit Anfang des 17. Jahrhunderrs belegt. Es ist wie erwähnt anzu­

nehmen, daß ihr Zusammenschluß zu einer neuen rribalen Einheit nicht allzu lang vor dem 

Begll1n dieses 111 lentralmarokko insgesamt außerordentlich bewegten Jahrhunderts stattge­

funden hat. Dies läßt sich aus den spärlichen Quellen erschließen, nicht jedoch belegen. 

Überhaupt muß sic.h der Versuch, eine Geschichte dieser abgelegenen Region zu schreiben, 

ganz wesentlich auf die orale fradition stützen, die zwar - wenn auch nur selektiv und in 

legendär überhöhter Form - von vielen markanten Ereignissen zu berichten weiß, aber nur 

in den seltensten bllen eine exakte Datierung zuläßt. Die Überlieferungen der Einheimi-

5lhen stellen die wichtigste Grundlage für eine Rekonstruktion der historischen Prozesse dar, 

die LU der heutigen territorialen Verteilung der (ämme geführt und ihre Beziehungen un­

tereinander bestimmt haben. Etwas mehr an schriftlichen Hinweisen besitzen wir natur­

gemäß, was die Beziehungen der Stämme zum staatlichen Zentrum betrifft. Die tri baien 

Oraltraditionen müssen zwar im Lichte andersgearteter Quellen interpretiert werden, erlau­

ben aber auch ihrerseits oft erst eine Interpretation dieser Quellen. 

Dementsprechend sind Darstellungen der Geschichte der Stämme unserer Region ge­

wöhnlich auf der Kombination und wechselseitigen Interpretation von Oraltraditionen und 

slhriftlichen Quellen aufgebaut, die fallweise durch zusätzliche Hinweise ergänzt werden, wie 

sie etwa die Toponymie liefern kann. Diesen Weg habe ich in einem früheren Abriß der hi­

storischen Ent\\'icklung der Ayt ~diddu eingeschlagen (Kraus 1991: 9-13). Meine neuerli­

chen Feldforschungen gaben mir Gelegenheit, sehr reichhaltiges oral tradiertes Datenmate­

rial historischer Art in Form von Texten in berberischer Sprache zu sammeln. Während sich 

in der Auseinandersetzung mit dem empirischen Material meine Forschungssrrategie kon­

kretisierte, wurde mir rasch klar, daß es im Rahmen meiner aktuellen Fragestellungen naiv 

wäre, diese Oral traditionen, in denen tribale Gruppen cüe Hauptakteure sind, einfach als Da­

ten für eine historische Rekonstruktion zu behandeln. Die selektive Erinnerung an frühere 

Ereignisse und die darin sichtbar werdenden tribaIen Beziehungen ist vielmehr zutiefst ideo­

logisch geprägt. Sie perpetuiert ein kollektives Bild der Vergangenheit, das wertend auf die 

Gegenwart projiziert werden kann und die Zukunft zu beeinAussen vermag. Die Oraltradi­

tionen erweisen sich somit als ein zentrales Mittel, lokale Konzeptionen von rribaler Identität 

zu artikulieren. 
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Die reichen historischen Daten der oralen Tradition sollen daher hier nicht in den Dienst 

einer Rekonsrrukrion der Vergangenheit gestellt werden; sie werden in den lerzten Kapiteln 

dieser Arbeit im Zusammenhang mit dem hisrorischen Bewußtsein der Stammesmitglieder 

dargelegr werden. An dieser Stelle soll nur auf das wenige eingegangen werden, was sich über 

die Geschichte unseres Stammes als gesichert annehmen läße. Auch dabei kommen wir je­

doch nicht ohne den Rekurs auf das historische Wissen der Einheimischen aus. 

Unter den Ayt Hdiddu herrscht die einhellige und unbeminene Auffassung, daß der 

Stamm sich vom Imdgas-Tal- dem Hochtal des Dads auf dem Südabhang des zenrralen Ho­

hen Atlas - aus in seine heutigen Siedlungsgebiete ausgebreitet hae. Auf die Frage, ob und 

von wo er dorthin eingewandert sei, erhält man dagegen nur spärliche und nicht überein­

stimmende Antworten. Weitgehende Einigkeit besteht auch darüber, daß das AsifMllull-Tal, 

das als das heutige Zenrrum der AytHdiddu angesehen werden kann, als erstes neues Sied­

lungsgebiet in Besirz genommen wurde. Die Expansion des Stammes, von der detaillierte Tra­

ditionen berichten, ist sicherlich eine historische Tatsache, und es spricht nichts dagegen, das 

Imdgas-Tal als sein Ursprungsgebiet anzunehmen, so wie es die Ayr Hdiddu haben wollen. 

Eine Datierung dieses Prozesses kann sich jedoch nur auf Vermutungen stürzen, wie sie etwa 

Henry (I 937a: 16 n. 2) angestellt hatl Die orale Tradition kümmert sich im ~ormalfall 

nicht um Datierungen, sondern läßt höchstens eine relative Chronologie zu. Im Gegensarz 

dazu sind die wenigen frühen schriftlichen Quellen gewöhnlich datiert oder können zumin­

dest annähernd datiert werden. 

Die vorkolonialen Schriftquellen 

Die früheste ennung des Namens Ayt Hdiddu findet sich in einem Dokument, das 

1012 H./ 1603-04 datiert ise. 2 Es ist erst vor kurzem von Ahmed Skounti entdeckt worden 

und daher in der bisherigen Forschung unberücksichtigt geblieben (Skounti 1995: 4, 36 f., 
355; i. Dr.). Dieses Dokument, Vertreter einer als tayssa bekannten Gattung von Schurzver­

trägen,3 stellt einen Pakt zwischen den Heiligen der zawya von Tazuka nahe der heurigen Pro­

vinzhauptstadt Er-Rachidia und einigen Stämmen des zentralen Hohen Atlas und des südöst­

lich angrenzenden Gebietes - Ayr Erra, Ayr lzdg, Ayt Mrgad, Ayt Hdiddu, Ayt I~ya - dar. 

\X'ir werden auf diese überlegungen Henrys im Zusammenhang mIt den Oralrrarutionen der Art Hdiddu in 

IGpl tel I I ei ngehen. 

2 DIe in der LIteratur gelegentlIch behaupteten Hinweise auf unseren Stamm schon Im 11. Jh. (Couvreur 1968; 

13; IGsriel1989: 39; Peyron 1984: 119) gehen wohl sämtlich aufemen unkritisch reprodUZIerten [rtrum Couv­

reurs zurück. Dieser beruft sich auf La Chapelle 1931 als Quelle, wo jedoch von einer so fruhen :-Jennung der 

Ayr Hdiddu nirgends die Rede ist. 

3 Der Terminus tayssa (oder takssa) bezeichnet in semer Grundbedeurung das Hüten der Herden; das Verb ks, 

von dem es abgeleitet ist, bedeutet "hüten", aber auch "beschü=n" (vgl. M=ine 198~: 45). 
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b darf angenommen werden, daß der ~tamm der Ayt Hdiddu sich erst relativ kurz vor dem 

Darum dieser ersten Erwähnung formlerr hat. Immerhin stoßen wir trotz des .\langels an 

\chriftquellen ab dem Beginn des 17. ]h. immer wieder auf unseren tamm. 

In einem 1055 H.l1645 darierten Dokument gleicher An wird der ~ame Ayt f:Ididdu ein 

lweltö \lal angefilhrr. Es handelt sich um einen Pakr zwischen den 1 achfahren des srz! und 

Hciligtn S,dl Bu fEqub, die die bedeurende zawya von Asul im Hochtal des Gris und einige 

benachbarre Dorfer besiedeln, und der Stammeskonföderation der Ayt Yaßman, in dem die 

Sramme dtn Heiligen ihren immerwährenden Schutz und Respekr zusichern und die 

Rechtsfindung für den Fall eventueller KonAikre zwischen Stammesmitgliedern und soifa re­

geln.' Dieses Dokument wurde vom Capltaine Henry in der Zawya Sidi Bu IEqub in Asul 

entdeckr (vgi. Henry 1937a: 19); der Historiker Larbi Mezzine har es edierr, übersetz[ und 

einer eingehenden Analyse unterzogen (1987: 45--4 7
, 93-99, 291-320). Die tayssa von 1645 

enthälr die ersre .'-:ennung der Konföderarion der Ayt Yaflman, die sich wohl im Laufe der 

ersren Hälfte des Jahrhunderrs zusammengeschlossen har. s Als Konföderationsstämme nennt 

das Dokument die Art Mrgad, Ayt Izdg und Ayt Ihya; die Ayr f:Ididdu, die nach der oralen 

'[radirion ebenfalls zu den Kernsrämmen der Art YaAman zählen, werden erst später im Text 

als eine der Gruppen angeführt, die einen Garanten für die Einhalrung des Pakres srellen 

(siehe .\lezzines Übersetzung, 1987: 96 f.). Darf man daraus schließen, daß die Art Hdiddu 

in ihrer tribaIen Identität zu diesem Zeitpunkt noch weniger gefesrigt waren als die anderen 

Konföderationsstamme? Dies mag plausibel erscheinen, bleibt jedoch in Ermangelung \vei­

terer Hinweise eine reine Vermutung. 

Eine weitere Erwähnung der Art Ijdlddu finder sich in einer zweiten in der Za\\ya Sidi 

Bu IEqub gefundenen tayssa ähnlichen Inhalts, die eine sehr viel größere Anzahl an tribaIen 

Gruppen eines weireren Gebietes umfaßr. Pakte, in denen die Stämme Gruppen mit religiö­

sem ~tatus ihren Schutz gewährten, wurden im bewegten 17. Jh. offenbar des öfteren abge­

schlossen; in spärerer Zeit sind sie sehr viel seltener. Diese tayssa ist nur in einer Abschrift er­

halten (Henry 1937 a: ]7 f.); ihre Datierung, von Henry 1042 H./1632 gelesen, beruht 

offenbar auf einem Fehler des Kopisren (vgi. Morsy 1972: 60 n. 28). f."lezzine, der auch dieses 

Dokument ediert hat, weist nach, daß es um 1660, jedenfalls aber vor 1668 entstanden sein 

muß I 198~: 49-53). Aus einem zeitgenössischen Brief, der in einer Chronik der am Ostrand 

unseres Cebieres gelegenen Zawya 5idz Hamza wiedergegeben ist, geht weiters hervor, daß 

die Ayt Hdiddu (oder wenigstens Teile von ihnen) inmirren einer Periode schwerer Dürre 

und Hungersnot den Winter 1661-62 im oberen j\1elwlya-Tal nördlich des zentralen Hohen 

~ Zur Genealogie des Sidi Bu IEqub 'Abu Ya'qub. s. Salmon 1905a: 261; zu der Gruppe \'on Helligen, die sich 

\'on ihm herlmet, Henr\' 1937a: \'gl. auch La Chapelle 1931. 

5 Dies nimmt .\leZZlne nach sorgfaltIger Analyse der verfügbaren Quellen an (1987: 279 f., 313), -'>kounn folgt 

ihm darin (1995: 35 38). Frühere Autoren ,·ermuten, wohl zu Unrecht, daß die ltlyssa \'on 1645 den Zmpunkt 

des 7u.,ammcO'chlusses der Ayt YaRman markiert (Hen'!' 1937b: 7 f.; Harr 1984b: 55; Lefebure 1979' 119) 
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Karre 2. Zemraler und östlicher Hoher Atlas (Maßsrab 1 : 800.000) 
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Adas verbringen (Mezzine 1987: 97 n. 14; Rosenberger & Triki 1973-74: II118; vgl. Henry 
1944: 51 f.)6 

Bemerkenswert ist, daß in der tayssa von 1603-04 die Ayt tqa Seite an Seite mit den 

Stämmen der späteren Ayt YaBman auftreten, die sich nach allgemeiner Auffassung zusam­

mengeschlossen haben, um sich gemeinsam gegen den zunehmenden Expansionsdruck der 

Ayt tqa zur Wehr zu setzen. Dies stützt die Annahme, daß der bis ins späte 19. Jh. anhal­

tende territOriale KonAikt zwischen Ayt tt~a und Ayt YaAman erst zwischen 1603-04 und 

1645 aufgebrochen ist. Es läßt auch auf vorangegangene engere Beziehungen zwischen den 

beteiligten Stämmen schließen, bestätigt aber nicht die verschiedentlich geäußerte Vermu­

wng, daß die Ayr Hdiddu sowie die Ayr Mrgad zunächst den Ayr tt~a untergeordnet gewe­

sen seien (Henry benützt in diesem Zusammenhang die Begriffe "vassaux" sowie "infeodes"; 

1937a: 16 n 2; 1937b: 2). Nach Mezzine behauptet die orale Tradition - wohl der Ayr ttta­

eine frühere Zugehörigkeit der Ayt Hdiddu und Ayr Mrgad zu den Ayt t~ta (1987: 195 f. 
n. 36, 276 f.).~ Hart gibt eine offenbar ebenfalls von den Ayr tqa stammende Legende wie­

der, die er als Hinweis auf eine anfängliche "subservient relationship" der Ayr Mrgad deutet 

(1 984b: 45 0. Bei den Ayr Hdiddu finden sich keine derartigen Traditionen, wenngleich sie 

(wie wir noch im Detail sehen werden) erzählen, daß sie die Weiden des Asif Mllull-Tales 

zunächst mit dem Einverständnis der Ayr ttta nutzten, bevor sie die letzteren aus dem Tal 

vertrieben. An der tayssa von 1645 jedenfalls sind nur mehr die Stämme der Ayr YaBman be­
teiligt8 

Diese frühen Schriftquellen, die wohl nicht zufällig alle mit religiösen Zentren assoziiert 

sind, belegen die Existenz der Ayt Hdiddu und erlauben gewisse Rückschlüsse auf interrri­

bale politische Beziehungen sowie die sich abzeichnende Konkurrenz um Siedlungsgebiete 

und Weideland. Wenn jedoch die Oraltraditionen, die uns von ihrer schrittweisen territoria­

len Expansion berichten, keine Datierung ermöglichen, so lassen die datierten schriftlichen 

Zeugnisse ihrerseits keine genaue Lokalisierung des Stammes zu. Dies gilt auch für die zu­

letzt angeführte Quelle: wenn die Ayt Hdiddu im Katastrophenwinter 1661-62 das obere 

Melwiya-Tal aufsuchten, so taten sie dies vermutlich im Zuge ihrer winterlichen Transhu-

6 Es handelt sIch um das Werk Al-Ifryä wa-l-mtl'iiJ fi tarägim sädat zäwlyatAyt 54J.)'Evon Abdalläh b. 'Umar b. 

'Abdalkarim al-'AyyäSi, gest. 1169 H.l1756 (vgl. Benjelloun-Laroui 1990: 299 f n. 90; Renaud 1934: 81 f) 
7 Mezzine (1987) spricht In diesem Zusammenhang auf S. 276 von der "tradition orale recuedlie chez Ayt 'Arta". 

AufS. 195 f (n. 36) dagegen ist erst von der oralen Tradition ohne nähere Angaben, dann von einer "tradition 

orale Ayt YaAman" die Rede. 

8 In einer weiteren, um 1630 entstandenen tayssa treten Untergruppen der Ayt Ena gemeinsam mit solchen der 

Ayt Mrgad, Ayt I~ya und anderer Stämme auf; die Ayt Hdiddu werden in diesem Dokument nicht genannt 

(Mezzine & Hammam 1985; Mezzine 1985). Auch die erwähnte tayssa von ca. 1660 veremigr die Ayt Etta mit 

den Teilstämmen der Ayt YaAman und anderen. Daraus kann jedoch nicht auf die Beziehungen zwischen den 

Ayt E"a und den Stämmen der Ayt YaAman geschlossen werden, da in bei den Pakten ein größeres Gebiet mit 

vielen unterschiedlichen Stämmen abgedeckt ist. 
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mam, um ihren Herden, und damit sich selbst, ein Überleben zu ermöglichen. Es wäre vor­

eilig, au\ dieser Ausnahmesimation auf ihre gewöhnlichen Weidewanderungen oder gar auf 

ein festcs Stammesterritorium schließen zu wollen. 

\X'ir sind also Wieder auf die Oraltraditionen zurückgeworfen, wenn wir uns von der histo­

rischen Fnrwicklung dö Stammes ein Bild machen wollen. Ohne hier ins Detail gehen zu 

wollen, konnen wir festhaltcn, daß sich aus diesen Traditionen und der heute gegebenen 

räumlichen Verrct!ung der verschiedenen rribalen Segmente der Ayt l:1diddu als wahrschein­

lich ablCl[en läßt, daß der Stamm sich von lmdgas aus zunächst ins Asif Mllull-Tal und bald 

darauf oder sogar gleichzeitig ins unmittelbar benachbarte fslfatn-Tal - den obersten Ab­

schmrr des 7lz-Hochtales - ausbreitete. Immerhin ist die segmentäre Zusammensetzung der 

Ayt Hdiddu von ASlf Mllull und lsllarn praktisch identisch. Zu einem späteren Zeitpunkt 

wurde von reilgruppen des Stammes der flußabwärts angrenzende Abschnitt des Ziz-Tales 

in BeSItz gcnommen. Schließlich vertrieb eine andere Gruppe des Stammes gemeinsam mit 

Gruppen der A)t Mrgad - des mit den Ayt J::ldiddu am engsten verbundenen Teilstammes 

der Konföderation der Ayt Yaflman - die dort siedelnden Ayt Eqa aus dem Amdgus ge­

nannten obersten Abschnirr des Gris-Tales, um sich an ihrer Stelle dort niederzulassen. Dieses 

letzte Ereignis kann, dank der Forschungen Henrys, wieder annähernd datiert werden. Ver­

schiedene Dokumente erlauben, es auf die Zeit zwischen 1810 und 1836 einzugrenzen; noch 

wahrscheinlicher ist ein Datum zwischen 1822 und 1836 (Henry 1937b: 10 f; 1937a: 22)9 

Damit war - in ihren großen Zügen - die heutige territoriale Verreilung der Ayt Hdiddu her­

gestellt. 

Der verhältnismäßige Mangel an schrifrlichen Quellen zur Geschichte der Ayt J::ldiddu 

weist uns auf ihre geographische und soziale Distanz zu den staatlichen Machtzentren hin, 

aber auch auf die begrenzte lokale Vef\.vendung der Schrift. Das Berberische ist - jedenfalls 

für jene Epoche und Region, die uns interessiert - eine ungeschriebene Sprache. 10 Die ver­

fügbaren Schriftquellen sind dementsprechend in arabischer Sprache abgefaßt - meist aller­

dings in einem vielfach fehlerhaften und schwer verständlichen Arabisch, das lokal gefärbt 

und in Vokabular und Grammatik oft stark durch das Berberi che beeinflußt ist (Mezzine 

1987: 35 38,46 f, 480. Ohne die Mobilität der mehr oder weniger gelehrten Schreiber zu 

unterschärzen, können wir feststellen, daß die Vef\.vendung dieser Schriftsprache im Gebirge 

9 Eine dritte IIIJssa aus dcr l..awya 51dl Bu lfqub, datiert J J 60 H ./1747, bestätigt, daß dIe Ayt c([a zuml11dest zu 

dieser Zm noch tcrritoriale Interc'Sen im oberen Gris-Tal hatten (Mezzine J 987: 53, J 29 J 31), die ihnen spä­

ter von den Ayt Hdiddu und Ayt \lrgad streitig gemacht wurden. Das Dokument, auf da.s sich Henry in seinen 

Cberlcgungen bczleht, datiert MczZ1ne (1987 . 56 f.) mit J 253 H ./ J 837 Statt 1836 wIe dIeser. 

JODle sogcna.nnten ,i1byschen" Inschriften, dIe vor und wahrend der römischen KolonIsation Nordafnkas ent­

standen und deren Alphabet in modifiZIerter J"orm in der tifinag-SchnFt der Tuareg erhalten gebileben ist, sl11d 

bekannt. DIe Tatsache einer regionalen berbenschen literarischen Produktion in arabischer Schrift vor allem ab 

dem 17. Jh. aber, "Iewohl den Spellalisten nicht neu, kann erSt durch aktuelle Arbeiten wIe Jene Nico van den 

Boogens (u.a. 1997
) in Umfang und Bedeutung ermessen werden. 
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zunächst an die religiösen Zentren und deren Bedürfnisse nach schriftlicher Kommunikation 

gebunden zu sein scheint. Es ist möglich, daß in der kleinen zawya der Ayt Sidi von Tilmi­

der wichtigsten Niederlassung von Heiligen im Stammesgebiet, die eine Bibliothek von ge­

wisser Bedeutung besitzen sol1- weitere derartige Schriftquellen existieren, die über die Art 

1:Ididdu Aufschluß geben könnten. Diese Bibliothek ist meines Wissens nie einer historischen 

Auswerrung unterzogen worden; auch mir wurde kein Zugang zu ihr gewährt. 

Andersgeartete Schriftstücke, die nicht unminelbar mit religiösen Zentren in Zusammen­

hang stehen, sind in der Regel juridischen Inhalts und halten etwa Rechtsnormen und die für 

ihre Übertretung vorgesehenen Strafen fest oder dokumentieren Beistandspakte zwischen Stäm­

men oder Stammessegmenten oder die Schlichtung von Rechtsstreitigkeiten (vgl. Bruno 1916: 

145-147; Bruno & Bousquet 1946: 371; Hammam 1987; Hart 1966; Mezzine 1980-81; 

1987: 26-59). Sie tauchen in unserer Region kaum vor der zweiten Hälfte des 19. Jh. auf (vgl. 

Mezzine 1987: 42--44, 56 f.).11 Bei den Ayt 1:Ididdu sind auch solche Dokumente ziemlich rar. 

Ihre geringe Verfügbarkeit für die Forschung mag zum Teil aus der Tatsache resultieren, daß 

sie, wie Mezzine (1987: 56) bemerkt, von ihren Besitzern nur sehr ungern gezeigt werden; eine 

ähnliche Beobachtung deutet auch Hart (1966: 98) an. Ältere Personen erzählen jedenfalls, daß 

die bei der Schlichtung von Konflikten ausgehandelten Lösungen vielfach schriftlich festgehal­

ten wurden. Rechtliche Transaktionen wie der Verkauf von Land oder Heirat und Scheidung 

jedoch wurden, im Gegensatz zu vielen anderen Regionen Marokkos, bis zur Protektoratszeit 

im Normalfall nicht aufgezeichnet. Nur besondere Erbregelungen wurden manchmal in no­

tariellen Akten festgehalten. Auf die verschiedenen Dokumente rechtlicher Art, die bei der Re­

konstruktion der Stammesgeschichte nur wenig hilfreich sind, werden wir im Zusammenhang 

mit dem tribaIen Gewohnheitsrecht in Kapitel 9 eingehen. 

In der marokkanischen Geschichtsschreibung - deren bedeutendstes Werk für die Zeit, 

die uns interessiert, wohl das 1894 abgeschlossene Kitäb af-lstiqiri} des Ahmad b. Khälid an­

N~irT (1906-07; 1923-36) darstellt - werden, anders als in den Quellen aus den ländlichen 

zawyat oder den Rechtsdokumenten, die Stämme in erster Linie aus dem Blickwinkel des 

staatlichen Zentrums gesehen. Von den Stämmen des Mittleren Atlas, die, wie wir bereits ge­

sehen haben, immer wieder mit der Staatsmacht zusammenstießen, ist in diesen Werken re­

lativ häufig die Rede. Die Hochgebirgsstämme des zentralen Hohen Atlas dagegen haben nur 

wenige Spuren hinterlassen. Wenn sie als Akteure auftreten, werden sie oft nur ganz undiffe­

renziert als Einheiten der obersten Organisationsebenen wahrgenommen. So hören wir zwar 

gelegentlich von der Konföderation der Ayt YaAman; einzelne Teilstämme werden dabei in 

der Regel nicht erwähnt (vgl. az-ZayyänT 1886: 44; an-Nä~irT 1906-07: IIl05, 336-338; 
II1193).12 

11 In anderen Regionen treren derarrige Dokumenre schon sehr nel truher auf; vgl. Gros 1934; Berque 1978: 

327-329; Jacques-Meunle 1982: 1/81. 
12 Diese zenrraJe Perspekrive gehr auch aus andersgearreren Quellen hervor: 1844 richrer der Sulran Mulay Ebtfer-
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Hier gibt es allerdings von Stamm zu Stamm gewisse Unterschiede. Das Terriwrium der 

An ILdg weiter im Osten wird vom fnq s-seltan durchschni[[en, der wichtigen Straße von 

den Städten Fes und Meknes ins Ursprungsgebiet der regierenden Dynastie, die südliche 

Oase von !afilalt. Sie begegnen uns mehrfach in an-N~irls Werk (1906--07: II/193 f, 325, 

373 f) und werden auch in anderen arabischen Quellen wie erwa Reiseberichren gelegent­

lich genannt (vgl. Colin 1934: 6; Philippe 1911: 269). Im Gegensatz dazu wird auf die Ayr 

f:Ididdu nur einmal näher eingegangen, als es im Lauf des Feldzuges des Sultans Mulay 
l-Hasan (Mawlä} al-f:Iasan) nach Tanlalt im Herbsr 1893 zu einem unmittelbaren Kontakt 

mir dem Sultan kommt (an-Näsirl 1906--07: II/375 f; s. auch 1906--07: Il/369). Dieses Er­

eignis hat auch in der Oralrradition des Stammes riefe Spuren hinterlassen, und wir werden 

uns Im Zusammenhang mit seiner Sichr durch die Ayt l:1diddu selbst mit den Schriftquel­

len beschäftigen, die davon berichten. 

Die koloniale Epoche kündigt sich an 

In den lemen Jahrzehnten des 19. Jh. rritt eine neue Art von Quellen in Erscheinung. Es 

handelt sich um Reiseberichte und landeskundliche Arbeiten französischer Auwren, in de­

nen hin und wieder auf unsere Region eingegangen wird. Von der älteren Reiseliteratur eu­

ropäischen Ursprungs unterscheiden sich die nun entstehenden Werke insofern, als sie un­

mi[[elbar mit dem wachsenden Interesse in Frankreich an einer kolonialen Expansion nach 

Marokko im Zusammenhang stehen und nicht selten direkt auf die Etablierung einer poli­

tischen Kontrolle Frankreichs über Marokko abzielen (vgl. Aubin 1904; de Foucauld 1888; 

Moulieras 1895-1899; Segonzac 1903; 1910); in geringerem Ausmaß entsteht eine ähnliche 

Literatur auch in anderen europäischen Ländern (so etwa Harris 1895; Rohlfs 1873)13 Die 

Art f:Ididdu werden in solchen Quellen nur in seltenen Fällen genannt, und dann haben wir 

es meisrens mit Aussagen aus zweiter Hand zu tun, da das Terriwrium des Stammes bis zum 

Beginn der französischen "pacincation" für Europäer praktisch unzugänglich war. 14 Freilich 

können auch aus der oft durch pauschale Vorurteile und abwertende Äußerungen gekenn­

zeichneten Sichrv,.'else der "Nachbarn", die hier reproduziert wird, gewisse Schlüsse gezogen 

werden; zwei typische Aussagen dieser Arr habe ich an anderer Stelle analysiert (Kraus 

1 99"'b). Immerhin hören wir bei de Foucauld, daß die Ayr l:1diddu am .triq es-selfan, also jen-

rahman an die Art YaRman und die Art crra durch einen Heiligen der zawya von Tamslul:lt zu uberbringende 

Bnefe, In denen er sie zum gzhiid gegen die Franwsen aufruft, die sich an der marokkanischen Killre bemerkbar 

zu machen beginnen ([efebure 1975: (6). 

13 Die Edition und Uberserzung arabischer historischer Werke, die in den Jahrzehnren um die Wende vom 19. 
zum 20. Jh. eine Blute erlebt, stehr in dem gleichen großen polirischen Zusammenhang. 

14 Ahnliches gilt rur die Hinweise in der diplomarischen Korrespondenz, die um diese Zeit vereinzelr auftauchen 
(vgl. Dunn 1977: 162, 1~3[ n. 72). 
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seits des Osuandes ihres Terriroriums, sich einen Ruf als "Straßenräuber" gemacht harren 

(1888: I/232). Die imeressameste Quelle dieser An ist zweifellos der Bericht, den Fernand 

Linares, ein französischer Militärarzt, über den Feldzug Mulay 1-J:Iasans von 1893 verfaßte, 

den er als persönlicher Arzt des Sultans begleitete (Linares 1932). Darin ist die bereits er­

wähnte Konfromation zwischen dem Sultan und den Ayt Hdiddu aus einer dritten Perspek­

tive beschrieben, und er bildet daher eine wichtige Ergänzung zu den Oraluaditionen und 

den marokkanischen Quellen, die auf dieses Ereignis eingehen. Auch mit diesem Bericht 

Linares' werden wir uns umen näher beschäftigen. 

Häufiger werden die Verweise auf die entlegenen Stämme des zemralen Hohen Atlas nach 

der Umerzeichnung des Protekroratsvertrages im Jahr 1912. Einmal offiziell etabliert, machte 

sich die französische Protektoratsmacht, die bereits wichtige Teile Marokkos besetzt harre, 

daran, das gesamte Land umer ihre Komrolle zu bringen. Doch dies erwies sich als langwie­

riger und mühevoller Prozeß, der trotz des Versuches, alle verfügbaren politischen Mittel aus­

zuschöpfen, in vielen Regionen nur mit militärischer Gewalt zu Ende gebracht werden 

konme. Vor allem in jenen Teilen des Landes, die eine Tradition tribaler Auronomie besaßen, 

setzten die Stämme den Protekroratstruppen einen entschiedenen, ja oft verzweifelten 

Widerstand emgegen. Dies galt besonders für die Gebirge Zen([almarokkos. Nicht ohne Re­

spekt konstatierte der General Guillaume in seinem Überblick über die UmerwerfUng dieser 

Region zwischen 1912 und 1933: " ... dans l'Atlas Cenual, aucune rribu n'est venue a nous 

dans un mouvemem spontane. Aucune ne s'est soumise sans combattre, et certaines sans avoir 

epuise, jusqu'au dernier, leurs moyens de resistance" (1946: 73, vgl. 103-105). Sowohl die po­

litischen Mittel- Überredung, Druck, Zugeständnisse, Manipulation imerner Konflikte - als 

auch die militärische Aktion setzten eine bestmögliche Kennrnis der zu umerwerfenden 

Stämme und ihrer Terrirorien sowie der einflußreichen Persönlichkeiten voraus. Daher ging 

der Eroberung in der Regel die Aufklärungstätigkeit voraus, und so emstanden im Zuge der 

"pacification" Zemralmarokkos zahllose vorbereitende Berichte und Notizen über die ver­

schiedenen Stämme, verfaßt meist von den Offizieren des "Service d'Affaires Indigenes", die 

erst die Umerwerfung und dann die Verwaltung der Gebirgsregionen übernahmen. 

Für den internen Gebrauch bestimmt, blieben diese Berichte meist unveröffemlicht (die 

Ayt J:Ididdu betreffend s. Anonymus o. J.; Kauffmann 1927; Lecomte 1929; 1933; Naudin 

1928). Ihnen folgten nach der Unterwerfung der Stämme die sogenanmen "fiches de tribu", 

die jeweils einen ethnographischen Überblick über einen Stamm emhielten, erarbeitet ge­

wöhnlich von jenem Offizier, der diesen verwaltete (für die Ayt J:Ididdu ist mir nur Sore 

1932 bekanm). Eine Reihe von Studien widmete sich dem ([ibalen Gewohnheitsrecht, das 

die Militärverwaltung zu administrieren harre. 15 Einige der Offiziere entwickelten parallel 

dazu eine mehr oder weniger wissenschaftlich oriemiene Publikationstätigkeit (vgl. etwa 

15 Eine ausfuhrliche unveröffentlichte Arbeit dieser Art, die vom Commandant Denat verfaßte Etude du droit cou­

turnier berbere des Ait Hadiddou -Ai'! Yazza de l'Assif Melwul (vgl. Bousquet 1956: 117 f; Kasriel 1989: 245) 
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Hcnry 1937a; 1937b; La Chapelle 1931; Perronny 1937). Alle diese Arbeiren sind von 

höchsr unrcrschiedlichem iveau und Inreresse; in ihrer Perspekrive für eine anrhropologi­

schc Auswenung manchmal zu oberflächlich, können sie uns doch immer wieder werrvolle 

Derails für ein Versrändnis der vorkolonialen rribalen Srrukruren liefern. 

Historische und rechdiche Grundlagen der Landnutzung 

Diese Berichre, die mir den Aussagen heuriger Informamen über jene Zeir im wesenrlichen 

im Einklang srehen, zeigen uns eine agropasrorale Srammesgesellschaft:, die, sehen wir ab von 

der fundamenralen Tarsache, daß die bis 1933 in wei rgehender Auronomie funkrionierenden 

rribalen Insrirurionen seirher mehr oder weniger weirgehend durch sraarliche Insrirurionen 

überlagen und abgelösr worden sind, mir der heure zu beobachrenden lokalen Gesellschaft: 

Grundlegendes gemeinsam har. Die vor allem in polirischer Hinsichr einschneidenden Ver­

änderungen, die die Prorekrorarsherrschafr mir sich brachre, soll ren uns über die Konrinui­

rären nichr hinwegräuschen. Ein wichriger Fakror der Kominuirär war ohne Zweifel die Tar­

sache, daß das Gebier der Ayr J::Ididdu - so umkämpfr es während früherer Jahrhunderre 

unrer den pasroral oriemierren Srämmen gewesen sein mochre - für eine moderne landwin­

schafrliche Nurzung völlig unamakriv war. Dem Sramm blieben daher die Verlusre von Land 

an die französischen colons oder eine neu enrsrehende marokkanische Grundbesirzerklasse 

ersparr, die in anderen Gegenden Marokkos so riefgreifende Folgen harren (vgJ. Bouderbala 

1997: 152-155; Celener 1937; Vinogradov 1974: 93-100). Noch heure gibr es so gur wie 

keine Landlosen, und die Prinzipien des Zugangs zu Land - ob Acker- oder Weideland - ha­

ben sich nichr grundlegend geänden, wenn auch die veränderren pol irischen Bedingungen 

nichr ohne Einfluß auf die Praxis der Landnurzung geblieben sind. 

Im Zuge ihrer schrirrweisen Expansion von Imdgas aus haben die Ayr Hdiddu sich also 

über eine Reihe von benachbarren Talschaft:en ausgebreirer. Ihren Tradirionen zufolge nürzren 

sie manche dieser Gebiere bereirs als Sommerweiden, bevor sie sich denniriv dorr ansiedel­

ren. Ihre endgülrige Inbesirznahme isr in der kollekriven Erinnerung durch die Errichrung 

fesrer Siedlungen markierr; es isr durchaus glaubhaft:, daß dies auch in der hisrorischen Rea­

lirär der Fall war. Die zu besiedelnden Taler wurden abschnirrsweise aufgerei!r, und jeder Ab­

schnirr wurde von einer der sich bildenden Dorfgemeinschafren in Besirz genommen. Die 

Dorfgemeinschafren - rerrirorial-residenrielle Einheiren, die wie der Sramm und seine Un­

rergruppen taqbilt genanm werden - errichreren jeweils an einer geeigneren Srelle ihre Sied­

lungen, die zunächsr sichrlich aufVerreidigung hin angelegr waren. Diese Prozesse lassen sich 

bis zu einem gewissen Grade an ihren noch heure erhalrenen Ergebnissen ablesen, können 

war mir nIcht zugänglIch. Zu PrinZIpIen und Praxis der französischen Verwaltung der Stämme s. Bidwell 1973; 

zum tribalen Gewohnheitsrecht s. unten , Kap. 9. 
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jedoch nicht im Detail rekonsuuien werden. Unklar ist vor allem, wie die Zusammenserzung 

der einzelnen Dorfgemeinschaft:en zustandekam, in denen oft Angehörige mehrerer tribaler 

Segmente oder Clans zusan1menleben, die ihrerseits über mehrere Dörfer veneilt sind. 16 Die 

orale Tradition hat hierzu allerdings grundsätzliche Überlegungen beizusteuern. Sie unter­

streicht die konfliktminimierende Wirkung einer geplanten systematischen Durchmischung 

tribaler Segmente, die jedoch, wie wir noch sehen werden, in der vorgesehenen Form nicht 

realisien wurde. Spätere Verschiebungen von Gruppen und Familien infolge innemibaler 

Konflikte haben hier nicht selten noch komplizierrere Verhältnisse geschaffen. 

Am AsifMlluil sind auf solche Weise auf einer Strecke von etwa 40 km insgesamt 25 Dör­

fer entstanden, vier davon in einem kleinen Seitental gelegen. 17 Die Ayt I:Ididdu erzililen, 

daß das Dorf Aqdim, das heißt das "Alte", als erstes errichtet wurde, und man erinnen sich 

in legendär überhöhter Form an die Umstände seiner Erbauung. Über die Entstehung der 

anderen Siedlungen ist weniger bekannt; man weiß jedoch von einzelnen Dörfern, die ver­

schwunden sind, und von anderen, die erst später besiedelt wurden. 

Mit der festen Ansiedlung ging auch eine Aufteilung der für den Anbau geeigneten Flächen 

unter den einzelnen familiären Produkrionseinheiten einher. Für die Regelung des Zuganges 

zu Land verfügen die Ayt I:Ididdu und ihre Nachbarstämme über zwei verschiedene kulturelle 

Prinzipien. Diese Prinzipien wurden zweifellos schon in den präsaharischen Ursprungsgebieten 

dieser Bevölkerungsgruppen entwickelt und kamen bei der Neuformation von Stämmen und 

der Inbesitznahme neuer TerritOrien im Zuge von Migration und Expansion immer wieder 

zur Anwendung, den lokalen Gegebenheiten entsprechend angepaßt. Das eine beruht aufkol­

lektivem Besitz durch den Stamm oder seine Untergruppen - tribale Segmente, aber auch 

Dorfgemeinschaft:en, die sich bei den Ayt I:Ididdu wie erwähnt meist mit jenen überschnei­

den. Hier haben alle Mitglieder der betreffenden Gruppe dieselben utzungsrechte. Weide­

land unterliegt generell kollektiven Besitzrechten, die von Dorfgemeinschaft:en, von Segmen­

ten oder vom Stamm in seiner Gesamtheit ausgeübt werden. Alle Produktionseinheiten, deren 

Oberhäupter Mitglieder einer konkreten Gruppe sind, haben das Recht, die Weiden dieser 

16 Dies komrastlerr mit der Situation im Imdgas-TaI, wo in der Regel jedes Dorf yon einem einZigen Clan be­

wohm Wird. Es hat den AnschclIl, daß dieses Modell im Zuge der Neuansiedlung nicht systematisch reprodu­

ziert wurde. ~'Iit dem Begriff .Clan· bezeichne Ich die nichtterritonalen Segmeme der dritten Segmematiom­

ebene umerhalb des Stammes - Segmeme, die als IdemifikationseinheIten ellle wichtigere Rolle spielen als jene 

der nächsthöheren und -niedngeren Ebene und die häufiger als politische Akteure genanm werden. In der ein­

heimischen Terminologie werden die Segmeme der umerschierllichen Ebenen nicht klar differenziert. 

17 Diese 25 heutigen Dörfer besaßen 1994 (zusammen mit der relativ jungen Streusiedlung von Aqqa n-~mn, 

die als ein räumlich emfernter ümte" von Tagzgaft angesehen werden kann) 13183 Einwohner in 2231 Haus­

halten (nach Zahlen der communes rurales von ImdJil und Eu Uzmu) , also im Schnitt ca. 89 Haushalte von 

Jeweils 5,9 Personen. 1960 waren es erst 7883 ElIlwohner in 1800 Haushalten, d.h. 4,4 Personen pro Haus­

halt (Royaume du Maroc 1962). Die Bevölkerung ist also zwischen 1960 und 1994 um zwei Drittel ange­

wachsen. Für frühere Jahre, 111 denen der Zuwachs wohl wesentlich gerlllger war, liegen nur wenig verlaßliche 

Schätzungen vor. 
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Cruppe lU nuuen. Ähnliches gilt auch fur die unbewasserren AnbauAächen, die im Besitz 

mancher tribaler Segmente sind. Anders als bei Weiden muß hier allerdings das Land zur Nut­

zung aufgeteilt werden. Die Regel, die hier zur Anwendung kommt, besagt, daß jeder Mann, 

der das wehrfihige Alter erreicht hat, einen gleichwerrigen Anteil erhalt. Periodisch - je nach 

bll alle ,lCht oder Lehn Jahre - werden euverreilungen vorgenommen. 

Der bei weitem uberwiegende Teil des Ackerlandes jedoch, gleich ob bewässert oder un­

bewässert, unterliegt dem zweiten Pflnzip, das auf Privatbesitz (fmfk) durch die familiären 

ProduktIonseinheiten beruht - einem Privatbesitz, der gewissen Einschränkungen durch kol­

lektive Rechte der Dorfgemeinschaft unterliegt, auf deren TerritOrium er sich befindet. Das 

egalitäre Grundpfll17ip, das den kollektiven Zugangsrechten zu Land zugrunde liegt und das 

einen dauerhaft gleichen Zugang aller utzungsberechtigten (im Fall von Weiderechten) oder 

einen periodischen Ausgleich (im Fall kollektiver AnbauAächen) vorsieht, kam hier bei der 

ursprunglichen Auf teilung zur Anwendung, wurde jedoch später nicht mehr erneuerr. 

Die ökonomisch bei weitem wichtigsten Anbauflächen bilden die bewässerten Felder, die 

Im (,egensatz zu den Regenfeldern relativ verläßliche Erträge erbringen. IB Die ursprüngliche 

Auf teilung dieser privaten Felder im Zuge einer Neuansiedelung läßt sich anhand des Be­

griffes ttlggurt (pI. tlgUura) rekonstruieren. Heute wird dieser Begriff vor allem für eine Ein­

heit bel der Zumessung von Wasser zur Bewässerung verwendet, die mit einer gewissen 

Quantität bewasserten Landes korrespondierr und in einer bestimmten Dauer der utzung 

des gesamten Wassers des (vom Fluß abgeleiteten) Hauptkanals ausgedruckt wird (Kraus 

1991: 64-66). 
Nach Laoust bezeichnet ttlggurt in den taJIIJlt-Dialekten Südwestmarokkos die "Türe". In 

ähnlichem Stnne wird das Worr in einigen transhumantischen Stämmen Zentral marokkos 

fur den Etngang des Zeltes verwendet. Häufiger steht es für den Haushalt und die Gesamt­

heit des Ihm zugerechneten Besitzes. Im eigendichen Sinne aber ist ttl[,gurt für die Berber 

Zen tral marokkos jener Anteil an Land, der bei der Aufteilung im Zuge einer NeuansiedIung 

etnem Haushalt zugewiesen wird (Laoust 1930-34: I1178-181). Er schi ießt auch das meist 

fest an das bewasserre Land gebundene Wasserrecht mit ein. Wenn etwa ein Tal kollektiv in 

Besitz genommen wurde, so wurde es in Abschnitte unterteilt, von denen jeder von einer 

Dorfgemeinschaft besiedelt wurde (das Zustandekommen dieser Dorfgemeinschaften läßt 

sich wie erwähnt nicht im Detail rekonstruieren). Diese Abschnitte um faßten grundsätzlich 

ein tück der falsohle San1t der zu beiden Seiten anschließenden Hänge bis zum Bergkamm. 

Das TerritOflum eines Dorfes wurde nun auf ähnliche Weise weiter unrerreilt. Es wurden auf 

systematische Weise soviele gleichwertige Anteile geschaffen, wie das Dorf Familien aufwies . 

18 Bel anderen Srammen, dIe uber die gleIchen Grundpnnzipien des Zuganges zu Land verftigen, steht aufgrund 

andersgeanerer ökologischer Bedlllgungen der Regenfeldbau Im Vordergrund; hIer dominierte tradItionell der 

kollektive Ikmz \'on Ackerland (rur ellle vergleIchende Sicht unterschiedlicher Rechrsformen des Zuganges zu 

Land in Zcnrralmarokko s. Kraus 1997c). 
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Diese Anteile, taggurt genannt, reichten jeweils von der Talsohle bis zum Bergkamm oder, 

wie es in einer weit verbreiteten Wendung heißt, zy isfman ar udadn, "von den Fischen zu den 

Mufflons". Jeder dieser Anteile wurde nun durch das Los einer Familie zugewiesen. Im Dorf 

Tagigaft in einem Seitental des Asif Mllull erinnert man sich daran, daß auf solche Weise ur­

sprünglich 25 tigWura geschaffen wurden. Zusätzlich zum bewässerten Land enthielten die 

tigWura ein entsprechendes Wasserrecht - das Recht, während einer festgelegten Dauer das 

Wasser des entsprechenden Kanals zu nutzen. Die Bewässerungsanlagen wurden durch die 

kollektive Anstrengung der Dorfgemeinschafr errichtet und werden noch heute durch kol­

lektive Arbeit der jeweils Nutzungsberechtigten erhalten. Obwohl sich die meisten Infor­

manten einig sind, daß die ursprünglichen tigWura vom Tal bis zum Bergkamm reichten, ist 

heute nicht mehr zu klären, von welcher Art die Rechte waren, die der Besitzer einer taggurt 

über den an die Talsohle angrenzenden Hang hatte. Der nicht bebaure Teil des Dorfrerritori­

ums ist grundsätzlich als Weideland allen Dorfbewohnern gleichermaßen zugänglich; auch 

die Möglichkeit, Regenfelder auf dem Dorfrerritorium anzulegen, scheint nicht mit der Auf­

teilung in tigWura in Zusammenhang zu srehen. 19 Die Vorrechte auf den angrenzenden Hang 

werden jedoch noch heute ersichtlich in dem grundsätzlichen Recht des Besitzers eines am 

Rande des bewässerten Landes gelegenen Feldes, dieses auf den unbebauten Hang zu erwei­

tern (etwa durch Abgraben des Hanges und Planieren der Fläche für eine gleichmäßige Was­
serverteilung).20 

Die durch eine derartige Verteilung zustande gekommenen ursprünglichen tigWura gingen 

offenbar unmittelbar in privaten Besitz über. Dieser Privatbesitz wurde im GewohnheitSrecht 

der Ayt f:l.diddu - und wird von ihnen im Prinzip auch heute noch - als ein Gemeinschafts­

besitz der familiären Produktionseinheiten aufgefaßt. 21 Am familiären Gemeinschaftsbesitz 

hatten das Familienoberhaupt und seine Kinder, ob männlich oder weiblich, von Geburt an 

teil. Die respekriven Anteile in dieser Gütergemeinschaft waren in Analogie mit dem islami­

schen Erbrecht festgelegt: dem Vater und den Söhnen kam je ein ganzer, den Töchtern je ein 

halber Anteil zu. 22 Während die Töchter jedoch ihre Anteile erst nach dem Tod des Vaters 

beanspruchen konnten (und überdies einem starken moralischen Druck unterlagen, ihr Land 

19 Aber vgl. Caillauds enrgegengesetzte Meinung in Bousquet 1956: 222-224. 
20 Zur Institution taggurt s. die sehr detaillierte Darstellung von de Monrs de Savasse 1951: 21-28; ferner Bous­

quet 1956: 158 f.; Caillaud in Bousquet 1956: 222-224; Hart 1981: 106-119 (der sich vor allem auf de Monrs 

de Savasse stützt); Mezzine 1987: 201-203 n. 54. 
21 Durch die heure gegebene Möglichkeit, Ansprüche, die sich aus dem islamischen Erbrecht ergeben, gerichtlich 

einzuklagen, wird die zwiespältige Situation, die sich aus der Überlagerung von familiärem Gemeinschaftsbe­

sitz und islamischem Erbrecht ergibt, deutlicher empfunden als früher; der familiäre Gemeinschaftsbesitz wird 

daher nicht mehr so konsequent gehandhabt wie in der vorkolonialen Epoche und der Protekrorarszeit. 

22 Bousquet, der diese Institution gründlich analysiert, vermutet, daß die Töchter ursprünglich vom familiären 

Gemeinschafrsbesitz ausgeschlossen waren (1956: 165). 1m tri baien Gewohnheitsrecht der Zemmur war dies 

noch in der Protekroratszeit der Fall (Marcy 1949: 175). 
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ob es sich nun um Ameile am Gemeinschaftsbesia oder um das Erbe des Varers handeIre 

ihren Brüdern zu überlassen), konnre ein ~ohn, sobald er erwachsen war und die ersre Ver­

heiratung hinrer sich haue, sich den ihm zusrehenden Ameil ausfolgen lassen und eine eigene 

Familie mir sq1ararem Besia begründen - ein uadirionelles Rechr, das allerdings heure im­

mer häufiger In Frage gesrellr wird. 23 

Die individuellen Ameile am Privarbesirz an Land wurden (durch die Gebun von Kin­

dern enrsprechend verminden) im ormalfall auf dem Erbweg weirergegeben. Sie konmen 

aber auch verkaufr werden. Der Verkauf von Land unrerlag jedoch gewohnheirsrechdichen 

Einschränkungen, die darauf abzielren, das Land in der agnarischen Linie zu erhaIren. Bis 

zum Ende des Prorekrorares (als das rribale Gewohnheirsrechr formell abgeschafft wurde) 

konnren bel einem Verkauf von Land die Agnaren ein Vorkaufsrechr gelrend machen, wobei 

jeweils die Nähe der agnarischen Verwandrschaft ausschlaggebend war. Nahm keiner der un­

miuelbaren Agnaren dieses Rechr, taErrud oder, mir dem arabischen Terminus, ffft genannr, 

in Anspruch, so konnre es von jedem Mirglied der Segmeme ausgeübr werden, denen der 

Verkäufer jeweils angehöne. 24 Zusäalich - und dies trifft noch heure zu - gab es ausgeprägte 

moralische Widersrände gegen den Verkauf von Land überhaupr und besonders den Verkauf 

an Nlchragnaren oder gar gruppen fremde Personen. Es gilr nach wie vor als Schande, das 

Land zu verkaufen, das man von seinem Varer ererbr har; von dieser Möglichkeir wird daher 

nur Cehrauch gemaehr, wenn die Umsrände es gebieren. 

r.1I1en lI1reressanren Hinweis geben uns in diesem Zusammenhang die lokalen Oralrradi­

rionen. \Xahrend kollektives Land oft auf gewalrsame Weise in Besia genommen wurde, war 

dies bel Land, das der Karegorie Iml!?, Privarbesia, zugerechner wurde, allen Traditionen zu­

folge nichr der fall. Wenn im Zuge der häufigen gewaIrsamen Konflikre ein lokales Segmenr 

aus seinem ~iedlungsgebier verrrieben wurde - wovon in vielen Tradirionen berichrer wird-, 

so wurden die Felder seiner Mirglieder nichr einfach von der siegreich gebliebenen Gruppe 

übernommen; vielmehr heißr es, daß das Ackerland seinen Besirzern individuell abgekauft 

wurde. )elbsr wenn in einem solchen Fall die Verkäufer kaum eine andere Wahl hauen, und 

die Preise, die sie erhielren, vermudich diese ituarion spiegel ren , isr das Prinzip doch be­

merkenswert. Der Respekt, den, schenken wir diesen Erzählungen Glauben, das privare Land 

genoß, muß wohlml[ der Tarsache in Zusammenhang gebrachr werden, daß privarer Besirz 

ell1e Karegorie des islamischen Rechrs darsrellr, wahrend dies rur kollektives Land nichr gilr. 2S 

Ocr privare Besirz bewässenen Landes gehr also auf eine ursprüngliche kollektive Inbe­

sianallmc und eine anschließende egaliräre Aufteilung zurück. Der gleichmäßige Zugang zu 

23 I.um fJmIiiJren Cemeinschaftsbesltz bei den An Hdiddu s. Bousquet 1956: 161-177, Kraus 1991: 58-62; 
bei den Zemmur s 'hrc)" 1949: 175-206. 

24 /;jE in diesem )Inne darf nIcht mit dem JUfd-Komept des Islamischen Rechts verwechselt werden, wie dies 

.\lunson tut 1989 397 n. 7); vgL .\larc}" 19'19: 166.229-235. 
25 S. ulHen S. 338 t~ 
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bewässertem Land har sich in der Folge durch ungleiche Reprodukrion der einzelnen Fami­

lien sowie durch die Möglichkeir des Verkaufs von Land erwas verschoben; die daraus resul­

rierenden Ungleichheiren halren sich jedoch bis in die Gegenwart in relariv engen Grenzen. 

Mir Ausnahme der Heiligen, deren Grundbesirz im wesentlichen aus Schenkungen der SrarTI­

mesmitglieder resulrierr, besirzr auch heure niemand in größerem Ausmaß Land, das er nichr 

selbsr kulriviert. Die Unterschiede zwischen reich und arm sind in der Sichr der Ayt l:Ididdu 

selbsr zwar deutlich wahrnehmbar. Sie werden aber als nichr dauerhafr aufgefaßr und waren -

soweir sich dies rückblickend beurteilen läßt - nichr akkumulierend. Zumindesr in der vor­

kolonialen Situarion wurden sie durch Fakroren nichrökonomischer An rendenziell wieder 

ausgeglichen. 

Während eine ersre Aufreilung in tigWura offenbar am Anfang der Ansiedlung in einem be­

stimmren Dorf srand, kamen vergleichbare Aufreilungen vor allem nichrbewässerren Landes 

auch spärer vor. In einigen Dörfern gehr der privare Besi[z an Regenfeldern auf eine solche 

permanente Teilung zurück. In anderen gab es (wie bei den bereits erwähnren kollektiven Re­

genfeldem, die manche Segmente besirzen) periodische Umverteilungen der Nurzungsrechre, 

die aber heure nichr mehr praktiziert werden. Andere Flächen wurden unrechrmäßig in Besitz 

genommen und kulrivierr; da dies von den Dorfgemeinschafren, auf deren Terrirorium sie 

sich befinden, jedoch rolerierr wurde, werden sie heure ebenfalls als privarer Besitz angesehen. 

Auch in den achrziger Jahren gab es noch Teilungen kollektiven Landes (erwa für Bauplätze), 

die auf der Verlosung gleichwertiger Anreile beruh ren, und ihre Überführung in privaren Be­

sirz. Heure werden - anders als es bei den kollektiven Regenfeldern gehandhabr wird und 

früher wohl auch bei permanenten Teilungen der Fall war - auch die Frauen berücksichrige, 

die "das Land geboren har", das heißr, deren Värer der reilenden Gruppe angehören . Sie er­

halren jeweils einen halben Anreil, den sie so wie das übrige Land, das ihnen zusrehr, meisr 

ihren Värern oder Brüdern überlassen. 

Konkurrierren im Falle von Ackerland die beiden traditionellen kulturellen Prinzipien mit­

einander, die bei den Ayt l:Ididdu und ihren Nachbarn den Zugang zu Land regelten, so war 

Weideland - wie bereits erwähnt - so gur wie immer Gegensrand kollektiver Besi[zrech[e. 26 

Diese Rechre konnten von Gruppen unterschiedlicher An und Größenordnung ausgeübt 

werden. Nach der heurigen Rechrslage können sie zwar nichr mehr als Besirzrech[e gel [end 

gemachr werden; sie besrehen jedoch in Form kollektiver Nurzungsrechre weirer, die auf der 

Mirgliedschafr in der Gruppe beruhen, in deren Besirz das Land früher war und im Ver­

srändnis der Ayt l:Ididdu immer noch ise. In der sraadichen Perspektive aber ist alles kollek­

[ive Land lerzrlich Sraa[sbesirz, was sich fallweise in schmerzhafr empfundenen Eingriffen des 

Sraa[es in kollektive Nu[zungsrech[e, erwa im Interesse der Wiederaufforstung, bemerkbar 

mache. 

26 Die wenigen Fälle, in denen dies nicht gilt, betreffen unbedeutende Flächen. Sie stellen Ausnahmen dar und 

können hier vernachlässigt werden. 
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In der vorkolonialen Zeit konrrollierre der Stamm als Ganzes ein abgegrenztes Terriroriwn, 

über das er nach wie vor kollektive Weiderechte innehar. Innerhalb dieses Terriroriums ver­

fügten die einzelnen Dorfgemeinsehafren ebenfalls über abgegrenzte Terrirorien, die - soweit 

e~ sich nicht um Felder handeIre - als kollehives \X1eideland rur die Mitglieder der Dorfge­

mcinschafr dienren. Im Gegensatz zu diesen terrirorialen Einheiten waren die Segmenre, in 

die sich der Stamm unrergliederr, nicht Gruppen terrirorialer oder re.<.idenrieller An (mit Aus­

nahme Jener wenigen fälle, III denen sich ein Segmenr mit einer Dorfgemeinschafr deckte). 

Sie konnren Jedoch, unabhängig von ihren meist zersrreuren Siedlungsgebieten, kollekrive 

Weiden besitzen, die ebenfalls feste Grenzen harren. Die meisten dieser Flächen unrerlagen 

gewohnheitsrechdiehen urzungsbeschränkungen, die vor allem jahreszeirlicher An waren. 

Solche Weiden werden agwdaf (pI. 19<dfan) genannr, eine Bezeichnung, die erymologisch auf 

diese ElI1schränkungen verweist (Lefebure 1979: 121). Im häufigsten Fall wurde die Nurzung 

- ob durch Beweiden oder durch Mähen - rur eine Regenerationsperiode im Fruhllllg un­

tersagr. Zu einem fe~tgelegten Termin im Frühsommer wurde die Weide dann eröffnet. Die 

Daten der Sperre und Öffnung konnren durch einen Beschluß der besirzenden Gruppe auch 

verschoben werden, um eine Anpassung an außergewöhnliche klimatische Bedingungen zu 

ermöglichen. Diese Regelungen, deren Übertretung früher durch die besirzende Gruppe ge­

ahndet wurde, haben auch heute noch Gültigkeit und werden bis zu einem gewissen Grad 

durch den Staat sanktionierr2" 

Am Asif Milull verfügt jedes der beiden Segmenre der Ebene I unrerhalb des Stammes 

über seine eigene kollektive Weide. Von den ihnen unrergeordneten Segmente der Ebenen II 

und III besirzen elllige eigene Weiden, andere aber nichr. In wenigen Fällen gibt es auch Wei­

den noch kleinerer Segmenre. Ebenso besirzen manche, aber nicht alle Dörfer kollektive Wei­

den außerhalb des eigenrlichen Dorfterriroriums. Diese Besirz- oder - aus heutiger offizieller 

Sicht - Nurzungsrechte stellen eindeutig eine Forrserzung der vorkolonialen Verhältnisse dar. 

für alle diese kollektiven Weiden galt (und gilt), daß nur jene Produktionseinheiten be­

rechtigt waren, die Weide zu nürzen, deren Oberhäupter Mitglieder der besirzenden Gruppe 

waren. Ferner konnre die Gruppe als Ganzes anderen Gruppen bedingte Nurzungsrechte ein­

räumen. Manchmal beruhte dies auf Reziprozität, so wie es auf der intertribalen Ebene zwi­

schen Ayt l:1diddu und Ayt Mrgad der Fall war und noch isr. Zwischen verschiedenen Seg­

menren innerhalb des Stammes dagegen geschah es gewöhnlich ohne Gegenleistung. Da 

auch im Inneren des Stammes ein lebhafrer \'Q"ettbewerb um die Nurzung von Weideland be­

stand, kann angenommen werden, daß die urzungsrechte, die anderen Gruppen einge­

raumt wurden, eine Folge latenren oder offenen Drucks waren, der von diesen ausgeübt 

wurde. Diese fulilahme wird dadurch bestätigt, daß heute, wo die Möglichkeit kriegerischer 

Auselllandersetzungen um Land nicht mehr gegeben ist, in einigen Fällen die be itzenden 

2~ In letzter /'..elt I.ißt steh beobachten. daß immer häufiger Einzelne sich llber die tradItionellen Regeln hlnweg­

serzen, um außerhalb der zulässigen Periode Gras zu "stehlen ." 
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Gruppen jenen, denen sie fi-üher Zurritt zu iliren Weiden gewähtten, dieses uadicionelle ur­
zungsrech[ entziehen wollen. Dies kann als ein Indiz dafür gewerret werden, daß der Zugang 

zu kollektivem Weideland grundsärzlich auf militärischer Stärke und auf der Ausübung oder 

Androhung von Gewalt beruhte. In einigen Fällen ist jedoch auch von einem Kaufkollekri­
ven Landes die Rede. 28 

Tradirionelle ökonomische Srrukruren 

Die verhälmismäßig egalitären Formen des Zugangs zu Land, das für die S[ammesmitglieder 

die wesemliche Basis der Wirrschaft bildete, korrespondierren mit einem geringen Ausmaß 
an ökonomischer Differenzierung innerhalb der tribalen Sraruskategorie. Gewisse Umer­

schiede zwischen arm und reich - wie sie etwa in den unterschiedlichen Hausformen der vor­

kolonialen Archirektur augenfällig werden - schloß dies freilich nicht aus. Sie ersueckren sich 
auf den (hochgradig fluktuierenden) Besitz an Vieh, aber auch aufLandbesitz. In der Mehr­

zahl der Fälle aber blieben diese Umerschiede in einem relativ engen Rahmen, sodaß etwa 

eine einzige Aufreilung des familiären Gemeinschaftsbesirzes umer überdurchschnirclich vie­
len Söhnen den Besitz einer wohlhabenden Familie auf ein Mittelmaß reduzieren konme. 

Selbst wenn einzelne Familien größeren Reichrum zu akkumulieren vermochren, so konme 

dieser nur selten über längere Zeit aufrechterhalren werden. Dasselbe galt für den polirischen 
Einfluß, den Reichrum tendenziell nach sich zog. Er blieb meist nur für ein oder zwei Gene­

rationen in einer Familie und ging dann wieder verloren. Die materiellen Ansprüche, die von 

den Dorfgemeinschaften und Segmemen an jene ambitionierren Reichen gesrellt wurden, 

die als ihre informellen politischen Vemeter fungierren, trugen dazu das ihrige bei. 
Es kam somir kaum eine dauerhafte quantitative ökonomische Differenzierung zustande. 

Auch die wirtschaftliche Komplememarirär zwischen arm und reich war nur minimal ausge­
bildet. Es war zwar nicht unüblich, daß Arme in den Haushalten und auf den Feldern der 

Reichen Hilfsdienste leisteten; dies ,-vurde jedoch nichr als eine offen ökonomische Beziehung 

angesehen. Emsprechend wurden solche Arbeiten durch "Geschenke", ernra von Nahrungs­
mi((eln, abgegolren, aber nichr bezahlt. Darin kam eine ökonomische Ethik zum Ausdruck, 

die mit Durkheims Begriff der "mechanischen Solidarität" (1893: 189-194) rreffend cha­

rakterisiert werden kann. Sie faßte asymmerrische wirrschaftliche Beziehungen wie das An­
nehmen einer Bezahlung für Arbeir als eine Umerordnung auf, die mir dem kulrurellen Ideal 

der Egalitär aller Stammesmitglieder im Widerspruch stand (einer Egalität freilich, die die 

Ungleichheiten des geschlech[s- und alrersspezinschen Starus als narurgegeben annahm). 

28 Für detailliertere Darstellungen der traditionellen und gegenwärtigen Formen des Zugangs zu Land s. Kraus 

1991: 55-G~, 73-82; 1997c. 
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Diese Ethik, die wenn auch durch die Herausbildung eines höheren Maßes an lokaler AI­
beirsredung erwas elngeschränkr - noch heure Gelrung har, wies spezialisieree wirtschaftliche 

Tarigkeiren, die asymmerrische Beziehungen nach sich zogen, Jenen Personen zu, die auf­

grund ihrer ~tarusgruppenzugehörigkeir von der grundsätzlichen Egalirär der rammesmir­

glieder amgeschlossen waren. 

Handwerkliche Spezialisren wie chmiede, Töpfer und Schusrer gehöreen - und gehören 

noch heute praktISch ausnahmslos - einer zwar kleinen, ökonomisch jedoch äußerst wichti­

gen Sraruskategorie an, die gegenllber den Stammesmirgliedern klar abgegrenzr und als infe­

nor definiere ist. Die Angehörigen dieser ')raruskategorie werden iqbfzyn (sg. aqbfi) genannt, 

eine Bezeichnung, die mir lqbft, "Sllden", in Zusammenhang gebrachr wird und demnach 

erwa "Leute aus dem llden" bedeurer, was auf ihre Herkunft aus dem präsaharischen Raum 

verweist. ~Ie unterscheiden sich von den Srammesmirgliedern, lmazztn, durch ihre dunkle 

Hautfarbe, die als ihr essentielles Yrerkmal angesehen wird. Von der Zwischenheirar mir den 

wzazrgn sind die iqbfiyn ausgeschlossen. [nfolge ihrer Srarusgruppenendogamie beruhr der 

~tatus des aqbfr, der (in Analogie zu den ubrigen taruskaregorien) als vom Vater ererbr auf­

gefa~r wird, de facro aufbilareraler Filiarion. Es isr bemerkenswert, daß der Besitz privaren 

und die. utzung kollekriven Landes den rqbfiyn rraditionell nichr verwehre ist. 

Die Im Stammesgebier siedelnden Schwarzen waren und sind also die typischen berufli­

chen SpezIallsren. Ergänzt wurden sie durch orrsfremde, nichrrribale Händler und Hand­

werker. Die jüdischen Wanderhändler sind seir der Emigrarion prakrisch der gesamren länd­

lichen jlldischen Bevölkerung Marokkos in den fünfziger Jahren verschwunden; die aus den 

präsaharischen Oasen srammenden schwarzen Wanderhändler dagegen durchstreifen auch 

heure noch alljährlich nach der Ernrezeir die Täler des Hohen Aclas mir ihrem vor allem auf 

die Bedürfnisse der Frauen abgeStImmren Angebor an Waren (Kraus 1991: 88). Aber auch 

schwarze Handwerker zogen auf der Suche nach bezahlrer Arbeir durchs Gebirge. Hier sind 

vor allem die Bautrupps zu nennen, die, aus den präsaharischen Gebieren oder vom Südab­

hang des Atlas kommend, frllher alle Bauarbeiren durchführten. Ersr in der Prorekrorarszeir 

begannen die emen Stammesmirglieder die Technik des Stampflehmbaus zu erlernen. 

Heure werden BauarbeIten auch von teilspezialisiereen Stammesmirgliedern ausgeführe. 

Derartige bezahlte Arbeiren werden jedoch gewöhnlich nur als ein Zusatzverdienst für Arme 

angesehen. Auch in anderen spezialisiereen Tätigkeiten wie der Verarbeitung von Holz finder 

man neben rqbfiyn heute auch Angehörige der tribalen Statuskategorie. Die hochspezialisier­

ren traditionellen Handwerke des chmiedes und des Töpfers jedoch sind nach wie vor fest 

mit den schwarzen Handwerkerfamilien assoziiert, von denen man in den meisten Dörfern 

eine oder mehrere findet. Ein Ausllben dieser Handwerke ist für tammesmitglieder prak­

tisch undenkbar. Allgemein ist es auffallend, daß auch diejenigen unter den Stammesmit­

gliedern, die mir ihren Feldern und Herden nur unter Schwierigkeiten ein Auslangen finden, 

nur zögernd in spezialisieree Tarigkeiten ausweichen. In der vorkolonialen Zeit war diese Ab­

neigung zweifellos noch ausgeprägter. 
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Dasselbe galt auch für \',:eniger spezialisierte Arbeiten, sofern diese eine Bezahlung nach 

sich zogen. Es wurde als eine Schande für ein Stammesmitglied angesehen, auf einer anderen 

Basis als jener der Reziprozität gegenseitiger Hilfeleistung für seinesgleichen zu arbeiten. Die 

einzige Ausnahme bildete hier die Tätigkeit des bezahlten Hirten. Diejenigen, die auf einen 

zusätzlichen Verdienst angewiesen waren, suchten diesen in der Regel außerhalb des Stam­

mesgebietes, etwa indem sie am Nordfuß des Hohen Atlas, wo das Getreide früher reifte, bei 

der Ernte aushalfen; manche führte die Suche nach Arbeit schon in der vorkolonialen Zeit 

bis in die Städte des Tordens. Ähnliches läßt sich auch heute beobachten. So verdingen sich 

Arme vom sildlichen l\achbarstamm der Ayt Mrgad am Asif Mllull zu Erntearbeiten, 

während die Ayt l:Ididdu selbst zu diesem Zweck ihre Nachbarn im Norden aufsuchen. Die 

elI1Zlgen, auf die das nicht zutrifft, sind die Angehörigen gewisser egmente, die, obwohl als 

Stammesmitglieder klassifiziert, von einer vollkommenen Gleichstellung ausgeschlossen sind 

und nur unvollständig in die tribale Struktur integriert sind.29 Da ihnen die von den Stam­

mesmitgliedern generell angestrebte Egalität ohnehin nicht zur Gänze gewährt wird, können 

sie diese durch die Unterordnung, die im lokalen Verständnis mit bezahlter Arbeit einher­

geht, nicht gefährden. Sie können somit ökonomische Chancen nützen, die von den voll in­

tegrierten Stammesmitgliedern als sozial deklassierend empfunden werden und höchstens 

von den Armen, quasi gezwungenermaßen, wahrgenommen werden. Die Folge ist eine unter 

den Mitgliedern der unvollständig integrierten Segmente auffallend erhöhte Bereitschaft, das 

aus Bodenbau und Viehzucht erzielte Einkommen durch bezahlte Hilfsarbeiten innerhalb 

des Stammesgebietes oder durch eine Teilspezialisierung aufzubessern (Kraus 1991: 35, 85 f). 
Auch der lokale Handel wurde gemieden und blieb - wie wir gesehen haben - weitgehend 

stan1mesfremden und nichmibalen Spezialisten überlassen. Tauschbeziehungen zwischen den 

Stan1mesmitgliedern waren infolge der sehr weitgehenden Auslagerung aller Formen von Spe­

zialisierung aus der tribalen Statuskategorie nur minimal ausgebildet. Sie fanden fast aus­

schließlich im Rahmen des Wochenmarktes, 55Uq, statt, und es erscheint geradezu als eine 

zentrale Funktion dieser Institution, die wenigen komplementären ökonomischen Bezie­

hungen zwischen Stammesmitgliedern von den Beziehungen des sozialen Alltags zu isolie­

ren, die auf der ideologischen Prämisse ihrer Gleichheit aufgebaut waren, und sie in einen 

Bereich zu verlagern, in dem diese Alltagsbeziehungen zu einem gewissen Grad aufgehoben 

waren (Kraus 1991: 91 f). ur der die Stammesgrenze überschreitende Handel mit Vieh -

dem wichtigsten und nahezu einzigen Exportgut der Region - wurde auch von Stammes­

mitgliedern betrieben; er galt nicht als mit dem tribalen Status unvereinbar. 

Die traditionelle Meidung aller Formen von Spezialisierung, die auch heute in vielen Be­

reichen nahezu ungebrochen fortbesteht, erstreckt sich sich nicht auf die relativ neuen spe­

zialisierten Berufe wie etwa jenen des Lastwagenfahrers, der in der Auffassung der Stammes­

mitglieder keinen deklassierenden Beigeschmack hat. Die zunehmende Arbeitsteilung 

29 Auf das Phänomen dieser "unvollstandlgen Integration" werden Wlt noch mehrfach zurllckkommen. 
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kOl1lentriert sich allerdings auf die .\1arkrarte, die vielfach auch als lokale Verwalrungszen­

[[Cn fungieren. Mit der Herausbildung dieser lokalen Zentren korrespondierr eine "Periphe­

risierung" der umliegenden Dörfer, die von der neuen ArbeirsreiligkeI[ in weir geringerem 

\tage betroffm sind. Don läßr sich, wenn auch durch die ökonomischen und sozialen Ent­

wicklungen der lernm Jahrzehnte immer mehr abgeschwächt, noch heure jene Abwesenheir 

ökonomischer <ipezialisierung In der rribalen ~raruskaregorie beobachren, die für die rradi­

rionelle Gesclbchafr des zentralen Hohen Arlas so charakteristisch war. 30 

Die weitgehende Konzentrarion der tribalen Bevölkerung auf die landwirrschafrliche Pro­

duknon - Bodenbau und Viehzucht - hat e1l1en gewissen Selbslversorgungsanteil der fami­

liären Produknonseinheiren an :\"ahrungsmmeln zur Folge, der heure durch zunehmende 

KOllSumbedürfnisse und Bevölkerungsv"achsrum eingeschränkr ist, frUher aber zweifellos weit 

höher war. 11 Doch sollte nicht ilbersehen werden, daß der Stamm insgesamt schon seit der 

vorkolonialen Zw den eigenen Bedarf an land\\ irrschafrlichen Produkten nicht decken 

konnte und soma von einer wlrrsc.hafdichen Aurarlcie weit entfernt war. Dazu kam (und 

kommt) noch ein ausgeprägtes Ungleichgewicht zwischen den Erträgen aus Bodenbau und 

Viehzucht. \X'enn die Produktion von Vieh Überschüsse erbrachte, die vermarktet werden 

konnten, so war die agrarische Produktion unzureichend. 32 Dafür waren - neben kulrurel­

len und hisrorischen fakraren - die lokalen ökologischen Bedingungen, vor allem der rela­

t[\'(: .'.fange! an geelgnerem Land , veranrwortlich (Couvreur 1968: 19-21). Dementspre­

chend war der Import vor allem von Getreide seit langem eine 'otwendigkeit. Trotz einer 

gewissen Differenzierung in mehr agrarisch und mehr pasraral orientierte Produktionsein­

hwm innerhalb des Stammes (von der im letzten Kapitel bereits die Rede war) erfolgte der 

Austausch von Vieh gegen Getreide daher vor allem uber rribale Grenzen hinweg und erfor­

dene direkte oder 1l1direkte Handelsbeziehungen in andere ökologische Zonen. 

\X'enn also, so wie wir berant haben, nichr nur die quanritative, sondern auch die qualita­

tive ökonomische Differenzierung innerhalb der (ribalen Beyölkerung des Stammes auf ein 

.\.1indestmaß redUZiert war, so darf man darin nicht die Folge einer weitgehend autarken und 

undifferenzierten lokalen \X'irtschafr \·ermuren. Eine Autarkie schlossen schon die ökologi­

schen \'erhälrnisse aus, sobald die Bevölkerung eine gewisse minimale Dichte ilberschritten 

harre. Der \1angel an Getreide und die Exponorientierung der lokalen \'iehproduktion 

nÖligren den Stamm zu einer wirrschaftlichen Öffnung nach außen. Die ökonomischen 

Außmbeziehungen erstreckten sich nicht nur auf Grundnahrungsmirrel, sondern auch, in 

stetig zunehmendem Ausmaß, auf handwerkliche Produkte und aufGenußmirrel wie etwa 

Tee und Zucker. .\.1][ ihnen Hand in Hand gingen vielfältige kulrurelle und politische Bezie-

)0 für eine eingehendere ethnographIsche Dar;tellung s. I\:raus 1991 . 82- 92. 

31 Zum Bevölkerungszuwachs "gl. n. 17 oben . 

12 Fur eme Dokumentation die"" Iatbestande, aus den e",en Jahren der ProtektoralSherrschaft s. Payre 193-. 
23 
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hungen ZU der weiteren Gesellschaft mit ihren umerschiedlichen Bevölkerungsgruppen. Dazu 

kam noch eine ausgeprägre lokale Arbeitsteilung, die durch die hochgradige Spezialisierung 

nichmibaler Gruppen wie der schwarzen Handwerker eine ökonomisch undifferenzierte tri­

bale Status kategorie erst ermöglichte. Bedenken wir nur, daß die Stammesmitglieder nicht 

nur das technische Wissen von Schmieden und Töpfern in Anspruch nehmen konmen, son­

dern auch für Arbeiten wie die Herstellung ihrer Pflüge und sogar das Errichten ihrer Häuser 

auf schwarze Spezialisten zurückzugreifen gewöhm waren. 

Sobald wir unsere Aufmerksamkeit von der im lokalen Komext dominierenden, sich als 

sehr homogen repräsentierenden tribaIen Bevölkerung ab- und der weiteren Gesellschaft zu­

wenden, mit der diese durch regelmäßige Beziehungen sehr unterschiedlicher An verbunden 

war, zeigr sich, daß wir es mit einer hochdifferenzierten und relativarbeitsteiligen Gesellschaft 

und Kultur zu tun haben. Das Bild einer auf Egalität beruhenden, sich der sozialen und öko­

nomischen Differenzierung verweigernden sozialen Ordnung, das die Ayt Hdiddu sich selbst 

und dem Betrachter bieten, ist insofern tfLigerisch, als es dazu verleitet, jene Wechselbezie­

hungen außer Acht zu lassen, die die Stammesmitglieder mit der sie umgebenden lokalen 

und überlokalen sozialen Welt unterhalten. Sobald wir diese in unser Bild mit einbeziehen, 

wird deutlich, daß die geringe ökonomische und soziale Differenzierung innerhalb der triba­

Ien Statuskategorie nicht eine Folge geringer Komplexität der lokalen wirtschaftlichen, poli­

tischen und sozialen Verhältnisse ist. Die "mechanische Solidarität", die wir in Stämmen wie 

den Ayt Hdiddu beobachten können, ist vielmehr das angestrebte Ziel tribaler Ideologien 

und Werte, die sich zu ihrer Verwirklichung auf die als ungleich definierten lokalen Spezia­

listen und andere nichmibale Gruppen stürzen können, ja müssen. 



8. DI E POLITIS CHE IN T ITUTIO NEN 
U 0 IHRE T RA SFORMATIO E 

Die sozialen Bedingungen policischer Aucoricäc in der vorkolonialen Zeit 

\Vahrend die bel den Ayt Hdiddu vorherrschenden wirtschaftlichen Strukturen, soweit wir 

sie hlSrorisch überschauen können, keine radikalen Veränderungen durchgemacht zu haben 

scheinen, hat es in politischer Hinsicht vor allem seit der Etablierung der französischen Pro­

tekroratshcrrSLhaft einen tiefgreifenden Wandel gegeben. Enrsprechend schwieriger ist auch 

ell1e Rekonstruktion der traditionellen politischen trukturen. 

BIS 1933 waren die Art Hdiddu praktisch vollkommen auronom. Wenn der Sulran gele­

gendich seine Herrschaftsansprüche geltend machte (wie wir es an einem Beispiel noch zeigen 

werden), so handelte es sich dabei um eine seltene Ausnahmeerscheinung. Der manipulative 

Einßuß des mabzen bildete zweifellos einen nicht zu unrerschärzenden politischen Fakror, der 

jedoch anders als bel vielen anderen tämmen Zentralmarokkos - keine unmittelbar spür­

b.lren AUSWirkungen auf die Formen lokaler Machtausubung harre. Staarlicher Rückhalt war, 

soweit sich dies aus Schriftquellen und Oralrraditionen erschließen läßt, keine Basis für 

Machtposinonen innerhalb des tammes und wurde auch nicht von jenen gesucht, die sol­

che PosHlonen innehatten. Politische Macht wurde, ob von Personen oder Gruppen, nur auf 

Auktuierende und wenig dauerhafte Weise ausgeübt. Die einzige Ausnahme bildete hier die in 

religiöser Aurorität begründete Macht, die von den Lineages der Heiligen, igWrramn (sg. 

ag'rram) geltend gemacht werden konnre, sofern sie über genügend Charisma verfügten. In­

nerhalb der tri baien . tatuskategorie gab es zwar einige unvollständig inregrierre tribale Seg­

menre, die von Wichtigen Formen der politi chen Partizipation ausgeschlossen waren; es gab 

jedoch keine permanenren politischen Eliten wie die Häuprlingslinien, in denen in vielen 

anderen nahösrlichen Stammesgesellschaften tribale Führungsämter weitergegeben wurden. 

Die formelle politische Organisation, in hohem Maße unzenrralisierr, zielte auf größt­

mögliche Diffusion der Macht ab. Gruppen auf mehreren Ebenen besaßen Oberhäupter, 

imgarn (sg. amgar) , die jährlich neugewählt wurden und deren Ämter unrer den Subseg­

menren der jeweiligen Gruppen rotierten; dies schloß im Prinzip (wenn auch wohl nicht im­

mer 111 der Praxis) eine sofortige Wiederwahl aus. I Während auf Dorfebene das Amt des 

amgar - wenn auch nicht ohne Veränderungen - bis heute besteht, wurden die politischen 

Vertreter der größeren tribalen Einheiten nach der "pacification" und der Etablierung der Pro­

tekroratsherrschaft durch permanenre Stammesoberhaupter ersetzt. Der im Vergleich zu an­

deren tribalen Institutionen geringe Grad an Kontinuität uägt dazu bei, daß heute selbst 

1 Der lermmus amgar leItet SIch von einem \'erbalstamm ab, der .groß sem, alt sein" bedeutet. 
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Stammesmitglieder höheren Alters - von denen die meisten die Epoche tribaler Autonomie 

nur als Kinder oder Jugendliche erlebt haben - keine genauen Vorstellungen \'on den vorko­

lonialen politischen Institutionen mehr haben, Ebenso wichtig ist dabei der generell sehr dif­

fuse Charakter traditioneller politischer Macht. Woran man sich im Rückblick auf die Zelt 

vor der französischen Herrschaft erinnert, das sind weniger die gewählten Stammesober­

häupter (über deren Existenz sich viele meiner Gesprächspartner gar nicht im klaren sind) als 

jene Per,onen, die auf informeller Basis politischen Einfluß ausübten, 

Informelle AutOrirär: Die izmmam 

Praktisch lag ein Gtoßteil der politischen Emscheidungsfindung in den Händen geachteter 

und wohlhabender Männer, die sich durch ihr politisches Talem einen Namen gemacht hat­

ten. Sie wurden iimmam (sg, aimmaE), d. h. erwa "Ratsmitglieder", genanm, da sie sich in 

informellen Ratsversammlungen aimmUE oder fimaN. zusammenfanden, um die Ange­

legenheiten des Stammes oder seiner Umergruppen zu regeln 2 

Die Position eines aimmaE in diesem Sinne erhielt man nichr durch \X'ahl oder Ernen­

nung. Sie war auch nicht an bestimmte Familien gebunden. Ein Mann, der die erforderli­

chen Eigenschaften besaß, um sein Dorf oder Stammessegmem politisch zu vertreten, "of­

fenbarte" oder "zeigte sich" (idhr) von selbst; das heißt, er wußte sich durch seine Fähigkeiten 

Anerkennung zu verschaffen, Klugheit sowie organisatorisches und taktisches Geschick stan­

den dabei im Vordergrund. Der aimmaE mußte rhetorisch zu überzeugen wissen und die 

Kunst beherrschen, als Schiedsrichter und Vermircler Rechtskonflikte zwischen den Mitglie­

dern seiner Gruppe durch den Ausgleich gegensätzlicher Interessen zu schlichten. Mut und 

Stärke im Kampf, die sonst als männliche Tugenden geschätzt wurden, kamen hier erst in 

zweiter Linie zum Tragen, Großzügigkeit dagegen - auch sie eine der grundlegenden Tugen­

den des Mannes - spielte eine zentrale Rolle, die weit über jene Erwartungen hinausging, die 

an einen gewöhnlichen Mann gerichtet wurden. Zu den wichtigsten Aufgaben eines aimmaE 

zählte die Gastfreundschaft im Namen seines Dorfes. Seinem Haushalt fiel es zu, Gäste des 

Dorfes '>vürdig zu bewirten, Er konme dabei zwar durch Beiträge der übrigen Dorfbewohner 

umerstürzr werden; die Haupdast lag aber doch auf seinen Schultern, Alle meine Gesprächs­

partner betonten daher, daß nur ein reicher Mann als aimmaE fungieren konnte. 3 

2 Als timmam wurden (und werden) auch die Jahrlich neugewahlten Mitglieder des formelleren Dorfrates be­

zeIChnet. 

3 Abstammung und Deszendenz spielten als Kriterium für die Position de.s aimmlU bei den Ayt Hdlddu eine ge­

ringere Rolle, als dies laut Hammoudi (197 4: 157 fl bei den iIJatarn der Ayt crp der Fall war (aIJatar, wört­

lich "Großer", kann als wemger präziser Terminus auch bei den An Hdiddu anstelle von aimmac verwendet 

werden). Bei den stärker hIerarchisch differenZIerten Art c~ta war nach Hammoudi die anerkannte genealogi-
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Die Frage nach dem Zusammenhang zwischen ReichTUm und poliüscher Macht haben 

wir bereits im letzten Kapitel berührt. In den Augen der Ayrf:Ididdu steht ein solcher Zu­

sammenhang außer Zweifel: ReichTUm war, zusammen mit persönlichen Fähigkeiten, die 

Voraussetzung für Jene Form der Macht, die ein aimmat: aufgrund seines EinAusses und sei­

ner AutOrität aufbauen konnte. Weiters bildete der Status des aimmaE in der Regel wohl auch 

eine Vorbedmgung für die formellen politischen Ämter. Dieser Zusammenhang war jedoch 

nicht zirkulär. Reichtum konnte zu Macht führen; Macht aber führte offenbar nicht zu mehr 

ReichTUm. Eher war das Gegenteil der Fall: der aimmaE durfte auf seine persönlichen Mittel 

wenig RLlcksicht nehmen, wenn er sich die WertSchätzung erhalten wollte, die er genoß und 

In der seine AutOritat begründet war. Darin dürfte einer der Gründe dafür liegen, daß der 

aimmaE, dessen poliüsche Fähigkeiten persönlicher Art waren, auch die materielle Grund­

lage semes EinAusses im Normalfall nicht innerhalb seiner Familie weitergeben konnte. Der 

Status elnes aimmaE konnte daher gewöhnlich nicht ererbt werden, sondern mußte in jeder 

Ceneration auf~ eue erworben werden 4 

Dieser Prozeß begann im eigenen Dorf, wo der Ambitionierte zunächst seinen EinAuß 

etablieren mußte. In seinem Dorf wurde der aimmaE in erSter Linie als ein Ratgeber verstan­

den, und es wird betont, daß er über keinerlei Befehlsgewalt verfügte. Ihm oblag es, durch 

Überzeugung und Manipulaüon die Dorfgemeinschaft polirisch zu lenken, aber auch, ihre 

Interessen in den Ratsversammlungen zu vertreten. Die meisten Dörfer besaßen ihren 

aimmaE; andere hatten keinen, während es in einigen wenigen Dörfern sogar zwei iimmaen 

gab, die m einer scharfen Konkurrenz um Macht und EinAuß standen. 

Von der Posiüon im eigenen Dorf ausgehend, konnte der aimmaE sodann seinen EinAuß 

und seme Fllhrungsrolle schrirtweise erweitern: auf seinen Clan, dessen Mitglieder sich meist 

Llber mehrere nicht benachbarte Dörfer verteilten, und auf größere Segmente bis hin zum 

~ubstamm - der Ebene unterhalb des Stammes, auf der die Ayr Hdiddu in zwei Primärseg­

mente zerfallen. Es ist fraglich, ob es jemals einem Mann gelang, seine AutOrität auf den 

ganzen Stamm auszuweiten, so wie es bei anderen Stämmen der Region manchmal der Fall 

war. Am AsifMllull jedenfalls erinnert man sich an keinen Fall dieser Art, und auch in der 

Literatur gibt es keinerlei Hinweise. 

Die informelle AutOrität der iimmaen spielte in politischen Entscheidungsprozessen zwei­

fellos eine zentrale Rolle und trug wesentlich dazu bei, die durch die segmentäre Struktur des 

sehe Ableirung vom Gruppenkern, um den SICh durch Eroberung und Inkorporauon ein Segment gebildet hat, 

eine Voraussetzung für den Status des abatar. Bel den Art Hdiddu sind Personen mit gruppenfremder Ab­

stammung gewöhnlich wenIg zahlreich, und es handelt sich in der Regel um eIn indiVIduelles Phänomen. Die 

einZIge bedeutende Ausnahme bilden die unvollständig integrIerten Segmente, mit denen wir uns noch aus­

fuhrlIch befassen werden. 

4 DIeser tendenzIell negative Zusammenhang zwischen Macht und ReIchtum begann sich erst nach der Etablie­

rung der französischen Herrschaft umzukehren. In der Protekroratszeit gibt es emzelne Hinweise auf Fälle mas­

SIver Bereicherung durch die von der Staatsmacht eingesetzten permanenten Oberhäupter. 
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Stammes vorgegebenen Einheiten zu politisch agierenden Gruppen zu verdichten - Grup­

pen, die sich mit den segmentären Einheiten decken oder in deren Namen agieren konnten, 

dies aber nicht zwangsläufig taten. Auf greifbarere Weise übten die iimmacn ihre Führungs­

rolle aus, indem sie zusammentraten, um in Ratsversammlungen die Geschicke des Stammes 

und seiner Untergruppen zu lenken. Besonders unterstrichen wird von Informanten ihre 

schiedsrichterliche Funküon, die sich mit der Vermitrlerrolle der Heiligen überschnitt und 

auch in Kooperation mit diesen ausgeübt weden konnte. Schließlich darf angenommen wer­

den, daß die iimmacn auch diejenigen waren, die an den Wahlen für die formellen poliü­

sehen Ämter teilnahmen und diese unter sich vergaben (vgl. Hammoudi 1974: 157). 

Formelle Führungsämter 

Aus den Ethnographien Gellners (1969: 81-104) und Harts (1981: 76--89; 1984c: 145-147) 

sind die Prinzipien bekannt, nach denen bei einigen Stämmen des zentralen Hohen Atlas und 

des südlich angrenzenden Gebietes die tribalen Führungsämter besetzt wurden. Gellner hat 

diese Prinzipien mit den Begriffen "rotation and complementariry" beschrieben (1969: 81). 

Stammes- und Clanoberhäupter, imgarn genannt, wurden grundsätzlich auf Jahresfrist ge­

wählt; im Folgejahr ging das Amt nicht nur auf eine andere Person, sondern auch in ein an­

deres Subsegment der betreffenden Gruppe über. Die Führung der Gruppe rotierte also unter 

unter den Subsegmenten, aus denen sich diese zusammensetzte, und zwar in einer fest vor­

gegebenen Reihenfolge. Die Komplementarität bestand darin, daß die Mitglieder jener Sub­

segmente, aus denen das Oberhaupt gewähJ t wurde, jeweils von der Teilnahme am Wahlvor­

gang ausgeschlossen waren. Ein Mann hatte also, in modernen Begriffen, entweder das aktive 

oder das passive Wahlrecht, aber nie beides zugleich. Der Wahlzeremonie ging freilich ein 

komplexer informeller Entscheidungsprozeß voraus, in dem auch die nichttribalen Heiligen 

eine bedeutende Rolle spielen konnten (wie Gellner für den Fall der Ihan~aln betOnt). Über­

dies konnte von den beschriebenen Prinzipien in der Praxis mehr oder weniger weitgehend 

abgewichen werden (vgl. Hart 1981: 78 0. 
Bei den Ayt Hdiddu wissen heute selbst ältere Personen oft nichts von der Existenz regel­

mäßig gewählter Stammesoberhäupter. Andere jedoch - Informanten, deren Aussagen de­

taillierter und kohärenter sind - berichten von jährlich neugewählten imgarn. In Anbetracht 

des allgemeinen Kenntnisstandes über die vorkoloniale Epoche ist die Tatsache, daß das Wis­

sen um die tribalen Führungsämter so wenig verbreitet und unpräzise ist, auffallend. Sie weist 

auf die relaüv geringe ideologische und praktische Bedeutung der tribalen Oberhäupter hin. 

Mir der Rolle, die Hart der Instirution des "tOp chief", amgar n-ufila, bei den Ayt Eqa zu­

schreibt, steht dies in deutlichem Kontrast (1981: passim). Zu dieser geringen Bedeurung im 

Bewußtsein der Stammesmitglieder mag der Umstand beitragen, daß es bei den Ayt Hdiddu 

kein Oberhaupt für den Gesamtstamm gab, das als Symbol tribaler Einheit fungieren hätte 
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können, so wie dies bei den Ayr Eqa der Fall war. Ebensowenig lassen sich andere politische 

Institutionen rekonstruieren, die den Stamm als Ganzes betrafen. Es scheinr allerdings, daß 

im regionalen Konrexr diesbezüglich eher die Ayr Et~a die Ausnahme darsrellten als die Ayr 

Hdiddu. So besaßen weder Ayt Ebdi und Ayt Dawd u Eli, Teilstäm me der Konföderation der 

Ayt Sbman (GelIner 1969: 102; Harr 1984c), noch Ayt Mrgad (Harr 1978: 59; Skounti 

1995: 83 f.) regelmäßig gewählte Oberhäupter für den Stamm in seiner Gesamtheir. Wie 

Skounri feststellt, gab es zwei Fakroren, die bewirken konnren, daß die gewöhnlich nach geo­

graphisch-politischen und strukturalen Kriterien aufgesplitterre Führung auf einen einzigen 

Mann überging: zum einen Bestätigung und Rückhalt durch den mabzen, zum anderen ein 

den Stamm als Ganzes berreffender Kriegszustand (1995: 84). 

Bei den Ayr J::Ididdu bewgen sich die vorkolonialen politischen Führungsämter - jeden­

falls am Ende des 19. und in den ersten Jahrzehnren des 20. Jh. - auf jene terrirorialen Ein­

heiten, die sich infolge geographischer und polirischer Gegebenheiten im Zuge der schrirr­

weisen Expansion des Stammes herausgebildet harren. Diese Einheiten enrsprachen meist 

einer Talschafr oder einem Abschnirr einer solchen; wir können sie, in Anlehnung an den 

Sprachgebrauch der Protekroratszeit, als Distrikte bezeichnen. Die meisten Segmenre der 

höheren Ebenen waren infolge des Expansionsprozesses in mehr als einem Disrrikt verrreten; 

dennoch bildeten im Alltag die Distrikte, und nicht der Stamm als Ganzes, die größten poli­

tischen Einheiten. Dies kam nicht zulerzr in Institmionen wie den gewählten Oberhäuptern 

zum Ausdruck. 

Zudem tendierten die tribalen Führungsämter dazu, srrukruralen Kriterien Rechnung zu 

rragen. Im Asif Mllull-Tal, das gemeinsam mit dem benachbarten Isllarn-Tal einen DiStrikt 

bildete, besaßen die bei den Primärsegmenre oder Substämme, Ayt Ttlt oder Ayt Brahim (wie 

sie nach ihrem dominierenden Subsegment häufiger genannt werden) und Ayt Iczza, jeweils 

einen amgar, der offenbar nach den Prinzipien von Rotation und Komplementarität gewählt 

wurde 5 Über den Ablauf der Amtseinsetzung dieser Oberhäupter und ihre Aufgaben und 

Kompetenzen konnte ich keine detaillierren Informationen erhalten. Es wurde jedoch her­

vorgehoben, daß bei den Ayt Brahim die unvollständig integrierren Segmente von dem 

Recht, den amgar zu stellen, ausgeschlossen waren. Bei den Ayr IEzza dagegen gibt es keiner­

iel Hinweise auf eine systematische politische Diskriminierung gewisser Segmente. 

Auch die von Skounti angeführren Fakroren konnten - anders als bei den Ayr Mrgad -

die strukrurelle und politische Opposition zwischen den bei den Primärsegmenten nicht über­

winden. Am AsifMllull erinnert man sich nicht an einen Kriegszustand, der zur Einsetzung 

eines Kriegshäuprlings, amgar n-Ibarud, für den ganzen Disrrikr oder gar den Gesamtstamm 

5 Nichr zulear wegen dieser polrrischen Elgensrän<Lgkeir der Substämme könnte man <Lese - im Sinne jenes Ver­

srandnlsses des Srammesbegriffes, den wir Im Kapitel 2 entwickelt haben - ebensogur selbst als Stämme 

bezeichnen. \X'enn \Vif <Les hier nIcht tun, so geschIeht es nichr aus definitorischer Strenge, sondern im Interesse 

desknptlver Klarheit. 
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geführr hätte. Die großen intemibalen KonAikre, von denen erzählt wird, betrafen die Kon­

föderation der Ayt YaRman, die gegen die Ayt cqa kämpfte. In diesem Zusammenhang un­

terstellten sich die Ayt Hdiddu der Führung eines amgars der Konföderation. Häufiger aber 

waren kriegerische Handlungen, bei denen Ayt Brahim und Ayt IEzza gegeneinander stan­

den. Selbst als der Sultan Mulay 1-Hasan gegen Ende des 19. Jh. im Disuikr von Asif Mllull 

und Isllarn permanente Vemeter seiner Macht installierre (die im übrigen keinerlei prakti­

sche politische Autorität besaßen), nahm er auf die innertribale Opposition Rücksicht und 

setzte für Ayt Brahim und Ayt IEzza jeweils einen eigenen qayed ein. 

Eine ähnliche Situation bestand möglicherweise auch im Imdgas-Tal. ach Harr gab es 

einen gemeinsamen amgar nur dann, wenn die beiden Primärsegmente - Ayt Tdt und Ayt 

Ebdrr:r-iq (die den Ayt IEzza des Asif Mllull-Tales entsprechen) - nicht gegeneinander kämpf­

ten. Sonst hatte jedes der beiden Segmente seinen eigenen amgar 0978: 65)6 Im Amdgus­

Tal, das die Ayt Brahim gemeinsam mit Ayt Mrgad-Gruppen in Besitz genommen hatten, 

ergab sich infolge dieses historischen Umstandes eine höchst außergewöhnliche Form inter­

tribaler Beziehungen. Hier teilten sich die beiden Stämme einen Distrikt, den außer Ayt 

I::Ididdu und Ayt Mrgad noch die ffrja (a. fO.rja) von Ayt Lbsn bewohnten.? Die drei Grup­

pen besaßen nach Lecomte (1929)8 eine gemeinsame Ratsversammlung, in der sie alle ver­

treten waren; über einen amgar des Distrikts liegen mir keine Informationen vor. 

Wenn bei den Stämmen unserer Region eine tribale oder rribal-territoriale Gruppe sich 

auf die beschriebene Weise ein Oberhaupt wahlte, dann setzte der amgar gewöhnlich bei sei­

ner Wahl für die Untergruppen, aus denen sich die Gruppe zusammensetzte, der er vorstand, 

je einen Repräsentanten ein (für nähere Details s. Gellner 1969: 92 f., 103 f.; Hart 1981: 
83-89; 1984c: 143-147). Diese wurden id-bab n-imurr (sg. bab n-umur) genannt; sie waren 

weniger Oberhäupter der betreffenden Einheiten als vielmehr Garanten für deren Mitglieder 

und Ansprechparrner gegenüber dem amgar. 9 Derartige Repräsentanten gab es wohl auch 

6 Hier muß allerdings angemerkt werden, daß Hans Angaben zu den Ayt Hdlddu - ErgebnIs einiger kurzer Be­

suche (vgl. 1978: 55) - wesentlich weniger verlaßlich sind als sein reichhaltiges Material über die Art Erta und 

eine Reihe teils grober Fehlinformationen enthalten, darunter die Behauptung, bel den Ayt Hdiddu gebe es 

exogame Lineages (I978: 65, 67). 

7 Im lokalen Kontext der Ayr Hdiddu und ihrer Nachbarn verwende ich alle TermIni in ihren dort gebräuch 

lichen tamazlgt-Formen, also ssrfo und Hnfstatt forfo und frifetc. 
8 Die unveröffentlichte ArbeIt Lecomtes weist In der mIr zugänglichen Kopie keine durchgehende Pagination auf 

und wird daher stets ohne Seitenangaben zitiert. 

9 Die BezeIchnung bab n-umur entzieht sich einer raschen Deutung. Sie kann zwar wörtlich als "Besitzer" oder 

"Inhaber eines Anteils" übersetzt werden, wie es Gellner (1969: 84) und Hart (1981: 83, 96 n. 24) In etwa tun. 

Diese Übersetzung, die /Ur eIne segmentäre Interpretation im Sinne der GleichförmIgkeit kollateraler Segmente 

zu sprechen scheint - eIne Interpretation, zu der auch die Einheimischen meist greifen -, geht von jener Be­

deutung aus, In der das \'(fort am ur heute am häufigsten verwendet wird. Amur bezeichnet aber nicht nur den 

"Teil, Anteil", sondern auch den Schutz, der eIner Person gewahrt wird, sowie den "etat de paix entre deux tribus 

caracterise par I'existence de cautions reciproques" (Taifi 1991: 427). Diesen Bedeutungen scheint der ur-
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bei den An Hdiddu. Jedenfalls venvendeten meine Gesprächspartner verschiedenclich den 

'lerminm bab n-umur, wenn auch ohne eine ausreichend präzise Vorstellung von seinem In­

halt. Es kann daher anhand meiner Daten nicht rekonstruiert werden, auf welchen Ebenen 

der tribaIen Struktur id-bab n-imun- zu finden waren und was ihre konkreten Funktionen 

waren. 
Dagegen gibt es keinerlei Hinweise, daß Segmente unterhalb der disuikrsinternen Primär­

segmente uber gewählte lmgarn verfügt härten, so wie es bei anderen Stämmen - erwa den 

Ayt Ebdl (GelIner 1969: 103; Hart 1984c: 146) - manchmal der Fall war. Erst auf der terri­

tonal-residentiellen Ebene der Dörfer gab es wieder Imgarn, die nach den Prinzipien von Ro­

tation und Komplementarität jährlich neugewählt wurden. Ihre Aufgaben standen zu einem 

wesentlichen Teil mit der Übenvachung des dorfeigenen Landes und seiner utzung in Zu­

sammenhang. Die Institutionen des Dorfoberhauptes sowie des ebenfalls gewählten Dorfra­

tes bestehen bis heu te; ich habe sie im Detail an anderer Stelle beschrieben (Kraus 1991: 
46-48).10 

Der Widerstand gegen die "paciflcarion" 

Wenn die militärische Unterwerfung des Kernlandes der Ayr Hdiddu auch erst im Sommer 

1932 ernsthaft in Angriff genommen werden konnte - nur der ösclichste Distrikt von Amuggr 

war schon seit 1929 teilweise unter französischer Kontrolle -, so war sich der Stamm doch 

bereits eit langem der französischen Präsenz und der von ihr ausgehenden Bedrohung be­

wußt. chon von den späten achtziger Jahren des] 9. Jh. an harren religiöse Führer danach 

getrachtet, die Ayt l:ldiddu und andere tämme der Region gegen das allmähliche Vordrin­

gen der Franzosen ins südostmarokkanisch-algerische Grenzgebiet zu mobilisieren (Dunn 

197'""': 1620, und es wird berichtet, daß noch vor der Errichtung des Protektorates ein s'Srif 
aus dem Gebiet der Ayr Saman Krieger aus dem Asif Mllull-Tal nach Ein J-SE:ir in Südost­

marokko - 300 km Luftlinie von ImilSil en [fern t - gegen die Franwsen führte. I I 

Trotz dieses und anderer unmirtelbarer Zusammenstöße mit den Truppen der Franzosen 

scheint es, daß die Ayr l:ldiddu sich in ihren unzugänglichen Gebirgstälern ziemlich unan-

sprllngliche. heute fast vergessene \X'ortslnn ... Lanze". zugrunde zu liegen. Es ist plausibler. bab n-umur von hier 

abzuleiten (vgl. Westermarck 1926: 1/537). FlIr eine eigenwilüge Deurung dieses Begriffs. die mir zu spekulativ 

erscheint. s .. \leZZlne 1987 183-185 n. 8. 

10 Zusätzlich zu den beschnebenen Oberhäuptern konnten Gruppen unterschiedlicher Art und Größenordnung 

fur diverse Zwecke wie etwa die Organisation und lJber.vachung des Wochenmarktes oder die Transhumanz 

auf regulärer oder ad hoc-Basis Imgam wählen. Ja sogar fur die geordnete Abwicklung der kollektiven Hoch­

zeItSfeiern \\urde ein amgar eingeserzt. wie ich noch 1985 beobachten konnte. 

11 Bei dem Kampf an den man sich erinnert. handelt es sich wahrscheinllCh um die Schlacht von Menabha nahe 

Ein s-Sm ,m April 1908 (vgl. :-"lartln 1923:479 f; Dunn 1977: 233 f). 
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greifbar fühlten. Dennoch war die gesamte Region bereits vom wachsenden Druck der Pro­

tekroratsmacht geprägt - ein Umstand, der bei der Interpretation einheimischer Schilderun­

gen der Epoche von ssiba, der Zeit der tribaIen Autonomie, nicht außer Acht gelassen wer­

den darf. In den letzten jahren vor der eigentlichen "pacification", an die sich die ältesten 

heute noch lebenden Informanren erinnern, waren die lokalen Lebensbedingungen zweifellos 

in zunehmendem Maße vom allmählichen Näherrücken der Grenze zwischen den schon un­

terworfenen und den noch dissidenten Gebieten geprägt. Obwohl alles andere als undurch­

dringlich, behinderte diese Grenze den regionalen Handel und mehr noch die Transhumanz. 

Zugleich schuf sie, vor allem durch den Waffenschmuggel, neue ökonomische Möglichkei­

ten, die einigen zu Wohlstand verhalfen (vgl. Harr 1984a: 177). Mit der französischen Ar­

mee, die danach strebte, mit allen einflußreichen Persönlichkeiten Kontakt aufzunehmen, 

etablierte sich zudem ein neuer und höchst aktiver Akteur auf der politischen Bühne, der 

dazu beitrug, das lokale soziale Gefüge zu verändern. 

Am Ende der Operationen des jahres 1931 bildeten der zentrale Hohe Atlas und das süd­

lich davon gelegene Sagru-Gebirge die letzten wichtigen dissidenten Zonen. Innerhalb des 

zentralen Hohen Atlas wurde dem Gebiet der Ayt J:l.diddu, vor allem dem AsifMllull-Tal, 

größte strategische Bedeutung zugemessen (Kauffmann 1927: 11; Guillaume 1946: 

398-399). Die Ayt Hdiddu, die zweifellos die technischen und militärischen Mittel ihres 

Gegners unterschätzten, setzten den Protekroratstruppen keinen geeinten Widerstand entge­

gen; an Entschlossenheit jedoch ließen sie es nicht fehlen. Wenn der General Guillaume, wie 

bereirs zitiert, davon spricht, daß keiner der Gebirgsstämme Zentralmarokkos sich kampflos 

unterwarf und manche von ihnen ihren Widerstand bis zur völligen Erschöpfung ihrer Mög­

lichkeiten aufrechrerhielten (1946: 73), so fielen die Ayt J:l.diddu ohne Zweifel in die letztere 

Kategorie. Infolge dieser Entschlossenheit dauerte es in den August des folgenden jahres, bis 

das gesamte Starnmesgebiet unter französischer Kontrolle war und die letzten Gruppen der 

Ayt J:l.diddu kapitulienen l2 

Die Gegenwehr der Ayt Hdiddu gegen das Vordringen der Protekroratstruppen in ihr Ge­

biet liefert ein Beispiel, anhand dessen unsere Darstellung der traditionellen Formen politi­

scher Autorität vervollständigt werden kann. Sie illustriert die Führungsrolle der Heiligen, 

auf die wir noch nicht eingegangen ind. Die igWrramn der Gebirgsregionen Zentralmarok­

kos - oder besser, jene dominanten Persönlichkeiten unter ihnen, deren fbaraka oder Se­

genskrafr allgemein anerkannt war - spielten eine wichtige Rolle als Friedensstifter und Ver­

mitder in intra- wie intertribaIen Konflikten. Ihre bedeutenderen Niederlassungen, die oft in 

die Netzwerke der Sufi-Orden eingebunden waren, bildeten Zentren der religiösen Gelehr­

samkeit und Schriftpflege. Dies prädestinierte die Heiligen dazu, kulturelle und politische 

12 FiH eine detaillierte Darstellung der .,pacifica[ion" des Gebie[es der Ayt Hdlddu und ihrer achbam aus fran­

zösisch-mili[ärischer Sicht s. Guillaume 1946: 334-451. 
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Konrakrc lwischen den Stämmen und den fernen städrischen Zenrren sowie der Staarsmacht 

aufrechtlUcrhalten. 13 

Unrer vorkolonialen AJltagsbedlngungen war die politische Bedeutung der Heiligen so­

mIt gewiß keine gerInge, machte sich aber in erster Linie indirekt bemerkbar. 14 Vor allem in 

KriselllCltCn konnte sich dies jedoch rasch ändern. Immer dann, wenn eine Krise als Bedro­

hung des Islam oder der islamischen Ordnung inrerpretierr werden konnre, waren die Hei­

ligen aufgcrufen, die Stammesmitglieder um sich zu scharen und zu politischer Aktion zu 

mobilisieren. In Zeiten dynastischer Instabilität konnre das bis zum Anspruch auf die Macht 

Im Staat führen, wie wir es in Kapitel 6 am Beispiel der :mwya von DiLi) gesehen haben. Auch 

die I-amdlc dcr ImhlwaS, um deren führende Heilige sich immer wieder die Opposition der 

Stämme des Mittleren Atlas gegen den mabzen kristallisierre, illustriert die politischen Am­

bItIoncn mancher Heiliger. 

fs kann daher nicht überraschen, daß in der - noch dazu von Ungläubigen ausgelösten­

KrISe der "pacIfication" die Ig'rramn als politische Führer auftraten. Eher ist es auffallend, 

daß Srämme wie die Ayt l:ldiddu keine otwendigkeit sahen, dem Feind unter zenrraler 

führung geschlossen enrgegenzutreten. Taxsächlich gibt es weder auf der Ebene des Gesamt­

stammes noch auf jener des Distrikrs Hinweise auf die Einsetzung eines gemeinsamen Kriegs­

häuptlings. Dies könnte als eine Folge des diffusen und unzenrralisierren Charakters tradi­

tioneller politischer Führung gewerret werden. Dabei sollte jedoch nicht ubersehen werden, 

daß auch bCI den Art E~~a, der ehrwürdigen Insti tution des amgar n-ujlfa zum Trotz, das 

Stammesoberhaupt keine greifbare Rolle in der Organisation und Führung des Widerstan­

des gegen die "pacification" spielte, wenn wir davon absehen, daß 1932 jener Mann, der die 

Im Sagru-Gebirge versammelten noch nicht unrerworfenen Gruppen der Ayr Etta in der letz­

ten Phase Ihres W'iderstandes anfuhrte, von diesen zum amgar n-ujlfa gewählt wurde (Hart 

1981: 230 f; 1984b: 172-183). 

AhnIIch zersplittert war auch die Gegenwehr der Ayr Mrgad, die so wie die Ayr l:ldiddu 

über keine zentralen politischen Institutionen verfügten (Skounti 1995: 45 f, 86). Wenn un­

ter den Art Mrgad und den Ayr E~~a einige Stammesmitglieder als Anführer des militärischen 

\X'iderstandes hervortraten, so fiel diese Rolle bei den Ayt l:ldiddu in erster Linie den als Ayr 

Sidl bekannren 19u'rramn der kleinen :mwya von Tilmi in einem Seitenral des Asif Mllull zu, 

deren AutOrität insbesondere bei den Ayt Brahim gtOß war. In den französischen Auf­

klärungsberichten und Darstellungen der "pacification" wie auch in der oralen Tradition wird 

13 <'0 agierte bClSpieisweise 18l9-20 11235 H ) das Oberhaupt der ZLlwya von Sid, Hamza als Vermitder ZWischen 

den <'tammen des .\lmleren Adas und dem Sultan .\1ulay Sliman (an-Nasiri 1906-07' 11/56, 63; EI .\1ansour 

1990 190). 

l'l Zu den umeßchiedlichen sozialen und pohnschen Funktionen der zgu'rramn s. Gellner 1969; für eine mehr hi­
storische Sicht der politischen Akuvlt<lten einiger der zgv'rramn aus der Familie der fhamaln s. Hammouru 1974: 
l63- 175, 1980; .\lorsy 1972. 
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in diesem Zusammenhang vor allem der Name von Sidi Eisa bn lfmad erwähnt, der bereits 

1929 weiter östlich, im Distrikt von Amuggr, die Protektoratstruppen in ernste Schwierig­
keiten gebracht hatte (Peyron 1997: 31 f). 

Sidi bn l:lmad, wie er kurz genannt wurde, hatte ebenso wie seine Brüder "studiert" (iqra), 
war also religiös gebildet. Er motivierte nicht nur die Ayr l:ldiddu mit primär religiösen Ar­
gumenten zum Kampf gegen die Herrschaft der Christen,15 sondern wg auch selbst zu Pferd 

in den Kampf - ein Abgehen vom grundsätzlichen Ideal des Pazifismus der igWrramn (vgl. 

Gellner 1969: 74-78), das in Zeiten religiöser Krisen als gerechtfertigt, wenn nicht gar ge­

boten, angesehen wurde. Aber auch die ihm zugeschriebenen magischen Kräfte, in denen sich 

seine fbaraka manifestierte, spielten eine bedeutende Rolle. Dementsprechend schwer war 

der Schock, als er am 8. Juli 1933 fiel (Guillaume 1946: 416)16 An seine Stelle trat sein Bru­

der Sidi Ttyyb, bekannt als Sidi Lmqqddm. Er vermochte die militärischen Talente Sidi bn 

Hmads nicht zu ersetzen. Dennoch führte er die sich vor den vorrückenden Truppen nach 

Südosten ins Gebiet der Ayt Mrgad zurückziehenden Ayr Hdiddu des AsifMllull praktisch 

bis zu ihrer endgültigen Unterwerfung im August 1933 an (Guillaume 1946: 439-443). 

Die Protektoratsherrschaft etabliert sich 

Neben den igWrramn - die vielfach als lokale Anführer des Widerstandes hervortraten - gab es 

auch Stammesmitglieder in dieser Rolle, die jedoch weniger Spuren hinterlassen haben. An­

gesichts der Tatsache, daß die Franwsen an den führenden Persönlichkeiten, über die man 

Einfluß auf die Stämme gewinnen konnte, außerordentlich interessiert waren, ist dies umso 

auffallender. Wie der General Guillaume feststellt, wurde in den zentralmarokkanischen Ge­

birgen die sonst oft: recht erfolgreiche politische Vorbereirung der "pacification" dadurch sehr 

erschwert, daß es dort - im Gegensatz zu anderen Gebieten des Landes - an Stammesfüh­

rern mangelte, die aufgrund ihrer Macht als Ansprechpartner hätten fungieren können 

(1946: 104; Vgl. Burke 1973: 190). 
Nach der Unterwerfung stellte sich die Frage nach den einheimischen Anführern, auf de­

ren Macht die neue politische Ordnung sich stützen konnte, von neuern. Die Richrung war 

hier bereits durch die grundlegende Ideologie des Protektorates vorgegeben, die darin be­

stand, die einheimischen Strukturen soweit wie möglich beizubehalten und zu nutzen und 

ihnen dort, wo es erforderlich oder erstrebenswert erschien, neue koloniale Struktuten zur 

Seite zu stellen. Daraus ergab sich, daß die Stämme ebenso wie früher der Staat als admini-

15 Er sagte, so wird erzählr: "Es gibt nur Kunpf oder Flucht, bis GOtt Abhilfe schafft oder wir sterben - bis nicht 

einer mehr llbrig ist". 

16 Nach der Legende waren seine llbernatürlichen Kräfte selbst nach seinem Tod noch so stark, daß sie auch dle 

Franwsen beeindruckten (vgl. Kraus 2004). 
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,rrauver Rahmen diemen. Die Srra[egie, für die sich die Pro[ekmra[sverwalrung in der Frage 

der Srammesoberhäup[er zunächst emschied, ähnc![e jener des vorkolonialen mabzen. Wo es 

lokale Mach[posmonen gab, wurdcn diese ausgenLltz[ und zu permanemen Führungsrollen 

ausgebaut, L1ber die man die Stammesbevölkerung komrollieren konme. Anders als zuvor 

aber standen nun die Mi[[elund Möglichkei[en zur Verfügung, solche Mach[posi[ionen dort, 

wo es sie nicht gab, neu zu schaffen. 

Die ncuen, permanemen S[ammesoberhäuprer, die den Ti[el qayed (pI. qiyyad) erhielten 

und deren Zuständlgke([ sich wie bci den imgarn zur Zeit uibaler Aumnomie meist über 

einen Dis[rikt crsuccktc, also eine [errimrial-[ribale Gruppe umfaß[e, suchte man also in er­

ster [ inic dort, wo bcrei[s lokale Mach[ oder Aumri[ä[ bestand. Dabei kam es vor, daß auf 

die IgUrramn zurLlckgegriffen wurde, die im Zuge dcr "pacifica[ion" vielfach ihren EinAuß auf 

die Stämme umer Beweis ges[ell[ harren (Drague o. ].: 176-178; Gellner 1969: 189, 

252 ·256)17 Die Ayr Sidi von Tilmi jedoch waren infolge ihrer allzu kompromißlosen ideo­

logischen Gegnerschaft für eine solche Rolle ungeeignet, sowohl in den Augen der Franzo­

sen als auch in jenen der Stammesmi[glieder. Eine militärische Gegnerschafr, die bereit war, 

1m wm äußemen zu gehen, bildere jedoch kein Hindernis. So wurden mehr als einmal ge­

rade Jene Männer, die die Stämme bis zum birreren Ende gegen die Franzosen geführr har­

ren, yon diesen danach zu qiyyad gemache Dies war bei den Ayr Mrgad (Peyron 1997: 32) 

sowie (mir einigen Jahren Verzögerung) bei den Ay[ Ena des Sagru der Fall (Harr 1984b: 

178 f, 186). Ähnliches geschah auch bei den Ayr f:ididdu von Asif Mllull und Isllarn, wo, 

nach dem Vorbild der vorkolonialen Oberhäuprer, jeder der beiden Subsrämme einen eige­

nen qayed erhiele Der ersre qayed der Ayr h:zza harre einige ihrer Clans im Widerstand ange­

führr; vor der "pacificarion" war seine Familie nicht poli[isch hervorgerre[en. Der qayed der 

Ayr Brahim dagegen emsrammre einer Familie, die bereits früher durch ihren EinAuß von 

sich reden gemacht harre (vgl. Lecom[e 1929; Naudin 1928: 564). Ein übergeordnetes ge­

meinsames Oberhaupr für alle Ayr Hdiddu oder auch nur den ganzen Disrrikr von Asif 

MlIull und lsllarn gab es auch weirerhin nich[I8 

Die Sankrionierung lokaler Machr durch den raar umer Beibehalrung des rribalen Rah­
mens harre die Herausbildung einer rribalen Elire zur Folge, die für die Ayr Hdiddu zwar neu, 

in der weireren Region aber nichr unbekanm war. Sie zeigre, ([orz radikal veränderrer politi­

scher Bedingungen, eine gewisse Parallele zu den Beziehungen zwischen dem mabzen und 

den rämmen in der vorkolonialen Zeit. Bei benachbarten Stämmen wie den Ayr Mrgad und 

Ayr lzdg harren die Wechselwirkungen zwischen rribaler und sraatlicher Polirik im 19. Jh. 

17 Drague (Pseudonym des General ~pdlmann) deutet an, daß diese formelle politische Funktion mit der tradi­

tionellen Rolle der ig""rramn Im Widerspruch stand: "Sidi :\1'ha, bien que marabout, est alors investi du com­

mandement des Alt I\lhammed et des Alt Hakem" (0.) 177, meine Hervorhebung). 

18 In den spateren Jahren des Protekrorates wurden d,e Taler von Aslf Mllull und Isllatn administratIV getrennt, 

sodaß es dann vier qlyyad anstelle der früheren zwei gab. 
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zeitweilig längerfristige ~1achtkonzentrationen in den Händen tribaler Oberhäupter nach 

sich gezogen, die eine Akkumulation von Reichtum sowie eine Tendenz zur "dynastischen" 

Weitergabe der Macht in der agnatischen Linie bedingten l9 Ähnliches ließ sich nun auch 

bei den Art Hdiddu des Asif ~lllull, zumindest in Ansätzen, unter dem Einfluß des kolonia­

len Staates beobachten (auch wenn die Möglichkeit der familiären ach folge im Amt, die 

auch von der Protektoratsmacht bevorzugt wurde, durch die Kurzlebigkeit dieses politischen 

Systems sehr eingeschränkt wurde). 

Anders als die vom ultan anerkannten tribalen Machthaber der \wkolonialen Zeit jedoch 

waren die neuen qzyyad vom Staat geschaffen und standen unter dessen aufmerksamer Kon­

trolle - einer Kontrolle allerdings, die ihnen weitgehende Freiheiten gewährte, solange sie sich 

loyal verhielten und die öffentliche Ruhe nicht gefährdet war. Ausgeübt wurde sie durch den 

Iqbtan (wie er von den Einheimischen genannt wurde), einen französischen Offizier des "Ser­

vice des Affaires Indigenes", meist im Rang eines "capitaine". Er bildete als Vertreter der Pro­

tektoratsmacht das lokale Gegenüber des qayed und hatte weitreichende Kompetenzen mi­

litärischer, administrativer und juridischer An inne. Während dem qayed jeweils eine tribale 

Gruppierung unterstellt war, war der "ofucier des Affaires Indigenes" seinerseits in eine rein 

territoriale Hierarchie eingebunden {vgl. Bidwell1973: 1600, deren Einheiten aber in un­

serem Gebiet auf den untersten Ebenen in Anlehnung an die tribalen Territorien abgegrenzt 

waren (wie es häufig der Fall war). DemenLSprechend ließ sich auch eine oft starke Identifika­

tion des Offiziers mit "seiner" tribalen Gruppierung und ihren Interessen beobachten, die im 

Zusammenhang mit Fragen wie etwa den \X'eiderechten nicht selten mit jenen der ~achbar­

stämme kollidierten. 

Unterhalb der Ebene der Substämme wurde von der Protektoratsverwalrung in jedem 

Dorf ein permanenter amgar eingesetzt. Daneben bestand die Institution des jährlich nach 

den Prinzipien von Rotation und Komplementarität neugewählren Dorfoberhauptes weiter, 

das wie erwähnt vor allem die utzung des Dorfterritoriums überwachte und daher zur Un­

terscheidung vom permanenten Dorh:orsteher als amgar n-yzgran oder amgar n-ddaw trgWa, 
d. h. amgar "der Felder" oder "des bewässenen Landes", bezeichnet wurde. Der Substamm 

verfUgte über eine Ratsversammlung, die ihn politisch \'ertrat und sich anscheinend aus den 

permanenten imganz der Dörfer zusammensetzte. Sie konnte bei pielm'eise unter der Auf­

sicht der jeweils zuständigen Offiziere Verträge über die utzung kollektiven \X'eidelandes 

mit benachbarten Gruppen abschließen. Dieser Ratsversammlung wurde eine neugeschaf­

fene Institution zur Seite gestellt, das "tribunal courumier", das unter dem Vorsitz des Ver­

waltungsoffiziers auf der Basis des - teilweise modifizierten - tribalen Gewohnheitsrechts 

Recht sprach. Die ebenfalls permanenten Mitglieder dieses Gerichts des Substammes wurde 

19 Fllr rue Art Izdg s. an-i\'äsIrI 1906-07: 1II193 f; Philippe 1911: 269; fuf die An ~1rgad s. Hcnf)' 1937b: 10, 

Lmare. 1932: 111114 f.; an-i\'i)lrI 1906-0~: 111375; Skoumi 1995: 40-42. 
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von den Dörfern vorgeschlagen und von der Prorekrorarsvef\valrung ausgewählr; einige klei­

nen.; Dorfer harren kein eigenes Cenchrsmirglied 20 

Im I.auf der I.CI[ leigren sich gewisse Unzulänglichkeiren dieses Sysrems, und so kam es 

l.lJ diversen \10dlfikarionen. Am Asif Mllull besrand die wichrigsre Reform darin, daß man 

195 I die permanenren Srammesoberhäuprer durch tmgarn erserzre, die jährlich nach den rra­

dirionellen Prinzipien von Rorarion und Komplemenrarirär neugewählr wurden. (Nun er­

hirlren auch die luvor ausgeschlossenen unvollsrändig inregrierren Segmenre das Rechr, an 

den \X'ahlen reilzunehmen.) Ein Grund rur diese Reform war, wie sich aus Dokumenren im 

lokalen Vef\valrungsarchiv belegen läßr, die Parreilichkeir und der J\1achrmißbrauch der 

qzyyad, die man lU lange unbehelligr gewähren harre lassen; ihre Ablösung durch jährlich ge­

wählre Oberhäuprer enrsprach einem Wunsch der rammesbevölkerung. Es isr jedoch anzu­

nehmen, daß auch ell1 Zusammenhang mir der gleichzeirigen Krise des Prorekrorares be­

srand, die aus der lUnehmenden polirischen Selbsrändigkeir des Sulrans Sidi Muhammed ben 
}zmf(:V1uhammad b. YÜ5uf) und seiner Führungsrolle in der narionalisrischen Bewegung re­

sulrierre und 1953 ll1 seiner Abserzung kulminierre. Da der Sulran immer mehr Einfluß auf 

die qzyyad gewann, ef\vog man, ihre Machr durch eine euorganisarion der rribalen Rars­

versammlungen zu reduzieren, und 1951 wurde eine enrsprechende polirische Reform be­

schlossen (BidweIl 1973: 70 f, 83 f., 287-290). Die gleichzeirige Ablösung der permanen­

ren qiyyad der Ayt Hdiddu durch befrisrere Srammesoberhäuprer muß wohl auch in diesem 

weireren polirischen Konrexr gesehen werden. Zur sei ben Zeir, wie es scheinr, ging man auch 

dalU über, die imgarn der Dörfer jährlich neu wählen zu lassen. 

Eine Folge der Form milirärischer Vef\valrung, die das Prorektorar für uibale Regionen 

wie jene Zenrralmarokkos enrwickelre, war eine prakrische Isolarion der Srämme, die - uorz 

größerer individueller Mobilirär und neuer Kommunikarionskanale - wohl über jenes Maß 

hinausging, das vor dem Prorekrorar besranden harre. Die wichrigsren Fakroren, die rur diese 

gesrelgerre Isola[lon veranrworrlich waren, har Gellner dargelegr. Er nennr zum einen die 

rechrliche Auronomie, die den Berbersrämmen eingeräumr wurde (ein Thema, das uns im 

folgenden Kapirel beschäfi:igen wird). Für wichriger noch halr er den Umsrand, daß die ad­

minisrrarive Bürokrarie, die im wesenrlichen mir Franzosen beserzr war, die Beziehungen der 

rribalen Verwalrungseinheiren unrereinander sowie zu den sraarlichen Machrzenrren prak­

risch monopolisierre (1981 g: 198-200). Alle Angelegenheiren, die über die unminelbar loka­

len Belange hinausgingen, liefen nun über adminisrrarive Kanale, die von der Srammesbe­

\'ölkerung, aber auch von ihren polirischen Veruerern kaum beeinflußr werden konnren. 

Auch die rradirionellen Kommunikarionsmöglichkeiren zwischen rämmen sowie zu den 

srädrischen Zenrren und zum Sulran, die durch die Heiligen und die Sufi-Orden gewährlei­

srer wurden, verloren ihre Bedeurung (selbsr wenn in inrertribalen Konflikren auch durch die 

20 Auf die Reorganisation des rnbalen Gewohnheitsrechts umer dem Protekrorat soll Im folgenden Kapitel ein­

gegangen werden , 
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Prorekwrarsverwalrung manchmal auf die Vermirtlung der Heiligen zurückgegriffen 'Nurde). 

In den späreren Jahren der Prorekwrarsherrschafr ging man zunehmend dazu über, die Iso­

larion der Srämme, die der "polirique berbere" des Prorekwrares enrgegenkam, bewußr zu 

fördern, um diese von den narionalistischen Enrwicklungen im Land fernzuhalren (vgl. Bid­

well 1973: 95). 

Das Ende der tribalen policischen Institurionen 

Diese künsrliche Isolarion der Srämme ging mir der Erlangung der Unabhängigkeir im Jahr 

1956 zu Ende. Die Polirik des unabhängigen Marokkos definiene sich als Anrimese zum ko­

lonialen Sysrem des Prorekwrares, und die neue Sraarsmachr bezog einen wesentlichen Teil 

ihrer Legirimarion aus dieser anrikolonialen, narionalistischen Ideologie. Wo das Prorekwrar 

auf den (größrenreils imaginären) Gegensarz zwischen Arabern und Berbern und auf rribale 

Parrikularismen geserzr hane, da srand nun die narionale Einheir im Vordergrund. Daraus 

ergab sich, daß - rrorz reils unvermeidlicher Konrinuirären in den adminisuariven Suukru­

ren - vor allem die Veränderungen bewnr wurden. Dies bedeurere aber auch das Ende der 

unrer dem Prorektorar aufrechrerhalrenen rribalen Insrirurionen 21 

Der unabhängige marokkanische Sraar erserzre die auf den rribalen Einheiren aufbauende 

Verwalrung durch ein rein rerriwriales Verwalrungssysrem. Die neuen qiyyad hauen außer 

dem Namen mir den alren rribalen Oberhäuprern, deren Position auf einer lokalen Machr­

basis beruhre, kaum erwas gemeinsam. Sie waren geschulre, in der Regel orrsfremde Beamre, 

die ähnlich wie die früheren milirärischen Adminisrrawren in ein hierarchisches Kommuni­

karionssysrem eingebunden waren. 22 Schließlich wurde - ein Fakwr von größrer symboli­

scher und praktischer Bedeurung - die rechtliche Sondersrellung der Berbersrämme beender. 

Die Srammesbevölkerung selbsr srand dieser Maßnahme zwar vielfach eher skeprisch ge­

genüber, doch war damir ein weireres Elemenr ihrer früheren Isolacion aus dem Weg geräumr. 

Eine wichrige Rolle spielren auch die sich rasch enrwickelnden polirischen Parreien. Sie bil­

deren für die lokale Bevölkerung ein neues Kommunikationsnerzwerk, das Verbindungen zu 

den Machrzenrren ermöglichre (Gellner 1981g: 204). Mir der zunehmenden Konsolidierung 

der Machr in den Händen des Königs haben die Parreien allerdings einen Großreil der Be­

deurung verloren, die sie in den ersren Jahren nach der Unabhängigkeir harren. 

Die auf einer uibalen Logik beruhenden polirischen und rechrlichen Insrirurionen, die 

unrer dem Prorekwrar auf mehr oder weniger modifizierre Weise perperuien wurden, wur-

21 Für eine auf persönlichen Eindrücken aufbauende Schilderung des Überganges zur UnabhängigkeIt in Zen­

tralmarokko und der sie begleitenden Stimmung unter den Stammen s. Gellner 195'7. 

22 In seltenen Ausnahmefällen konnte dieselbe Person als qayed alten und neuen Stils fungieren (vgl. Hart 1984b: 

191). 
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den im Zuge der polirischen Reorganisarion nach der Unabhängigkeir abgeschafft. l\'ur auf 

Dorfebene besrehen noch heure rradirionelle Einrichrungen wie der jährlich neu gewählre 

amgar n-yigran, dessen Amr unter den Segmenten des Dorfes roriert, oder der aimmuE, der 

ebenfalls jährlich neugewählte Dorfrar. Diese dörAichen Institutionen habe ich an anderer 

. teile Im Derail beschrieben (Kraus 1991: 44-52). EInige Funktionen der polirischen Ein­

heiren höherer Ebenen haben die "communes rurales" übernommen, die nach der Unab­

hängigkeit neu geschaffen wurden. Sie sollren nicht nur eine lokale Basisdemokrarie ermög­

lichen; ihre Einrichtung harre ganz explizit die Ablösung der rribalen Einheiren zum Ziel (vgl. 

Chiapuris 1979: 109 f.). Zu den offiziellen Aufgaben der "communes rurales" zählr el"\va die 

Ausübung tradirioneller kollekriver Landrechre, obwohl diese Rechre praktisch immer noch 

von der :-'1itgliedschan In rribalen Einhenen abhängig sind, die offiziell keine rechrliche oder 

administrarive Anerkennung genießen. Aufgrund dieses Zusammenhanges mit kollekriven 

Rechren sowie infolge geographischer und anderer Gegebenheiren entsprachen die "com­

munes" in der Praxis nichr sei ren den alten rribalen Gruppen, die sie erserzen sollten (vgl. 

Ihral-Aouchar 1988-89: 194 f.). Dies war auch am AsifMllull der Fall, der zunächst eine ei­

gene "commune" bildete. Ersr im Zuge \·on Neuordnungen der lemen Jahre sind die Gren­

len so verschoben worden, daß die "commune" von ImilSil nun auch Gruppen der benach­

barten An Ebdi einschließr. 

Die Aufrechrerhalrung rribaler polirischer Insritutionen, die sich in der Zeit rribaler Au­

ronomie enmickelr hatten, unter den grundlegend veränderren Bedingungen der Prorekro­

rarsherrschaft konnte nichr ohne mehr oder weniger riefgreifende Modifikationen vor sich 

gehen. Zum Teil fand eine grundlegende Neuordnung starr, so wie es bei den Stammesober­

häuprern der Fall war. Aber auch bei anderen Institutionen mit scheinbar größerer Konti­

nuität ergaben sich wesenrliche Veränderungen. Sie resultierten einmal aus der Tatsache, daß 

die nun vom Staar gewährleisrete Sicherheit soziale Beziehungen und Strategien veränderte. 

Zum anderen wurde die zuvor in der Praxis on große Flexibilirät im Umgang mit den for­

mellen Regeln nun durch eine staarlich sanktionierte und daher srrengere Anwendung die­

ser Regeln erserzr. Diese Überlagerung rraditioneller Insriturionen durch modifizierre und 

neu interprerierte Varianten unter französischer Aufsicht erschwert die Rekonsrruktion der 

vorkolonialen Insmurionen erheblich. All dies gilt in noch höherem Maße für den Bereich 

des Gewohnheitsrechts, dem das folgende Kapirel gewidmet isr. 





9. DA T RIBALE GEWOH H EITS RE H T 

Befragt man Mitglieder der Ayt t:Ididdu, gleich ob Manner oder Frauen, worin für sie die Ei­

genan ihres Stammes liegt, so fällt Liber kurz oder lang der Begriff fqaEida - ein Won arabi­

schen Ursprungs, das In diesem Zusammenhang am besten als "Brauch" übersetzt werden 

kann. I lqadda bezeichnet eine spezifische, durch die Tradition bestimmte und grundsätzlich 

POWI\ bewenete Weise, Dinge zu tun. Oft wird der Begriff kontrastierend verwendet, um 

eine bestimmte Personengruppe gegen andere abzugrenzen. Dementsprechend kann die 

Reichweite eines Brauchs" sehr unterschiedlich sein. Er kann die Gesamtheit der Muslime, 

insfmn, um(lssen und sie von den zrumzn, d. h. Christen oder Europäern, abheben. Häufiger 

bezieht sich fqaElda auf lokale kulturelle Unterschiede. Diese sind zwischen Stämmen oft 

demlich ausgeprägt, selbst wenn die augenfälligsten Unterschiede - jene der Tracht, die früher 

einen wichtigen symbolischen Ausdruck rribaler Identität bildete - vielfach bereits ver­

schwunden sind. Solche Unterschiede setzen sich aber auch innerhalb der tämme fon. Bei 

den Avt ~.jdlddu kann man heute noch anhand der Frauentracht zwischen den beiden Sub­

st,lmmen. A}t Brahim und Ayt IEZza, unterscheiden. Auch jener Brauch, der bei den Ayr 

luza gern als erster kultureller Aspekt tribaler Identität genannt wird, die bis in die achtziger 

Jahre geübten kollektiven Ersrverheiratungen, timgriw, wurden nur von ihnen praktiziert, 

nicht aber von den Ayt Brahim. Gewisse Bräuche sind manchmal sogar auf kleinere rribale 

Segmente beschrän kt. 

Ähnliches gilt auch fur das tribale Gewohnheitsrecht, das als ein Teilbereich von fqaEida 
im weitesten inne angesehen werden kann. Heute offiziell abgeschafft, bildete das Ge­

wohnheirsrecht in der vorkolonialen Zeit, aber auch - in modifizierter Form - in der Pro­

tekroratsära einen zenrralen Bestandteil rribaler Auronomie. So wie andere Aspekte lokaler 

bgenarr konnten gewohnheitsrechdiche Normen aber auch als ymbole kollektiver Identität 

fungieren. Ge\\i se Regeln und Prinzipien waren den Berberstämmen Zenrralmarokkos ins­

gesamt eigen. Andere unterschieden sich von Stamm zu Stamm, aber auch zwischen den Sub­

stämmen ellles tammes. Die lokale Bevölkerung war sich dessen wohl bewußt. Wie der 

Brauch hatte das Gewohnheitsrecht in der icht der Einheimischen einen relativen und plu­

ralistischen Charakter. Von diesem unterschied es sich jedoch auf mehrfache Weise. Das Ge­

wohnheItSrecht \\ar expliziter zu Regeln ausformulien; es besaß im Bewußtsein der Betrof­

fenen eine in wesentlich höherem Maße von seiner Realisierung in der sozialen und 

kulturellen Praxis unabhängige Existenz. Wahrend sich Bräuche durch eine sich wandelnde 

Praxis allmahlich veränderten, bedurfte es im Falle rechtlicher Modifikationen daher offiziel-

Im ,\larokkanlsch-:\rablschen bedeutet qonM ,rule", principle', "habit, manner", "cusrom" (Harreli 1966: 
11 0) 
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ler Beschlüsse der Gruppe, entweder durch die Versammlung der wehrfähigen Männer oder 

durch Delegierre. Im Hinblick auf die jeweiligen Formen sozialer Sanktionierung dagegen 

waren bei den Ayt Hdiddu die Unterschiede zwischen Brauch und Recht geringer, als man 

vermuten könnte. Ein Verstoß gegen die Normen wurde in beiden Fällen von der öffentli­

chen Meinung mißbilligt; weitergehende Reaktionen löste ein Rechtsbruch aber gewöhlich 

nur insofern aus, als er individuelle Interessen beeinrrächtigte. Wie wir sehen werden, war es 

im Normalfall die Sache des Geschädigten, sein Recht durchzusetzen. Die Gesellschaft bot 

zwar verschiedene Möglichkeiten der KonAiktbeilegung durch Vermittlung und Schlichtung 

an. Das Ziel war hier aber primär, einen Ausgleich gegensätzlicher Interessen herbeizuführen 

und nicht, dem Recht an sich Geltung zu verschaffen. 

Der Einfluß des islamischen Rechcs 

Ebenso wichtig wie diese Unterschiede gradueller Art war eine grundsätzliche Dimension, die 

das Gewohnheitsrecht in diesem sozialen und kulturellen Kontext charakterisierre und aus dem 

weiteren Bereich von IqaEida hervorhob. Es war dies die Opposition zwischen dem Parrikula­

rismus des tribalen Rechts und dem universalen Geltungsanspruch der islamischen Rechtsord­

nung - eine Opposition, die oft latent blieb, die aber anhand konkreter Normen auch zu of­

fensichtlichen Kollisionen und Widersprüchen führen konnte. Über diese praktischen Aspekte 

hinaus exemplifizierr sie jenen ideologischen KonAikt zwischen Islam und tribaler Identität, 

der uns in Kapitel 2 beschäftigt hat. In jener traditionellen Epoche, die dem Versuch einer Re­

konstruktion zugänglich ist, stand es für die Stammesmitglieder im allgemeinen außer Zwei­

fel, daß die islamische Ordnung, zu der sie sich bekannten, auf einer höheren Ebene stand als 

ihre separate uibale Identität. In Anbetracht dieser hierarchischen Beziehung wurde die Gül­
tigkeit des islamischen Rechts, das einen zentralen Aspekt jener Ordnung bildete, von ihnen 

nicht offen in Frage gestellt. Ttotzdem wurden Rechtsnormen und -praktiken aufrechterhal­

ten, die zum islamischen Recht mit seinem Ursprung in der göttlichen Offenbarung in Wi­

derspruch standen. Dieser Widerspruch war den Stammesmitgliedern selbst zumindest teil­

weise gegenwärrig; insgesamt aber wurde die Beziehung zwischen Gewohnheitsrecht und 

islamischem Recht nicht als gegensätzlich, sondern als komplementär aufgefaßt. 

Dabei darf aber der dynamische Charakter dieser Beziehung nicht übersehen werden. 

Selbst wenn die Stämme meist nicht bereit waren, den Anspruch auf ein tribales Gewohn­

heitsrecht, das den Willen der Stammesmitglieder spiegelte, aufzugeben, bildete das islami­
sche Recht aufgrund seiner besonderen ideologischen Legitimation einen wesentlichen Faktor 

des Wandels. Der EinAuß islamischer Rechtsprinzipien und Rechtsnormen machte sich je­

doch in sehr unrerschiedJichem Grade bemerkbar. Er war in den Gebirgen Zentralmarokkos 

allgemein wesentlich geringer als etwa im westlichen Hohen Atlas. Doch auch innerhalb die­

ser Region gab es große Unterschiede. 
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r_s mag uberraschen, daß dieser EinAuß vielfach nicht von der Nähe der vorkolonialen 

Zentren der Celehrsamkeit und staatlichen Macht abhängig war. l Der inhalrliche Wider­

~pruch zwischen islamischem Recht und berberischem Gewohnheitsrecht, der im Bewußt­

sein der ~tammesmitglieder vielleicht am präsentesten war, bestand in den Erbregeln für 

Töchter. Während das islamische Erbrecht Töchtern bekannrlich je einen halben und Söh­

nen Je einen Anteil zugesteht, erbten die Töchter im unbeeinBußten Gewohnheitsrecht nicht 

von ihren Vätern; von ihren Müttern erhielten sie höchstens für den weiblichen Gebrauch 

bestimmte Objekte wie ~chmuck, Kopfputz und dergleichen. Dieses Prinzip bestand bei 

manchen ~tämmen, die einem relativ kontinuierlichen Kontakt mit dem mabzen ausgesetzt 

waren, bis in die Protekroratszeit: so etwa in der heute zwischen den Städten Rabat und 

Meknes und zuvor im Mittleren Atlas siedelnden Srammeskonföderarion der Zemmur (Ayt 

/gg tU), deren Gewohnheitsrecht Marcy (1949) eine eingehende Untersuchung gewidmet 

hat. Aber auch bei anderen Stämmen des mittleren Atlas, wie den l:~,ayyan und Ayt Mgild, 

blieb es erhalten (Marcy 1949: 360). 

Im Cegensarz dazu Libernahmen die Ayr Hdiddu zu einem Zeitpunkt, der sich nicht näher 

bestimmen läßt, die grundlegenden Erbregeln des islamischen Rechts. Dasselbe scheint für 

die Art Mrgad zu gelten (Skounti 1995: 940. In einem weiteren Fall aber kann dieser Ent­

scheidungsprozeß datiert werden. In einer Versammlung in den frühen Jahren des 20 . Jh. be­

schlossen die Ayt Erta, im Hinblick auf die Erbrechre von Töchtern von nun an den islami­

schen Vorschrifren zu folgen 3 Wie diese Regeln in der Praxis umgeserzr wurden, ist in allen 

diesen Fällen freilich eine andere Frage. Bei den Ayt Hdiddu besteht noch heute eine ausge­

prägte Tendenz, nach praktischen Erbteilungsmodalitäten zu suchen, die verhindern, daß 

Töchtern die ihnen zustehenden Anteile am wichtigsren Besitz, Land, ausgefolgt werden, so­

fern es auch ~öhne gibt. Dies konnte freilich nicht verhindern, daß schon in der vorkolonia­

len Zeit Frauen immer wieder als Besirzerinnen von Land auftraten. 

Unsere Beispiele zeigen jedoch, daß die ziemlich abgelegenen Stämme den Normen des 

islamischen Rechts (a. JraE, b. sSrE) manchmal zugänglicher waren als zentralere Gruppen, die 

mehr Kontakt mit den städtischen Zentren hatten. Es wäre nun gewiß voreilig, diese Fest­

stellung zu verallgemeinern und anzunehmen, der EinAuß des religiös legitimierten Rechts 

seI stets umgekehrt proportional zu der ähe städtischer Zentren. Richtiger wäre vielleicht 

dIe ~chlußfolgerung, daß die "notable resistance a I'envahissement par la chrac
", die Marcy 

(1949: 4) bei den Zemmur konstatiert, unter anderem als ein symbolischer Ausdruck tribaler 

2 !\!arcy scheint hier anderer Meinung zu sein FlJr Ihn steht das allmahliche Vordringen islamischer Rechtsnor­

men aber auch In einem evolutionaren Zusammenhang, in dem der Übergang zur seßhaften Lebensweise ei­

nen entscheidenden Faktor bildet (1949: 360 f.] . 
.3 Vgl. de Ligmville 1937. 31 f.; de !\lonts de Savasse 1951: 45. Diesen Quellen folgend, spricht Hart von zwei ver­

schiedenen Ram·ersammlungen, In denen Vertreter aller Substamme der Ayr ttta eine Reform des Erbrechts 

gemäß den islamischen Regeln beschlossen (1981 127 , 133 n. 40). Eine aufmerksame LektlJre laßt es allerdings 

plausibler erscheinen, daß beide Autoren von der>elben Zusammenkunft sprechen (vgl. Kraus 1997 c: 31 n. 20). 



258 Aspekte tribaler Jdentltät in Zentralmarokko 

Auwnomiebestrebungen fungieren kOl1nte. In dieser Funktion entsprach die Aufrechterhal­

tung gewohnheitsrechtlicher Normen gegen den Druck islamischen Rechtsempfindens einem 

Bedürfnis, das für die Ayt Hdiddu und ihre Nachbarn - Stämme, deren politische Auwno­

mie und kulturelle Eigenart kaum jemals ernstlich gefährdet war - zwar relativ bedeutungslos 

sein mochte. Für andere Gruppen dagegen, die unter stärkerem städtischem Einfluß standen 

oder die sich immer wieder gegen den Zugriff des Staates zu Wehr setzen mußten, ging es da­

bei wohl um einen höher bewerteten Aspekt tribaler Identität. In Ermangelung eingehender 

Untersuchungen bleibt das freilich nur Spekulation. Solche Untersuchungen müßten selbst­

verständlich auch den bei der Entscheidung für gewohnheitsrechtliehe oder islamische Nor­

men auf dem Spiel stehenden materiellen Interessen nachgehen, die ihrerseits in hiswrische 

Prozesse eingebettet waren und einem entsprechenden Wandel unterlagen. 

Halten wir aber fest, daß der dynamische EinAuß des islamischen Rechts sich nicht auf so 

offenkundige Veränderungen wie die Verdrängung früherer gewohnheitsrechdicher Normen 

beschränkte, für die man viele weitere Bespiele anführen könnte. Er konnte sich auch subtiler 

bemerkbar machen, etwa durch Analogie. Auf diese Weise zeigte selbst der kollektive Eid -

eine Insritution, die als die charakteristischsre des berberischen Gewohnheitsrechts angese­

hen werden kann und die sich als besonders resistent gegen die Erosion durch das islamische 

Recht erwies (GelIner 1969: 104; Marcy 1949: 361 f.) - Zeichen eines solchen Einflusses (s. 

unten, S. 263). 

Angesichts dieser Durchdringung von Rechtsnormen und Prinzipien gewohnheitsrecht­

lichen und islamischen Ursprungs im traditionellen Recht von Stämmen wie den Ayt 

l:ldiddu ist jeder Versuch einer präzisen Abgrenzung müßig. Andererseits spielt der Gegen­

satz von tribalem Gewohnheitsrecht und islamischem Recht im Bewußtsein der Stammes­

mitglieder selbst eine nicht unbedeurende Rolle, und die traditionelle Rechtspraxis kann 

nicht völlig verstanden werden, wenn man ihn vernachlässigt. Islamisches Recht und Ge­

wohnheitsrecht sind hier kulturelle Kategorien, die es zu beschreiben und deren Wechselbe­

ziehungen es zu untersuchen gilt. Aber auch in der Wahrnehmung der Protektoratsmacht 

spielte die teils reale, teils imaginierte Opposition zwischen berberischem Gewohnheitsrecht 

und islamischem Recht eine zentrale Rolle, die auf die sogenannte "politique berbere" des 

Protektorates entscheidende Auswirkungen hatre. 

Staat und Gewohnheitsrecht 

Der vorkoloniale mabzen sah, gestützt auf eine in erster Linie religiöse Legitimation, die 

Durchsetzung und Erhaltung der islamischen Rechtsordnung zweifellos als eine seiner 

Hauptaufgaben an . Gegenüber der rechtlichen Autonomie jedoch, die die Stämme gewöhn­

lich für sich in Anspruch nahmen und hoch bewerteten, nahm der Staat offenbar eine rela­

tiv tolerante Haltung ein. Ein Beispiel hierfür führt Montagne an: 



[)a~ rribaJe Gewohnheitsrecht 259 

Au cours de sa deuxieme expedition dans [Ie Sud-Marocain] (1885), le sultan Moulay EIl:lassan fit 

reunir a 'Iiznit les recueils d,corf [d. h. die sehrifi:liehen Aufstellungen gewohnheitsreehdieher Re­

geln] des mbus vivanr eneore sous le regime du droit eomumier afin de s'assurer lui-meme qu'ils ne 

conrenaienr rien d'oppose aux preseriptions du Coran, puis illes rendit aux tribus en promerrant 

de respeerer les insrirurions locales (1924: 330 n, 1.) 

Dadurch wurde freilich die Integritat des islamischen Rechts nicht in Frage gestellt; die 

Schlußfolgerung, die koloniale Auroren aus solchen Begebenheiten rogen - der mabzen habe 

sich seit langem damit abfinden müssen, daß er den Stammen nicht das islamische Recht auf­

zwingen konnte, wie es Bruno (1916: 141 n. 2) in etv.,ra formuliert - war folglich unberech­

tigt, wenn auch politisch opportun (s. auch Nehlil 1915-16: I/80)4 Dennoch ist anzuneh­

men, daß in der Praxis der politischen Unterordnung mehr Bedeutung zugemessen wurde 

als der vollstandigen Durchsetzung islamischer Rechtsnormen. 

Es entsprIcht nur dieser politischen Situation, wenn die praktisch gegebene rechtliche Au­

ronomie großer Bevölkerungsgruppen keinen Brennpunkt gelehrten Interesses bildete. Die 

gebildeten Eliten Marokkos mochten sich der Tatsache bewußt sein, daß die Stamme ein sä­

kulares Gewohnheitsrecht praktizierten, das in gewissen Punkten mit dem offenbarten isla­

mischen Recht im Widerspruch stand. Dies wurde gelegentlich als Häresie gegeißelt (vgl. 

etv;a Nehlil 1915-16: I/79). In den Werken der Schriftsteller aber gibt es nur selten Hinweise 

auf Prinzipien oder Praxis dieses uibalen Rechts. Eine der Ausnahmen bildet ein in den er­

sten Jahren des 20. Jh. enrstandenes Geschichrswerk, dessen einschlägige Passagen Salmon in 

französischer Übersetzung publiziene (1904a). Der ungenannte Auror beschreibt in einem 

ausgedehnten Exkurs gewisse Praktiken des Gewohnheirsrechrs, azif, der Stamme der Region 

von Oujda in ordostmarokko5 Nach ihm harren die Stammesmitglieder die Möglichkeit, 

nvischen islamischer und gewohnheirsrechdicher Rechrsprechung zu wählen, wobei sie meist 

dem Gewohnhemrecht den Vorzug gaben - ein Umstand übrigens, der zwar konstatiert, 

nicht aber tadelnd hervorgehoben wird (Salmon 1904a: 130-135). 

Ganz im Gegensatz zum vorkolonialen mabzen hatte die französische Protekroratsmacht 

am Gewohnheirsrecht der marokkanischen Berberstamme ein reges Interesse. InFolge dieses 

in erster Linie politisch motivierten Interesses, mit dessen Hintergründen und Auswirkun­

gen wir uns in diesem Kapitel noch beschäftigen werden, zählt das Gewohnheirsrecht zu den 

am besten dokumentierten Aspekten der traditionellen Kultur der tamme. Vor allem in den 

4 Diese bel den AutOren beziehen Sich auf die Darstellung eines zu dem von Montagne erwähnten offenbar ana­

logen Vorganges In den \'{'orren des Sultans selbst (Coufourier 1906: 339). 

5 Bel diesem \X'erk, dessen zeitgenössischer AutOr offenbar anonym bleiben soUte (vgl. Salmon 1904a: 129), han­

delt es SICh um die unveröffentlichte Chronik al-HuUzI al-bahiya fi muliik ad-MWUz al- 'aUzwiya des ~luhammad 

al-\laSrafi (s, dazu Uvi-Proven<yaJI922: 371 f.). Salmon (l904b) sowie Coufourier (1906) publizierren weI­

tere Ausschnlrre aus diesem \X'erk, ebenfalls ohne den AutOr namentlich zu nennen. 
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ersten Jahrzehmen des Protekrorates emstand eine Fülle von Srudien französischer Juristen 

und Adminisuaroren, teils publizien, teils unpublizierr, die sich mit diesem Thema beschäf­

tigten 6 .\feist zeige diese Literatur allerdings mir besonderer Deudichkeit jene Beschränkun­

gen , die für einen Großteil der kolonialen Erhnographie larokkos insgesamt charakteristisch 

sind. Aus primär pragmatischen Inreressen enrstanden - der Notwendigkeit, die Stämme 

zunächst zu unrerwerfen und dann effiziem zu konrrollieren und zu ver.valten -, sind viele 

der ethnographischen Arbeiten zwar am deskripriven Detail inreressien, weniger aber am so­

zialen Konrext, der gerade am Anfang der Protekroratsherrschafi: raschen und tiefgreifenden 

Veränderungen unrerworfen war, oder gar an überregionalem Vergleich und theoretischer 

Verdichrung. Diejenigen Beiträge. auf die das nicht zuuiffr, sind zu Recht bekannr (wie ~lon­

tagne 1930; Berque 19~8 [1955)). 
Im rechtlichen Bereich bedeutete dies, daß die Prinzipien, Tormen und Prozeduren des 

vorkolonialen Stammesrechts sorgfältig dokumemien wurden. bildeten sie doch umer der 

Protekroratsherrschafr dIe Grundlage des für die Stämme unserer Region gülrigen Rechts. 

Die im Vergleich zu der relativ systematischen uibalen "Legislatur" meist sehr flexible und 

daher eher chaorisch anmurende vorkoloniale Rechtspraxis aber stieß auf weit geringeres In­

teresse. ie konnre vernachlässigt werden, da die Anwendung rechdicher ormen nun von 

einer effiziemen staadichen Aurorität ge,vährleistet wurde - Bedingungen, die mit denjeni­

gen nur wenig gemeinsam harten, die früher bei Stämmen wie den Art Hdiddu geherrscht 

hatten. Der soziale Konrext und die praktische Anwendung des Gewohnheitsrechts werden 

in vielen der Srudien aus der Protekroratszei[ daher nur wenig berücksichtigt, und eine de­

tailliene Rekonsuuktion der vorkolonialen Rechtspraxis ist auf der Grundlage der kolonia­

len Literatur häufig nicht möglich. 

Auch hier gibt es freilich Ausnahmen, bei denen das wissenschafi:liche Imeresse gegenüber 

dem pragmatisch-politischen überwiegt. Eine davon betrifft die Art l:1diddu. Es handelt sich 

dabei um eine Umersuchung, die Georges-Henri Bousquet, ein pezialist für islamisches 

Recht mit ausgeprägeen soziologischen und komparativen Inreressen, kurz vor dem Ende der 

Protekroratsherrschafi: durchfühne - eine Arbeit, der die deklariene Absicht zugrunde lag. 

Kenntnisse über das vorkoloniale Gewohnheitsrecht zu sammeln, solange dies noch möglich 

war 0956: 113 f). Bousquet Stützt sich allerdings zu einem großen Teil auf schrifrIiche Un­

terlagen aus der Protekroratszeit, ergänzt durch orale Informationen sowohl von Stammes­

mitgliedern als auch von französischen Offizieren und Funktionären. Die unvermeidlichen 

Einschränkungen dieser Vorgangsweise werden durch ein hohes l\laß an Aufmerksamkeit für 

den sozialen Komext und dessen rapide Veränderungen unrer kolonialen Bedingungen aus-

6 Es ISt illustrativ, daß in dem "Questionnalre ,ur la societe berbere", den dIe 1915 neugegründete Zemchrift 

ArchIVes berberes in ihrem ersten Heft "eröffentllchte, Fragen rechtlichen Inhalts bei weitem den breItesten 

Raum einnahmen (Anon. 1915). Für einen bibliographischen Überblick über die publizierte Literatur s. Bous­

quer 1952. 
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geglichen. Auf diese 'X'eise rekonstruiere Bousquet viele Details über Regeln und Prozeduren 

des \'orkolonialen Gewohnheitsrechts, die heute kaum mehr zu erheben sind, Dadurch wie 

auch durch seine allgemeinen und vergleichenden Überlegungen ist seine scharfsinnige Gn­

tersuchung für ein Verständnis \'ieler Aspekee des tribalen Gewohnheitsrechts der Art 

Hdiddu außerordentlIch werevoll.~ In diesem Kapitel geht es hier jedoch nicht in erster Li­

nie um eine inhaltliche Auseinandersetzung mit gewohnheitsrechrlichen Normen, wie sie 

Bousquet vornimmt, sondern um das tribale Recht im Spannungsfeld von 10kaJer und über­

lokaJer, islamischer Idemität. 

Gewohnheitsrecht und islamisches Recht als kulturelle Kategorien 

'X'enn die Are ljdlddu von ihrem traditionellen Stammesrecht sprechen, dann bezeichnen 

sie dIeses nicht mit dem vielerorts ubllchen Terminus azrf oder izrJ, meist gebrauchen sie 

dafür das 'X'Ort taEqqitt, dessen eigemliche Bedeurung jedoch, wie ,vir sehen werden, eine en­

gere ist. Aber auch das arabische Lehnwort lEUrfwird häufig verwendet. Mit dem ebenfalls 

aus dem Arabischen übernommenen Begriff lqanun bezeichnen sie das moderne staarliche 

Rechr; er kann aber auch auf einzelne gewohnheirsrechrliche Regeln angewender werden. Es 
gibr also keinen präzisen und eindeutigen Terminus für das rribale Gewohnheirsrechr, und 

es isr vielleicht keIn Zufall, wenn die konzeptuelle Opposition zwischen Gewohnheirsrecht 

und islamischem Rechr nichr klar artikuliere wird. Im Gegensatz dazu wird das islamische 

Recht mir einem eindeutigen Terminus bezeichnet. SirE - ein Begriff, der in ganz ;-'1arokko 

in Verwendung isr - wird als Gortes Offenbarung durch den Propheren verstanden. Die 

höhere Leginmation des offen barren Rechrs wird nichr angezweifelt. Ein zentraler Aspekt der 

Beziehung zwischen islamischem Rechr und Gewohnheirsrecht ist daher das hierarchische 

Vcrhälmis, das zwischen ihnen besteht. Dieser Aspekt mag heure durch die Abschaffung des 

Gewohnheitsrechts und seine generell negati\'e ideologische Beurteilung seir der ünabhän­

glgkeH noch versrärke sein; vorkoloniale Emwicklungen wie die formelle Einführung islami­

scher Erbregeln, von der oben die Rede war, belegen jedoch, daß das Bewußrsein einer höhe­

ren Legirimarion des sSrE auch in der Zeit tribaler Auronomie bestand, 

Dennoch konmen islamisches Rechr und Gewohnheirsrechr in gewissen Zusammenhän­

gen als alrernative Rechrssysreme aufgefaßt werden, zv:ischen denen eine Wahlmöglichkeir 

bestand. Bedeurendere Gruppen von Igi'rramn oder sSrja (a. sO.rjal nahmen es in der Regel für 

sich in Anspruch, sSTt· zu praktizieren. Dies war erwa bei der benachbarren, sich von dem Hei­

ligen Sidl Bu Iequb ableitenden Gruppe der Ayt Sidi Bu Iequb der Fall; in der Praxis scheim 

7 Die knapp nach der L"nterwerfung der A}'t HcLddu verfaßte eingehende Srudie des Commandant Denar über 

das Gewohnheitsrecht der Art IEZ2a, die Bousquet (I956: 117 f.) erwähnt, war mIr bislang nicht zugänglich 

(,'gI. oben, S. 226 n, 15). 
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es allerdings, daß ihr sogenannres islamisches Recht vom Gewohnheitsrecht der anderen 

Stämme nur wenig unrerschied (Henry 1937a: 26-28)8 Aber auch die Mitglieder gewöhn­

licher Stämme hatten, wie wir noch sehen werden, die Möglichkeit, sich in einem konkreten 

Srreitfall einer Rechtsprechung zu unrerstellen, die sich als islamisch deklarierte. Zugleich je­

doch wurde die Aufnahme islamischer Regeln in das Gewohnheitsrecht, wie es im Bereich 

des Erbrechts geschah, nicht als ein grundsätzliches Abgehen von der gewohnheitsrechdichen 

Praxis verstanden. Hier stand der komplemenräre Charakter der Beziehung zwischen s'Sre und 

taeqqitr im Vordergrund. 

Grundlegende Charakteristika des tribalen Gewohnheitsrechts 

Wenn es die religiöse Legitimation war, die das islamische Recht vom Gewohnheirsrecht ab­

hob, so könnre argumenrien werden, daß der religiöse Aspekt auch im Gewohnheitsrecht 

nicht fehlte. Immerhin hatte der kollektive Eid, das zenrrale "Beweismittel" und vielleicht die 

rypischste Institution des berberischen Gewohnheitsrechts, eine deutliche religiöse Dimen­

sion. Eine solche Schlußfolgerung würde jedoch einen wesentlichen Unrerschied übersehen 

lassen. 

Der kollektive Eid, tagallit, war ein Mittel, um festzustellen, ob eine Anschuldigung, die 

gegen eine bestimmte Person erhoben und von dieser besrritten wurde, als berechtigt anzu­

sehen war oder nicht. 9 Sein Prinzip war einfach. Wenn keine schlüssigen Beweise vorlagen, 

dann wurde die beschuldigte Person von der gegnerischen Seite aufgefordert, mit einer be­

stimmten Anzahl an Eideshelfern zu schwören, daß die Anschuldigung zu Unrecht erhoben 

wurde. Die Eideshelfer, imggillan, waren die erwachsenen männlichen Agnaten des Beschul­

digten in einer der Nähe der Verwandtschaft entsprechenden Reihenfolge; ihre Zahl war von 

der Schwere der Anschuldigung abhängig. Wenn der Eid korrekt geleistet wurde, galt der Be­

schuldigte als unschuldig, und die Sache war erledigt. Wenn aber nur einer der Eideshelfer 

fehlte, sich weigerte, den Eid abzulegen, oder auch nur sich beim Aussprechen der vorgege­

benen Formel versprach, dann wurde der Beschuldigte als überführt angesehen . Er hatte 

dann eine Enrschädigung zu leisten, die (wenigstens in der Theorie) für die meisten Delikte 

gewohnheitsrechtlich festgelegt war. 

Für den Diebstahl eines Schafes etwa waren fünf imggillan erforderlich, d. h. der Beschul­

digte - der als erster schwor und im Zusammenhang des Eides, so wie der Vorbeter in der 

8 Vertragliche Vereinbarungen über dIe relative Anwendbarkeit von islamischem und Gewohnheitsrecht Im rall 

von .'meltigkelten ZWIschen den jjrfo von Art Sidl Bu lEqub und den MItgliedern anderer Stämme finden sich 

bereIts in Dokumenten aus der Mme des 17 . Jh. (Mezzine 1987: 98, 127). 
9 Zur vielbesprochenen Institution des kollektiven EIdes s. u. a. Adam 1948; Bousquet 1956: 186-192; Gellner 

1969: 106-125; Hart 1981: 159-167; Marcy 1949: 66-81. 
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Moschee, fmzam genannc wurde - und seine vier engsren Agnaren. Für dcn Diebsrahl einer 

Kuh wurden sicben, Für den als schwervviegender angesehenen Diebsrahl aus cinem Haus 

zehn zmggdlan gcForderr. Die größre Zahl von Männern, vierzig, harre bei Törungsdelikren 

zu schworen. Hier Leigr sich auch der bcreirs erwannce EinAuß islamischen rechrlichen Den­

kcns. Die Zahl von vierzig imggiffan bcrraF einen Mord oder Torschlag unrcr Männern; Für 

den Mord an einer hau (ein eher hyporhcrischer Fall) dagegen waren nur zwanzig imggiffan 
nörlg eine von mehreren oFFenkundigen Analogien mir den islamischen Erbregeln. 1o Der 

kollekrive Eid war nichr nur auF jene Handlungen anwendbar, die (wie die angeFührren Bei­

spiele) in unserem Versrändnis Srrafraren darsrellen; er konnce auch herangezogen werden, 

um andere rechrlich relevance Sachverhalre zu klären, wie erwa den rechrmäßigen Besirz von 

l.and. Hier waren meisr zehn Imggiffan erForderlich. 

Der kollekrive Eid Fand gewöhnlich am Grabmal eines Heiligen srarr, in sei renen Fällen 

auch an anderen heiligen Plärzen. In den Augen der Einheimischen zog ein Meineid über­

narürliche Sankrionen nach sich (die neben den Schuldigen auch Unbereiligre rreFFen konn­

ren). Aus diesem religiösen Hincergrund einer zenrralen Insrirurion des rribalen Gewohn­

heirsreclm lU schließen, daß dieses nichr grundsärzlich säkulärer An gewesen sei, wäre jedoch 

ganz unberechrigr. Denn die religiöse Dimension des kollekriven Eides harre in keiner Weise 

mir dem inhalt des Gewohnheirsrechrs zu run, so wie es im islamischen Rechr der Fall war. 

Sie bezog sich vielmehr auf eine Konzeprion der Wahrheir, die der Eid Fesrzusrellen halF. 

In seiner Subsranz wie in seinem Ursprung jedoch war das Gewohnheirsrechr säkulärer 

An. hr die Stammesmitglieder besreht hier ein eindeuriger Gegensarz. Das islamische Rechr 

wird als absolut und unwandelbar angesehen; seine Quelle ist die OFFenbarung Gottes. Im 

Gegensatz dazu wurde das Gewohnheirsrecht als Ausdruck der traditionellen Praxis einer be­

stimmten Gruppe verstanden, aber auch des gegenwärrigen Willens ihrer Mirglieder. Dem­

entsprechend konnten gewohnheirsrechdiche Normen modifiziert und an veränderte Ver­

hältnisse angepaßt werden. I I Solche Modlfikarionen wurden von Rarsversammlungen 

beschlossen, die jeweils eine konkrere rribale Gruppe vertraren. Ihre Beschlüsse bezogen sich 

auch nur auf die Mitglieder dieser Gruppe. 

Ein Grundzug des Gewohnheirsrechrs war somir sein relativer Charakrer. Seine ormen 

betrafen nicht nur konkrete tämme oder deren Untergruppen und variierren von Gruppe 

zu Gruppe. In ihrer Anwendung wurde auch implizit oder explizit unterschieden zwischen 

Per,onen, die Mitglieder der Gruppe waren, und solchen, die es nicht waren. So waren 

Nichtmitglieder des Stammes im Srammesrerrirorium grundsärzlich rech dos, wenn sie nicht 

10 Auch das Blutgeld fur eine frau betrug nur d,e Hälfte dessen, was rur einen .\1ann Festgesetzt war. 

11 In eInIgen Fällen enthälten die schriftlichen AuFstellungen gewohnheitrechdlCher Normen (siehe unten) einen 

Passus. der eine Abänderung der Festgesetzten Regeln untersagt (so In Bruno 1916: 147, I ~8) . D,es steht vlel­

beht mit einer der 'ichnft zugesprochenen fähigkeit In Zus.ln1menhang, den aufgezeichneten Inhalten einen 

qua.,i ,.lkralen ( hJrakter zu verleihen; e, entspricht jedoch nicht der Praxis der Stammesmitgheder. 
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Schutzverhälmisse eingingen, die sie auf provisorischer oder permanenrer Basis mit Stam­

mesmitgliedern gleichstellten. Im Gegensatz zum Universalismus des islamischen RechtS wa­

ren die gewohnheitsrechtlichen Regelungen und Normen also partikularistisch und grup­

penspezifisch. Gewohnheitsrechtliche Unterschiede wurden mehr noch als die Unrerschiede 

des Brauchs, von denen eingangs die Rede war, von den Stammesmitgliedern ziemlich wert­
frei wahrgenommen. 

Einen weiteren Grundzug, der das tribale Gewohnheitsrecht vom islamischen Recht un­

terschied, bildete das Prinzip der kollektiven Veranrwortlichkeit, das auch dem kollektiven 

Eid zugrunde lag. Die grundsätzliche Rechtsfähigkeit des Individuums setzte seine Einbin­

dung in eine agnatische VerwandtSchaftsstrukrur voraus, als deren Extension die tribale Struk­

tur verstanden wurde. Jedes Individuum bildete den Mittelpunkt einer Gruppe männlicher 

Verwandter, ayt dra , d. h. in etwa "Zehn-Leute" genannr, die für seinen rechtlichen Rück­

halt unentbehrlich war (Bousquet 1956: 124, 129) und sich aus seinen engsten Agnaten zu­

sammensetzte. Die ayt dra stellten also kein fest abgegrenztes Segment dar, sondern eine Ego­

zentrierte, durch die ähe der Verwandtschaft vorgegebene Gruppierung. Sie hatten Ego 

gegenüber konkrete Rechte und Pflichten, die in unterschiedlichen rechtlich relevanten Zu­

sammenhänge zum Tragen kamen. Die Zahl von zehn Personen, die in gewissen Belangen 

wesentlich war, schloß im Prinzip Ego mit ein. 12 Die ayt dra teilten die Verantworrung für 

Egos Handlungen. Sie waren seine wichtigsten Eideshelfer; sie flohen mit ihm, wenn er einen 

Mord begangen harre, um (wenigstens in der Theorie) von den Z\.vanzig engsten Agnaten des 

Opfers verfolgt zu werden, deren Rache sie ebenso wie Ego zu fürchten harren. Wenn Ego 

Blutgeld (ddiyt) zu leisten harre, trugen sie zu gleichen Teilen dazu bei, während Ego selbst 

doppelt soviel beisteuerte; wenn Ego selbst getötet wurde, harten sie Anspruch auf einen Teil 

seines Blutgeldes, das sie unter sich aufteilten (Bousquet 1956: 125). 

In jenen Siruationen, in denen es auf die exakte Zahl von Personen ankam (was nicht im­

mer der Fall war), entSchied zwischen gleich eng verwandten Agnaten das Los. Wurden - wie 

etwa bei einem kollektiven Eid mit vief2ig imggillan - mehr Agnaten benötigt, um für Ego 

einzustehen, so war zunächst weiterhin die Nähe der Verwandtschaft ausschlaggebend. Erst 

wenn die bekannten Agnaten ausgeschöpft waren, griff man auf Männer zurück, die mit Ego 

die Mitgliedschaft in den Segmenten der verschiedenen Ebenen teilten. Dabei wurden jeweils 

die Mitglieder von Segmente niedrigerer Ebene als Ego näherstehend aufgefaßt. 

Die "Agnaten", die als ayt dra oder als Eideshelter die Veranrworrung für Ego trugen, wa­

ren jedoch nicht immer seine Blutsverwandten. Die orwendigkeit, den Rückhalt der ayt 

dra in ständiger Reichweite zu haben, veranlaßte Männer, die zu wenige echte Agnaten be­

saßen oder deren Agnaten zu weit entfernt waren, mit einer nichrverwandten Familie quasi­

agnatische Beziehungen einzugehen. Ein für beide Seiten verbindliches Rirual- analog zu je­

nem, mit dem ein Stammesfremder ein permanentes Schurzverhälmis einging -, in dessen 

12 Vgl. Bousquet 1956: 125; Harr 1981: 197. Gellner (1969: 126 f) irrt, wenn er hier anderer '\1einung ist. 
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i\!inelpunkt das Opfer eines ~chafes stand, diente dazu, solche quasi-agnatischen Beziehun­

gen hef7u\tellen. Diese Beziehungen mit den neuen ayt Efra waren in allen rech dich relevan­

ten Bebngen mit echter agnatischer Verwandtschaft gleichgestellt, mit einer allerdings we­

sentltchen Ausnahme: dem Recht, sich gegenseitig zu beerben. Auch dann dürfen wir 

zweifello~ einen Einfluß des islamischen Rechts mit seiner Ablehnung dessen sehen, was 

Conte die .parente e!ec[l\'e" nennt (1991; 1994).13 
E.> 1st nicht uninteressant, daß auch der taat sich In seinen Beziehungen mit den täm­

men das PrInZIp der kolleknven \'eranlwordlchkeit zunurze machte, wenn auch nur auf den 

höheren [benen der größten uibalen Segmente oder des gesamten Stammes. Die Stämme 

bildeten in den ländlichen Regionen .\-brokkos nicht nur, wie bereits erwähnt, die WIChtig­

ste administranve 'luuktur für den mabzen. ~ Sie wurden auch kollekti\' für Taten zur Ver­

antwortung gezogen, die sich gegen die Vertreter des Sultans richteten, ohne daß danach ge­

fragt wurde, \,\'er diese begangen hane. Zahlreiche Beispiele dafür finden sich in der 

Schilderung LInares' de.> Feldzuges de.> ultans .\.!u1ar I-l-:iasan nach Tafilalt, den er 1893 mit­

machte (1932: passim). 

Die schrifdichen Rechtskodizes 

Eine wettere Eigenschaft:, die das tribale Gewohnheitsrecht vom islamischen Recht unter­

schied, war nach i\!eInung mancher sein grundlegend oraler Charakter. Diese .Ansicht (etwa 

bel Gellner 1969: 105} ISt aber nur bedingt: zutreffend. Es srimmt natürlich, daß im Bereich 

des Gewohnheitsrechts keine auf die Schrift gesrutzten Insricurionen zur Vermirclung rechr­

lichen \X'issens bestanden, so wie es uberhaupt keine formelle rechcliche Ausbildung gab. Die 

Vermitdung gewohnheitsrechdicher Kenntnisse erfolgte Z\.\'eifellos in ersrer Linie auf orale 

\X'eise. Es war jedoch keineswegs ungewöhnlich, daß Srämme schriftliche Aufstellungen ge­

wohnheirsrechdicher Regeln besaßen. Das tamazlgt-Berberische, das in Zentralmarokko 

gesprochen wurde, war eine schriftlose Sprache; daher waren diese chrifi:srucke (wie alle an­

deren lokalen AufZeichnungen) in arabischer chrift: und prache abgefaßt - einem oft fehler­

hafren Arabisch freilich, das den EinAuß des Berberischen nicht verleugnen konnte (vgJ. 

\lezzine 198~: 35-38).15 Der oben erwähnte Begriff taEqqitf (pJ. tiEqqu;/in), der sich in sei­

ncm weitcn:n SInn auf das Gewohnheitsrechr allgemein bezieht, bezeichner im engeren Sinn 

diese Dokumente, dIe - selbst wenn in ihnen gewöhnlich nicht eine möglichsr vollständige 

1) Anderswo war dle,er bnAuß manchmal weniger spurbar: bei den Ayt :-':clir etwa erhIeI, der durch das Opfer 

mkorponene Fremde das Rech" In ,einer neuen Familie zu erben. und verlor seme Erbrech,e In seiner Her­
kunt1: iam.Jie (,\Iart), 1 ,)28' ')02 .. ')04). 

14 ~. oben S 199 

1 'i ~. oben. S 223; vgl. auch Hart 1')66: 98. 
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Erfassung aller Rechtsnormen angestrebt wurde - durchaus Kodizes genannr werden 

können. 16 

An dieser Stelle kann nicht im Detail auf die kulturelle Bedeutung der Schrife in Zenual­

marokko eingegangen werden, die, beherrscht nur von einer schmalen Schicht mehr oder 

weniger gebildeter Spezialisten, nicht allein als ein praktisches Mittel der Aufzeichnung ver­

standen wurde. Unuennbar mit religiöser Bildung und über diese mit der götdichen Offen­

barung verbunden, war die Schrife auch außerhalb des unmittelbar religiösen Konrexts ein 

Mi[[el, Inhalte von der profanen auf eine fast sakrale Ebene zu hebenI7 Dieser Aspekt war 

bei der schrifelichen Aufzeichnung gewohnheitsrechtlicher Regeln gewiß nicht ohne Bedeu­

tung. In erster Linie aber waren die ticqqi(iin als Anleitungen für die Rechtspraxis gemeine. 

Sie wurden konsultiert, wenn Streitfälle sich einer raschen Schlichtung enrzogen (Skounri 

1995: 89). Daß man, um sie zu lesen, einen lfqih (ha. faqih) brauchte, also einen "Gelehr­

ten", der den Koran studiert ha[[e und als Schrifekundiger jene religiöse Bildung verkörperte, 

die das Fundament des s1rc bildete, zeige nur die Komplexität und Widersprüchlichkeit einer 

kulturellen Situation, in der das Gewohnheitsrecht in seiner praktischen Anwendung mit 

dem islamischen Recht konkurrieren konnte, während es im Hinblick auf seine kulturelle 

Bewertung diesem klar unrergeordnet war. 

Die ticqqz(izn bestanden gewöhnlich aus einer AuRistung von Vergehen mit den enrspre­

chenden Strafen oder Entschädigungen, die oft in Geld, manchmal auch in Naturalien -

meist Vieh - angegeben waren. Sie deckten somit nur einen beschränkten Bereich des Ge­

wohnheitsrechts ab. Gelegentlich regelten sie auch gewisse reziproke Rechte und PRichten 

der Gruppenmitglieder. Eine Reihe solcher Rechtsdokumenre zenrral- und südmarokkani­

schen Ursprungs sind veröffentlicht worden. 18 Soweit diese exakt oder annähernd zu datie­

ren sind, wurden sie sämtlich zwischen 1880 und 1910 abgefaße. Ältere Dokumente dersel­

ben oder ähnlicher Art sollen nach Hart angeblich bei den Ayt Ena existiert haben, konnten 

aber von ihm nicht eingesehen werden (1966: 93; 1981: 155 f). Das von Hart veröffentlichte 

und übersetzte Dokumenr - die Kopie eines undatierten Originals - könnte jedoch älter sein 

16 In einem dritten Sinn dient taEqqut, obwohl grammatikalisch feminin, als Bezeichnung für die Rechtspeziali­

sten, die als Experten des Gewohnheitsrechts fungierten. Dieser Sinn scheint der bei den Ayt cga vorherr­

schende zu sein (vgl. Hart 1%6: 97 ; 1978: 65; 1981: 170). 
17 So wird etwa von Pakten (sg. toM) zwischen Stammessegmenten erzählt, die schriftlich festgehalten wurden. 

Danach fragte man sich, welcher der beiden Seiten man das Papier zur Aufbewahrung überlassen sollte. Die 

tribalen Ratgeber empfahlen, es heber GOtt zu geben. So überließen sie es dem Wind, und es stieg bis in den 

Himmel. Da sagten die Leute, Gott ist unser Treuhänder (lmamun). Ein Ver;roß gegen die Verpflichtungen, 

die ein solcher Pakt mit Sich brachte, zog nach allgemeiner Auffassung die Strafe GOttes {amuttl} nach sich. 

18 Bruno 1916: 145-151; Hammam 1987 ; Hart 1966; 1981: 219-2T; Mezzine 1980-81; 1987: 133-259; Neh­

lil 1915-16. Analoge Kodlzes sind unter anderen Bezeichnungen aus verschiedenen anderen Regionen 

Marokkos bekannt; bei den Berbern Algenens, wo sie qanun genannt wurden, fanden sie schon am Ende des 

19. Jh. wissenschaftliches Interesse (Hanoteau & Lerourneux 187 2-73; Masqueray 1886). 
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als die anderen tlfqqldm, da es im (,egensarz zu diesen die meisren Srrafen in Naruralien an­

gibr (Harr 1966; 1981' 219-227; vgl. Mezzine 1987: 32 f.). 
Das späre Fntsrehungsdarum der meisren tlEqqldrn und die oft ziemlich ungeordnere An­

einanderreihung von Regeln aus unterschiedlichen Bereichen lassen vermuren, daß in ihnen 
im wesentlichen ell1 wvor oral rradiertes Wissen fesrgehalren wurde. Diese Annahme wird 

bestärigr durch die anschauliche Schilderung, die Menine vom Prozeß der Niederschrift eines 
- ungewöhnlich umFassenden - Dokuments dieser An aus Lgara, einer der präsallarischen 

Siedlungen der Arr crra, erhielr: 

LAll U 1 haj), le doyen d äge du qsar, qui en mars 1972 avair quarre vingr dix ans environ, nous a 

aRirme qu'il se rappelle, alors qu'il devalr avoir mOll1s de dix ans, du moment OU la jma'a adeeide de 

redlger ee reeuet!. Le fqih du qsar avair ere mobilist' pendant rrois jours, devanr la porte de la mos­

quee, pour comigner b regles que IUI dicralent les hablrants du qsar (1987: 40).19 

SIcherlich enrsranden auch andere tLEqqltjm durch einen derarrigen Prozeß, indern die oral rra­

dlerten gewohnheirsrechrlichen Normen zum Zweck der Niederschrift ins Arabische überserzr 

wurden. Auf ähnliche Weise konnre in der Prorekrorarszeir gleichgearteres orales Marerial in 
berberIScher Sprache fesrgehalren (Laousr 1939: 260 f.; Monteil 1989) oder ins Französische 

überserzr (\1art) 1928) und veröffenrlichr werden. Die schriftliche Aufzeichnung gewohn­

heirsrechclicher ormen in den tLEqqzdm, die in vielen Fällen um die Wende vorn 19. zum 20. 
Jh. srarrfand, muß zweifellos - ebenso wie die erwähnren etwa gleichzeirigen Reformen der 

gewohnheirsrechtlichen Erbregeln - im Zusammenhang der hisrorischen Dynamik der Ge­

sellschaften unserer Region gesehen werden. Die Annahme, daß überlokale Einflüsse hierbei 
die enrscheidenden fakroren bilderen, isr naheliegend; das verfügbare Darenmarerial jedoch 

erlaubr es nichr, über Vermurungen hinauszugehen, wie sie Mezzine ansrellr (1987: 28-30). 
Bei den Ayt Hdiddu wird ebenfalls von schriftlichen Rechrsdokumenren berichrer. Diese 

wurden 111 einern vorn rammessegmenr der Imlwan bewohnren Dorfim Imdgas-Tal aufbe­

wahrr. Die Imlwan, Resre eines zerfallenen Srammes gleichen Namens, der vor den heutigen 

Stämmen auf dem Südabhang des zenrralen Hohen Atlas siedeire und dessen Splirrergrup­
pen von diesen absorbiert wurden, werden von den Ayr l:fdiddu al nachträglich inkorpo­

rierte foremde angesehen. 20 Außer ihrem kleinen Dorfim Imdgas-Tal bewohnen die Imlwan 

19 Zu dIeser Da",ellung im \\~dmpruch ,teht allerdings ~1czzines Bemerkung, .Ie texte de la Ta'qqm de Lgara 

n'est quune copie de la l;"qqm des Ayt 'Atta [Harr 1966; 1981: 219-227]. amenagce compte tenu des con­

dinons locales du q"" de Lgara" (1987: 28 n. 27). ebenso wIe seme Vorstellung, Art YaRman und Ayt eHa hät­

ten Jeweils eme schnf1:ltche !tlEqqttt besessen, \'on der die Unrcrgruppen auf mehreren Ebenen ihre eigenen an­

gepaf\ten \'emonen abgeleItet hätten (1987 • 26 f.) - eine AnsIcht, die sich auf mundliehe Aussagen stutzt, rur 

die aber eonSt wemg ,pricht 

20 Hart vermerkt also zu Recht daß die Imlwan keme "echtcn~ Ayt Hdiddu sind. Seme Feststellung, .[they' re-
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noch vier Dörfer in den Tälern von AsiF Mllull und Isllarn; auch bei anderen Stämmen der 

Region finden sich Splittergruppen der Imlwan. 

Der Terminus taEqqlt! wird zwar von vielen meiner Gesprächspartner mit den Imlwan des 

Imdgas In Zusammenhang gebracht; dabei ist aber weniger von einem Schriftstück die Rede 

als von der besonderen Rolle der Imlwan als "Stammesgericht", von der wir im folgenden Ab­

schnitt hören werden. Sowohl diese Tatsache als auch die Unklarheit, die in der Literatur im 

Hinblick auf die schriftlichen Aufzeichnungen herrscht (vgl. die Aussagen Denats, zitiert in 

Bousquet 1956: 120, sowie Hart 197 8: 65), deuten wohl daraufhin, daß die Bedeutung, die 

diesen -\ufzeichnungen zugeme~sen wurde, in der Praxis eine relativ geringe war. Es steht aber 

außer Zweifel, daß die Imlwan des Imdgas über eine Aufstellung gewohnheitsrechdicher 

Regeln der Art !:!diddu verfügten (Lecomte 1929). 

EIn Dokument dieser Art, das in seiner Einleitung als taEqqztl bezeichnet wird, gibt Bous­

quet im Anhang an seinen Artikel unkommentiert wieder (1956: 216-220). Es ist dies die 

im Oktober 1933 angefertigte Französische Gbersetzung eines relativ kurzen arabischen 

Schriftstückes, das gzmzädä l-ülä 1352 (August-September 1933) datiert ist. Der Text stellt 

eine fragmentarische und ziemlich willkürliche Aneinanderreihung von Regeln dar, die ohne 

eine genaue Kenntnis des rribalen Gewohnheitsrechts eher nurzlos waren. Darüber hinaus ist 

er in zahlreichen Punkten unverständlich, was zum Teil dem Original zugeschrieben werden 

muß, sicherlich aber durch die C'berserzung noch verstärkt wurde. 

Dürfen wir annehmen, daß wir es hier mit der taEqqittder Art Hdiddu zu tun haben, von 

der berichtet wird' Bei den Imlwan heißt es, daß diese verlorengegangen ist. Dies stimmt mit 

der \feinung des Commandant Denat überein, des ersten "officier des Maires Indigenes" in 

ImilSil, der kurz nach der Unterwerfung der Ayt !:!diddu schrieb: "Les notables ne savent pas 

ce qu'est devenu ce document depuis les operations de 1933" (zitiert in Bousquet 1956: 120). 

Bousquet jedenfalls stellt keinen Zusammenhang zwischen dem von Denat erwähnten Ori­

ginaldokument und der Überserzung her, die er wiedergibt. Er äußert sich überhaupt nicht 

zu ihrer Herkunft. Soweit ich sehe, gibt es dafür zwei Möglichkeiten. Entweder es handelt 

sich doch um eine Überserzung der von den Imlwan aufbewahrte taEqqztt der Ayt !:!diddu. 

Das würde bedeuten, daß Denats Bemerkung unrichtig wäre. Das Datum des arabischen 

Dokuments - August-September 1933 - würde sich dann vermutlich auf eine in französi­

schem Auftrag hergestellte Abschrift beziehen (wurde doch im Juli 1933 das Imdgas-Tal er­

obert und im August die Unterwerfung der Art !:!diddu abgeschlossen). Das Original wäre 

demnach erst nach diesem Zeitpunkt verschwunden. Oder aber die Original-taEqqztt ging 

wirklich im Zuge der Etoberung verloren. Dann wäre das unmittelbar danach abgefaßte ara-

pröent a rarner dark skinned (a1though not negroid) rehct populatIon" (i 978: 65), dagegen ist völlig unzutref­

fend. In \\~rklichkeit besrehr keinerlei augenfälliger Unterschied zwischen ihnen und den "echren" Art Hdiddu. 

In dieser von Harr unkritIsch wiederholten Aussage aus zweirer Hand spiegelt sich jedoch eine kognirive DIffe­

renZIerung, auf deren soziale Folgen wir im nachsren Kapitel eingehen werden. 
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bische Dokument ein Versuch des Srammes, den Inhalr des Rechrskodex zu rekonsuuieren. 

Dies würde auch sein Im Vergleich LU anderen titqqidin ziemlich unsysremarisches und frag­

mentarisches Erscheinungsbild erklären. Für diese \löglichkeir einer späreren Entsrehung 

sprichr auch, daß ein Paragraph die Sicherhm des Besirzes des Inhabers des Rechrskodex (mltl 

ttllqqi!!) und seiner Cruppe garannere (Bousquer 1956: 220), was den besonderen Srarus der 

Imlwan als Bewahrer der tafqql.t!: bereirs vorausserzr. 

Auf jeden Fall isr auch über den Verbleib dieses Dokumentes nlchrs bekannr. Sicher isr, 

daß es rarsächlich aus dem lmdgas-Tal srammr, wie die "Jamen der erwähnten rribalen Grup­

pen belegen. Inhaldich isr eine Entsrehungszeir im ersren Drinel des 20. ]h. anzunehmen. 2I 

\Vas immer der 7usammenhang dieses Dokuments mir der Original-tafqqitt sein mag, es isr 

ofTensichdich, daß es eine ell1gehende Kennrnis des oral rradiereen Gewohnheiuechrs ,,"or­

,\lJSScrzrc und diese besrenfalls erganzen konnte. Es darf jedoch angenommen werden, daß 

dic Exisrenz ellles schrifdichen Rechrskodex unabhängig \"On seinem prakrischen :\urzen die 

Aurorirjr jener rribalen Schlichrungsinsranz sreigeree, der er anverrraU( war und von der er 

gegebenenfalls konsulnerr werden konnte. 

KonAiktbeilegung in Theorie und Praxis 

Die ersre und naheliegendsre Form der frIedlichen Beilegung eines Rec.hrssrreirs besrand 

darin, daß die ~)([elrparreien sich an jene ~fänner wandren, die für ihre Inrelligenz, ihre 

Fähigkeir, gegensärzllche lnreressen auszugleichen und ihre Kennrnisse des Gewohnheirs­

rechrs bekannt waren. Es waren dies die Iimmaw, deren Posirion und Rolle wir bereirs in Ka­

pirel 8 besprochen haben. Der ai.rmnaf schlug eine Lösung \'or, die den Sueir beendere, so­

fern sie für beide Sei ren akzeprabel war. \1anche iimmam erwarben sich durch ihr Geschick 

beim Schlichren von Konflikren einen Ruf, der weir über ihr Dorf und ihren Clan hinaus­

reichre; sie konnten bel schwicrigcn Problemen auch in welr entfernre Dörfer geholr werden. 

Eine vergleichbarc informelle Rolle spielren auch die Heiligen. Ihre Vermirdung war be­

sonders \sichrig In Konflikrcn, die eine gewalrsame Ausrragung befürchren ließen. Wenn es 

bereirs lU Kämpfen gekommen oder Blur geflossen war, dann bildere die religiöse Aurorirär 

der IgUrramn, die die Sueirparreien dazu drängren, Frieden zu machen, nahezu die einzige 

",-löglichkw, sich zurückzuziehen, ohne Sich dem Verdachr der Feigheir auszuserzen. In man­

chen Fallen kam es \'or, daß Ig"rramn und Iirmnam gemeinsam auftraren, um einen Konflikr 

21 Fast alle Stra!en sind in 'la! .lngegebm, einer Bezeichnung, die SIch gemeinsam mit den spanischen und den 

franzo"schen ~dbermllnzen, die so genannt wurden , e"t In der zweiten Hälfte des 19. Jh in l..entralmarokko 

verbreitete (~Iezzine 198~: 41). In der ca. 1890 entstandenen tilcqqitt von Lgara hemchen noch die älteren Be­

wchnungen vor (\Ieulne 198~: 41, 13'>-259), ebenso in der 1324 H .l 1906 datierten tilcqq/lt einer Gruppe 

derAyt~dir(Bruno 1916: 14 7 -151} 
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zu schlichten. Die Heiligen waren überdies die gegebenen Vermittler und Friedensstifter in 

den großen inrra- und inrerrribalen Auseinanderserzungen, da sie nicht in die tribale Srruktur 

eingebunden waren und daher als neutral angesehen wurden. 

Auf eine formellere Weise konnren die Streitpaneien ihren Fall verschiedenen Institutio­

nen zur Rechtsprechung vorlegen, die in einer hierarchischen Ordnung zueinander standen. 

Dabei sollten wir uns allerdings vor Augen halten, daß die Rechtspraxis der vorkolonialen 

Zeit im idealisierten Rückblick heutiger Informanten, auf den sich meine Darstellung stürzr, 

wohl systematischer und geordneter erscheinr, als sie es tatsächlich war. Diese Darstellung be­

zieht sich in der Hauptsache auf die letzten Jahrzehnte vor der Etablierung der Protektorats­

herrschaft; wieviel davon auch auf frühere Zeiten zutrifft, läßt sich aus den Aussagen meiner 

Gesprächspartner nicht erschließen. 

Als erste Instanz fungierte ein tribales "Gericht" (ImbJma) des Primärsegmenrs. Bei den Ayt 

Brahim gab es eine solche Institution in Aqdim am AsifMllull- jenem Dorf, das sie nach der 

Tradition als erstes nach der Erweiterung ihres Territoriums vom Imdgas-Tal aus errichteten, 

und das sie daher als ihre "Kapitale" (IEtlpma) bezeichnen. Personen, die an einer rechtlichen 

Beilegung ihres Konflikts inreressiert waren, begaben sich nach Aqdim und legten ihren Fall 

den ayt I!Jqq, den "Leuten der Gerechtigkeit" oder "Wahrheit", vor. Die ayt I!Jqq waren keine 

Spezialisten; sie wurden unrer den Dorfbewohnern jeweils für einen Fall ausgewählt. Jede der 

beiden gegnerischen Parteien suchte je zwei Männer aus; diese vier wählten dann einen fünf­

ten, um eine eventuelle Stimmengleichheit zu vermeiden. Die ayt lbqq trafen eine mehrheitli­

che Enrscheidung, wobei grundsätzlich nach einer für beide Seiten akzeptablen Lösung ge­

sucht wurde. Bei den Ayt Iena gab es keine analoge Institution, sondern nur einzelne 

Personen, die sich einen Ruf als gewohnheitsrechtliche Schiedsrichter gemacht hatten und an 

die man Srreitfälle herantrug. Sie konnren ebenso wie die ayt lbqq Lösungen anbieten und mo­

ralischen Druck auf die Streitparteien ausüben, sich ihrem Urteil zu beugen, aber sie hatten 

keinerlei Zwangsgewalt. Die beiden Parteien - und das hieß grundsärzlich die unmittelbar be­

troffenen Personen mit ihren jeweiligen ayt dra - mußten sich auf die vorgeschlagene Lösung 

einigen. War dies nicht der Fall, dann stand ihnen eine weitere Instanz zur Verfügung. 

Diese zweite Instanz bildete für alle Ayr f:Ididdu die auf den Besitz der taeqqi.tt gestürzre 

Rechtsprechung durch die Imlwan des Imdgas-Tales, von denen bereits die Rede war. Diese 

gelten wie erwähnt als ein stammesfremdes und nachrräglich inkorporiertes Segmenr; ihre 

besondere Position als "profane" Rechtsspezialisten steht zweifellos mit ihrer AußenseitersteI­

lung in Zusammenhang. ie fungierten, in den Worten meiner Gesprächspartner, als ein "Be­

rufungsgericht" (listinaj) für den gesamten Stamm. Dies schloß jedoch sicherlich nicht aus, 

daß man sich sofort an sie wendete, ohne zuvor andere tribale Institutionen zur Konfliktbei­

legung konsultiert zu haben. 

Die Rolle der Imlwan als Rechtsspezialisten und Bewahrer der taeqqitt wird von ihnen 

durch eine Legende erklärt, nach der die Ayt Hdiddu eine Versammlung abhielten, um die 

Grundsätze ihres Gewohnheitrechts festzulegen. Sie besprachen, daß das Blutgeld für ein 
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Menschenleben nicht einheitlich sein sollte. 5,0 11 te man etwa für einen Schwachsinnigen das­

selbe Blutgeld geben wie fur eJJ1en Mann, der bei Verstand war' Dem stimmten alle zu. Nur 

oer Verrreter oer Imlwan sagte, nein - oie Elternliebe (tasa) ist dieselbe. Wenn ich einen 

I.,chwachsinnigen wm Sohn habe und du einen Gescheiten, dann bedeutet mir mein 

~chwachslnniger ebensoviel wie dir dein Gescheiter. Die Elternliebe ist dieselbe. Da sagten 

die anoeren: du sollst die taE:qqitt haben. 22 

Die wichtigste Funkrion bei der schiedsrichterlichen T.üigkeit der Imlwan hatte offenbar 

der bu tlqqut, jener Mann, in dessen Obhut sich der schriftliche Rechtskodex befand. Nach 

Hart handelte es sich dabei um den jeweils ältesten Mann der Imlwan (1978: 65). Wenn ihm 

eJJ1 ~treitfall vorgelegt wurde, hörte er die beiden Seiten an. Er beriet sich mit anderen Män­

nern oes Dorfes und konsultierte eventuell die schriftlichen Dokumente. Dann verkündete 

er seine rntscheidung. Es heißt, daß alle Entscheidungen niedergeschrieben wurden. Diese 

Auheichnungen sind jedoch ebensowenig erhalten wie die taEqqi.tt. 23 

Es ist kaum anzunehmen, daß die Imlwan des Imdgas-Tales, die das kleinste Dorf ihres 

Distrikts bewohnten, über die Mittel verfügten, eine Anerkennung ihrer Entscheidungen ge­

gen den Widerstand der Streitparteien zu erzwingen. Wie aber haben wir uns dann die Tat­

sache lU erklären, daß von einem "Gefängnis" erzählt wird, in das Übeltäter gesteckt wurden? 

Es handelte dabei sich um einen schmalen Schacht, der sich in dem Haus befand, in dem der 

bu tEqqi!t sein Amt ausübte. In diesen Schacht, der so tief war, daß er einen stehenden Mann 

aufnehmen konnte, w heißt es, stellte man den zu Bestrafenden, der sich darin kaum rUhren 

konnte. Auf seine 5,chultern legte man flache Stein platten, sodaß nur der Kopfherausschaute. 

5,0 mußte er die Zeit verbringen, zu der er verurteilt war. Auf meine Frage, wie man verhin­

derte, daß etwa die Agnaten eines so Bestraften diesen aus dem Gefängnis befreiten, antwor­

teten meine Informanten eher \age, dies sei nicht vorgekommen. Andernfalls wären die übri­

gen Ayt I-:fdiddu den Imlwan 7U Hilfe gekommen. Dies ist jedoch wenig plausibel. Die einzig 

sinnvolle Erklärung fur die Existenz eines solchen Gefängnisses ist, daß es im Interesse des Be­

troffenen, oder zumindest dem einer Agnaten war, daß er einige Zeit dort zubrachte, so 

peinlich und unrühmlich dies auch sein mochte. Für diese Interpretation sprechen zwei wei­

tere Aussagen meiner Informanten. Zu einer Gefängnisstrafe kam es nach ihnen bei Fällen 

wie Tötungsdelikten oder Übergriffen auf verheiratete Frauen - also bei jenen Delikten, die 

als die ernstesten Angriffe auf die Ehre der betroffenen Seite aufgefaßt wurden und die am 

22 Die flöhe des Blutgeldes war also Im Prinzip festgelegt. In der Praxis jedoch wurde sie sehr wohl ausgehandelt 

(Bousquer 1956: 125) 

23 fllr eine damir lIberelnsrimmende Beschreibung einer analogen Insmutlon bel den Ayr Mrgad s. Skountl 1995: 

89 f ,",ufeln Derail aus die,er Be,chreibung habe ich bereits oben hingewiesen \X'enn die ttUqqttt konsultiert wer­

den sollre, dann muGre der mit ihrer Aufbewahrung berraure Rechtsspezialist einen schrifrkundigen lfiJlh heran­

ziehen. Dieser wurde von demjenigen flIr seine Dienste bezahlr, der am Inhalt des Dokuments intereSSIert war 

(1995: 89) Die Rechrsspezlalisten der Imlwan konnten ebensowemg lesen Wie Jene bel den Avt Mrgad. 
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ehesten nach Rache verlangten. 2 .. Andererseits war der Aufenthalt im Gefängnis im Hinblick 

auf die Schwere dieser Delikte eher kurz. Man nannte mir als Beispiel einen Zeitraum von 

ein bis Lwei Wochen. All dies läßt vermuren, daß der Zweck einer solchen Bestrafung, die si­

cherlich als sehr unehrenhaft empfUnden wurde, vor allem darin bestand, den Täter (und mit 

ihm auch seine Agnaten, die ja die Verantwortung für seine Tat mittrugen) für eine gewisse 

Zeit der Rache der Geschädigten zu entziehen, bis sich die Gemüter etwas beruhigt hatten 

und die Chancen für eine friedliche Lösung besser standen. 

Wenn auch die von den lmlwan vorgeschlagene KonRikrlösung die Streitparreien nicht 

zufriedenstellte, gab es eine dritte [nstanz, diesmal außerhalb des Stammesgebietes - einen 

lfiph, dessen Rechtsprechung, so wird betont, nicht auf dem Gewohnheitsrecht beruhte, son­

dern auf Sfn, dem islamischen Recht. 51di Mubamd u L(lagg u TaftJrawt war der Ifqih der 

großen Ansiedlung der Sfrja \On Art Sidi Bu IEqub, des heutigen Asul. Henry beschreibt ihn 

als nun hartani [d. h. einen Schwarzen) etranger dont la reputation de science et de probite 

s'etait, au cours de sa longue vie, etendue a route la montagne" (l937a: 11). Sidi Mullamd u 

l.hagg entstammte einer Familie von Sfrja aus 5idi Rehhaf in der ähe von Marrakesch; er 

wurde in Taltfrawt, einem kJeinen Ort im Gebiet der Ayt Mrgad, geboren. Seine Studien 

führten ihn bis nach Ägypten und danach an die berühmte QarawlyTn-Universität in Fes. Er 

war bis unmittelbar vor der Eroberung des Gebietes durch die Protektoratstruppen in Art 

5idi Bu IEqub tätig und starb 1933 (vgl. Henry 1937a: 11 f., 28). 

Sidi Mu~amd u Lhagg wurde nicht nur als letzte Instanz herangezogen, wenn andere 

Schlichtungsinstirutionen erfolglos geblieben waren; man konnte sich auch direkt an ihn 

wenden, wenn es um Angelegenheiten wie erwa Erbschaften ging, in denen man den Regeln 

des Sfrc folgen wollte. Er hielt alle Fälle, in denen er entschied, schriftlich fest. Ich weiß von 

der Existenz einer Anzahl solcher Dokumeme, die ich allerdings nicht einsehen konme. Mir 

kam nur ein von ihm ausgefertigtes Schriftstück zu Augen, das 16. ragab 1338/5. April 1920 

datiert ist und den Erbschaftsverzicht einer Frau aus dem Asif MlluJI-Tal zugunsten ihrer Brü­

der zum Inhalt hat. Man erinnert sich auch an andere religiöse Rechtsspczialisten, aber kei­

ner von ihnen spielte für die Ayt Hdiddu eine so institutionalisierte Rolle wie Sidi Muhamd u 

L~agg u Taltfrawt. 

Doch auch die KonRikrlösungen, die ein Spezialist wie er anbieten konnte, waren nur 

dann wirksan1, wenn alle Beteiligten willens waren, sie anzunehmen. Dal1er ist anzunehmen, 

daß es bei seinen Urteilen vielfach weniger um die buchstabengetreue Anwendung islami­

scher Rechtsprinzipien ging als um einen Ausgleich gegensätzlicher Interessen. Dieser Aspekt 

des Interessenausgleichs wurde von einem Angehörigen seiner Familie, den ich aufsuchte­

selbst einem ifqih - besonders hervorgehoben. Wesentlich ist aber, daß seine Entscheidun-

24 Das Konzept der Ehre wird bel den An Hdiddu praktisch nur auf negative \X'else artikuliert. ~1an kann 

Schande (hJuma oder lEib) auf sich ziehen und Ist besuebt, dies zu vermelden; man ,pricht aber nicht davon, 

daß Jemand auf positive \X'eise seine Ehre behauptet. 
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gen, was auch immer ihre Grundlage ein mochre, mir JJre gleichgeserzr wurden und daher 

über ein höheres Maß an morali~cher Aumrirär verfügren als die auf taeqqi.tt gesrümen. 

Ebenso wie die anderen Insriwrionen zur KonAikrbeilegung verfügte auch Sidi Muhamd u 

L~agg über keinerleI Möglichkeir, die Durchserzung seiner Enrscheidungen zu erzwingen. 

Über diesen Aspekr seIner Rechrsprechung waren sich meine Gesprächspanner völlig im kla­

ren (vgl. auch Henry 1937a: 11 f). Eine Begebenheir, die rradien wird, bringt dies deudich 

/lIm Ausdruck. Fin Mann war mir seinem Fall bis zum lfqih gegangen, ohne mir einer der 

Enrscheidungen zufrieden zu seIn. Seine Gegner fragren Sidi Mu~amd u Lilagg: Was kön­

nen wir mir ihm machen? Er will sich deinem Uneil nichr beugen. Da sagre dieser: ach 

melllem Uneil, nach JJre, gibr es nur mehr die Dolche. Wenn ihr dazu imsrande seid, dann 

kampfr; seid ihr es nichr, kann ich auch nichrs für euch run. 

Das, ""as im regionalen Konrexr als islamisches Rechr galr, mochre sich zum Teil inhalr­

lieh vom Gewohnheimechr umerscheiden. In einer grundlegenden Hinsichr jedoch glich es 

ihm: es gab keine außerhalb des KonAikres srehende Aumrirär, die seine Enrscheidungen 

sanknoniene. Diese konmen angenommen werden, doch se[Zre das die Bereirschaft zu einer 

friedlichen 1 ösung aufbeiden Seiren voraus. War diese Bereitschaft: nichr gegeben, so bildere 

die gewaltsame Ausrragung des KonAikres zu jedem Zeitpunkt eine realistische Alrernative. 

Es gab zwar Lweifellos einen gewissen sozialen Druck, rechdiche Formen der KonAikraustra­

gung zu suchen; dennoch konmen zu jedem Zeitpunkr die Vor- und Nachteile einer recht­

lichen gegen die einer gewalrsamen Lösung abgewogen werden - eine Rechnung, in die frei­

lich eine Viellahl unrerschiedlicher Fakmren eingingen. Das Endergebnis war, daß 

geringfügigere <)rreirfälle eher durch rechdiche Prozeduren gelöst wurden, während man dazu 

rendIene, KonAikre, die die individuelle oder kollekrive Ehre betrafen, gewalrsam auszutra­

gen. Vor allem bei Töwngsdelikren war dies unübersehbar. Es gab zwar genaue Regeln für 

die jeweiligen Ameile bei der Zahlung und Veneilung von Blutgeld (vgl. Arin 1915; Bous­

quer 1956: 124 f; Gellner 1969: 126). Zugleich aber wurde es als Schande und ein Zeichen 

von Feigheir angesehen, wenn jemand ddiyt annahm, ansrarr Blurrache zu üben. Eine Wen­

dung, die ich des öfteren höne, wenn von der vorkolonialen Zeit gesprochen wurde, lauret, 

eIn Mörder mLlsse für seine Tar "bezahlen" (adifru). Es ist bezeichnend, daß sich diese Aus­

sage gewöhnlich auf die an ihm zu übende Rache bezog und nichr auf Blutgeld. In derani­

gen fällen konme nur die Aumrirär der Heiligen den Zyklus von Gewalr und Gegengewalr 

durchbrechen, den ein 10rd gewöhnlich nach sich zog. 

Es srand also eine Reihe von schiedsrichrerlichen Insrirurionen zur Verfügung, die sich um 

Vermirdung und KonAikrbeilegung bemühren; diese unrerschieden sich in der gwndlegen­

den Logik, auf der sie aufbau ren. Für die Heiligen war dies der gördiche Segen, lbaraka, an 

dem sie Anreil harren und den sie den Srammesmirgliedern vermirreln konnren. Für die 

lzmmam in den verschiedenen Dörfern, aber auch die ayt lhqq von Aqdim war es allgemeines 

gewohnheirsrechrliches Wissen in Kombinarion mir Urreilsfähigkeir und polirischem Ge­

schick. Für das taEqqlu-Gerichr der Imlwan war es eine speziaJisienere Kennrnis des Ge-
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wohnheimechts mitsamt seiner schriftlichen Fassung. Für das ffrE-Gericht des Sidi Mul;amd 

u Lhagg schließlich war es das, was lokal als islamisches Recht galt. Trotz dieser Unterschiede 

in ihrer theoretischen Basis wiesen alle diese Institutionen wesentliche praktische Überein­

stimmungen auf, die sich aus den sozialen Bedingungen ergaben, unter denen sie zu agieren 

hatten. Ihnen allen war gemeinsam, daß sie nicht von sich aus aktiv wurden, sondern nur, 

wenn ein Konflikt an sie herangetragen wurde, und daß sie keinerlei Autorität besaßen, den 

Konfliktparteien ihre Entscheidungen auhuzwingen. 

Ein entscheidender Aspekt der gewohnheitsrechclichen Praxis bei den Ayt Hdiddu war so­

mit die Abwesenheit öffencl icher Sanktionen. Die Gemeinschaft - ob Dorf, Stammessegment 

oder Stamm - trat nur dann strafend in Erscheinung, wenn ihre unmittelbaren eigenen In­

teressen geschädigt worden waren. Dies betraf etwa Übertretungen der Regeln für die Orga­

nisation und utzung kollektiven Landes, das Bewässerungssystem oder den Wochenmarkt. 

Solche Übertretungen wurden mit Geld- oder Naturalstrafen zugunsten der Gemeinschaft, 

izmaz genannt, bestraft. Alle anderen Fälle betrafen niemand außer den unmittelbar Betei­

ligten. Niemand mischte sich unaufgefordert in Streitigkeiten ein, außer um Kämpfende von­

einander zu trennen 25 Die Autorität rechtlicher Normen beruhte nicht auf ihrer Durchset­

zung durch die Gemeinschaft, sondern auf der Androhung privater Vergeltung, unterstützt 

durch die öffentliche Meinung und die gemeinsame Moral, die ihr zugrunde lag. Einen we­

sentlichen disziplinierenden Einfluß übte, wie Gellner (1969) untersrreicht, die allgemeine 

Abhängigkeit der Stammesmitglieder vom aktiven Rückhalt ihrer Agnaten und ihrer jewei­

ligen tribalen Segmente aus - einem Rückhalt, der eine Voraussetzung nicht nur für ihre for­

melle Rechtsfähigkeit, sondern auch für das nötige Mindestmaß an Sicherheit bildete26 

Nach der "pacificarion" 

Das tribale Gewohnheimecht war also, sowohl was seinen Inhalt als auch was seine prakti­

sche Umsetzung betraf, in hohem Maße ein Produkt der sozialen Bedingungen, unter denen 

25 Gellner stellt fest, daß ein Brudermord die Gemeinschaft zu Sanktionen veranlaßte. sofern er als nicht gerecht­

fertigt angesehen wurde (1969: 46 f.). Ich habe davon nichts gehört und weiß von zwei derartigen Fällen. die 

keine öffentliche Reaktion nach Sich zogen. Sie wurden zwar entsch,edenst verurteilt. aber als Familienange­

legenheiten betrachtet, In die man sich nicht elllmischte. 

26 Dieses Bild trifft auf die Ayr I:ldiddu zu; es darf Jedoch nicht unkrimch veraligemelllert werden. Bei anderen 

Stammen und in den höher zentralisierten Gemeinschaften der befestigten Oasensiedlungen (qrur. sg. qser) des 

präsaharischen Marokko waren. wie aus einigen tlEqqldin hervorgeht, für Viele Delikte nicht nur Entschädi­

gungszahlungen vorgeschrieben. sondern auch Geldstrafen an das Dorf- oder tribale Oberhaupt oder an die 

Ratsversammlung (vgJ. Hart 1981: 79; Mezzine 1987: 182-259; Montagne 1924: 323. 328; Nehlil 1915-16: 

1/83 und pasSIm; Surdon 1936: 189 f.). Es scheint jedoch, daß auch dort die Gemelllschan gewöhnlich nicht 

von sich aus strafend aktiv wurde (Surdon 1936: 190; abet vgl. Nehlil 1915-16: 11/96. 1Il/ 116. 123). 
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die Ayt l:ididdu lebten. Wir haben gesehen, daß sich diese Bedingungen mit der Unterwer­

fung des Stammes unter die ProtektOratsherrschaft grundlegend wandelten. Wenn in der Pro­

tekroratszeit, wie bereits mehrfach erwähnt, das Gewohnheitsrecht mit französischer Dul­

dung und Unterstützung weiter Gültigkeit hatte, so versteht sich, daß dies nicht ohne 

einschneidende Veränderungen wenigstens in seiner Praxis vor sich gehen konnte. 

Als die Ayt Hdiddu sich 1933 unterwarfen, waren die wesentlichen Entscheidungen im 

Hinblick auf die Haltung de Protekrorates gegenüber den Stämmen und ihrem Gewohn­

heitsrecht bereits gefallen. Diese Haltung gegenüber dem berberischen Gewohnheitsrecht 

war nach einer gängigen Ansicht, die sich vor allem auf den berühmten und politisch fol­

genschweren "dahir berbere" von 1930 stützt, in erster Linie von der politischen Absicht be­

stimmt, zwischen Berber und Araber einen Keil zu treiben, um so die Kontrolle des Protek­

rorates über Marokko zu festigen (für entsprechende Aussagen s. erwa Ashford 1961: 30 f; 
Bernard 1963: l/42; Gellner 1969: 18 f; Hermassi 1972: 100; Rosen 1984: 1340. In der 

Tat setzte das Protekrorat um diese Zeit immer deutlicher auf eine Politik des "divide et im­

pera", und es gab einflußreiche Stimmen, die auch das Gewohnheitsrecht der Berberstämme 

in diesem Sinne ausgenützt wissen wollten. Diese Ansicht ist also nicht unzutreffend; sie ver­

nachlässigt aber die Tatsache, daß sich die Haltung des Protekrorates in dieser Frage schon 

lang zuvor und auf weit pragmatischere Weise enrwickelt hatte. 

Bei Stämmen wie den Ayt l:ididdu stellte, wie wir gesehen haben, der Widerstand gegen 

die Herrschaft der Ungläubigen eine wichtige Motivation im Abwehrkampf gegen die Pro­

tektoratstruppen dar. In anderen Regionen, die dem Zugriff des mabzen in höherem Maße 

ausgesetzt gewesen waren, trat demgegenüber eine zweite Motivation in den Vordergrund. 

Hier wurde das Vordringen der französischen Truppen als eine neue und akute Form der Be­

drohung der tribaien Auronomie durch den Staat verstanden . Ein zentraler Aspekt dieser 

AutOnomie war das tribale Gewohnheitsrecht. 

Als 1912 - zu einem Zeitpunkt, als über die Stämme des Mittleren Atlas und ihre Orga­

nisation noch nicht allzuviel bekannt war - die Offiziere der "Affaires Indigenes" daran gin­

gen, diese Stämme zu unterwerfen, sahen sie sich mit einem unerwartet entschlossenen Wi­

derstand konfrontiert. Wie Burke gezeigt hat, wurde bald klar, daß die Sorge der Stämme um 

ihre rechtliche Auronomie einen Schlüssel zu diesem Widerstand bildete. Unterwerfung un­

ter den mabzen bedeutete für sie auch, ihr Gewohnheitsrecht aufgeben zu müssen. Hier sah 

man einen pielraum für Zugeständnisse. Die Kapitulationsbedingungen, die man den Stäm­

men anbot, wurden dementsptechend abgeändert; insbesondere garantierte man ihnen die 

weitere Ausübung des tribalen Gewohnheitsrechts. Diese Politik erwies sich als erfolgreich, 

und so wurde sie auch auf andere Berberstämme der Region angewendet (Burke 1973: 
190-192). 

In dieser eher pragmatischen Haltung wurde 1914 ein tjahir (ha. ~hir, "Dekret") erlas­

sen, in dem es hieß: "Ies tribus dites de coutumes berberes sont et demeuront reglees et ad­

ministrees selon leurs lois et leurs coururnes propres, sous le contr61e des aurorites" (zitiert in 



276 AJpekte tribakr Idmtztät in Zmtralmarokko 

Marcy 1949: 357). Während anfangs den Srämmen vorgeschrieben wurde, ob sie unter die 
gewohnheirsrechdiche Jurisdikrion fielen, wurde ihnen spärer erlaubr, selbsr zwischen Ge­

wohnheirsrechr und islamischem Rechr zu wählen (Bidwell 1973: 273 0. ach Halsread 

wurden 1915 die rribalen Rarsversammlungen (a. zmaw.) mir gerichdichen Befugnissen aus­
gesraner (1967 : 69 0. Da solche Versammlungen jedoch in vielen Srämmen nichr als for­

melle Insrirurionen besranden, mußren sie ersr geschaffen und organisien werden. Wie Marc)' 
fesrsrellr, dauene es bis 1924, bevor "une organisarion provisoire ([es simple des ([ibunaux 

berberes ou jmacas, charges d'appliquer la courume rribale" realisierr werden konnre (1949: 

357 ). 

Im Mai 1930 wurde schließlich der sogenannre "dahir berbere" erlassen, der die gewohn­
heirsrechcliche Praxis auf eine neue geserzliche Grundlage srellen sollre. War diese Praxis an­

fangs durch pragmarische Erwägungen besrimmr gewesen, so harre sich in der Zwischenzeir 
das Klima gewandelr. Einflußreiche Kreise propagienen nun eine Abschirmung der Berber 

gegen arabische und islamische Einflüsse. Ihr Ziel war eine Assimilarion der Berber an die 

französische Kulrur; einzelne rräumren gar von ihrer Chrisrianisierung (vgl. Halsread 1967 : 

70-74; ~1ontagne 1953: 181 0. Diesen Kreisen erschien der dahir als ein willkommenes In­
srrument, um den angenommenen Gegensarz zwischen Berbern und Arabern zu veniefen 

und die Berber enger an Frankreich und seine Interessen zu binden. 

Mir dem "dahir berbere" wurden die früheren "jemaas judiciaires" durch sogenannte "Tri­
bunaux courumiers" erserzr, denen die gewohnheirsrechcliche Jurisdikrion unrer französischer 

Aufsichr oblag. Ihre Komperenzen ersrreckren sich jedoch nur auf den zivilrechrlichen Be­

reich. Die Berufungsgerichrsbarkeir 'Nurde den "Tribunaux d'appel courumier" übemagen. 
Im srrafrechdichen Bereich wurden die weniger schwerwiegenden Fälle der Jurisdikrion der 

"chefs de rribus" (d. h. der qlyyad) und der "Tribunaux d'appel courumier" untersrelleT Der 

vielzirierre, in seiner Intensirär für die Franzosen unerwartere Proresrsrurm, den der "dahir 

berbere" hervorrief und der nach der gängigen Interprerarion den wichrigsren Auslöser für 
die beginnende narionalisrische Bewegung in Marokko bildere, bezog sich freilich weniger 

auf die formelle Anerkennung des Gewohnheirsrechrs durch die Prorekrorarsbehörden als auf 

die Tarsache, daß die srrafrechdiche Gerichrsbarkeir in schweren Fällen sowie die S([afge­
richrsbarkeir zweirer Insranz in allen Fällen französischen Gerichren übertragen 'Nurde. Dies 

wurde bald als sch\.verer polirischer Fehler erkannt und 1934 rückgängig gemachr (Halsread 

1967: 74; Bidwell197 3: 276). 
Die meisr vom "dahir berbere", dessen Inrenrionen und polirischen Folgen ausgehenden 

Fesrsrellungen über den Srarus des berberischen Gewohnheirsrechrs unter dem Prorekrorar 

übersehen nichr nur häufig, daß die französische Polirik der Unrersrürzung des Gewohn­
heitsrechrs sich lange vor 1930 und unter ganz anderen Bedingungen entwickeIr harre, son-

27 Für eine derailliene Darstellung der Im "damr berbere" vorgesehenen Organisation s. Halstead 1967: 68--72. 
für den Originaltexr 1967

: 276 f. 
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dern auch, daß das "l'hema des Gewohnheitsrechts im Protest gegen den !-ahzr eine durchaus 

sekundäre Rolle spielte. 28 

Die Ayt Hdiddu mochten von der in religiösen Formen arrikulierren Protesrwelle von 

1930 gehörr haben; es gibt jedoch keinerlei Hinweise, daß die Legitimität des Gewohnheits­

rechts, dessen Forrbestand die franwsen ihnen anboren, ihnen KopfZerbrechen bereitet hätte. 

Eher scheint es, daß sie bei ihrer Unterwerfung 1933 die formelle Beibehaltung der rechtli­

chen AutOnomie des Stammes als einen wichtigen Fakror der Kontinuität empfanden 29 Dies 

sollte uns aber nicht die tiefgreifenden praktischen Veränderungen übersehen lassen. Duclos 

bemerkt lU Recht: " ... la ,justice couturniere berbere' telle qu'elle fut institutionnalise par le 

fameux dahlr cherifien de 1930 n'a que de treS lointains rapports avec le veritable droit cou­

turnier des tri bus' (1967: 24). 

In formeller Hinsicht bedeutete die Beibehaltung des Gewohnheitsrechts zunächst, daß 

die Legislation Sache der rribalen Gruppe war. In Anbetracht der rechtlichen Unterschiede 

zwischen Ayt Brahlm und Ayt I€zza und ihrer administrativen Trennung waren in diesem 

Zusanlmenhang die ubstämme die relevanten Einheiten. Sie erhielten jeweils ein "Tribunal 

coutumier" mit permanenten Mitgliedern, die nach ihrer Kompetenz und wohl auch Loya­

btät ausgesucht wurden. Eine systematische Kodifikation des Gewohnheitsrechts, wie sie etwa 

bel den Ayt <;iir 1918 stattfand (Marry 1928), scheint es bei den Ayt Hdiddu nicht gege­

ben zu haben. In der Praxis stutzte sich die Rechtsprechung auf das Wissen der Mitglieder 

des "Tribunal coutumier", die die traditionellen Rechtsnormen des Subsrammes kannten. Da­

bei ubte der lokale Verwaltungsoffizier - als Vorsiczender des "Tribunal" - manchmal erheb­

lichen ElnAuß aus. Änderungen der Rechtsnormen konnten und mußten von den Verrretern 

des Substammes beschlossen werden und bedurften der Bestätigung durch die ProtektOrats­

behörden; auch hier ging es oft nicht ohne französischen EinAuß ab (vgl. Bousquet 1956: 

199-203). 

Die "Tribunaux coutumiers" waren wie erwähnt für zivilrechtliehe Angelegenheiten zu­

ständig, und somit auch die zivilrechdichen Aspekte von Straffällen, wie etwa Blutgeldan­

sprücheJO Ein wichtiges Element der Kontinuität bildete die Beibehaltung des kollektiven 

Eides und des ihm zugrundeliegenden Prinzips kollektiver Veranrwordichkeit, das sich wie 

vor der "pacification" in der Institution der ayt dra ausdrückte. Die einschneidendste Verän­

derung bestand In der Tatsache, daß sich die Rechtsprechung nicht wie früher auf eine 

schiedsrichterliche Entscheidung beschränken mußte. Obwohl die angewendeten ormen 

28 In Browns sehr eingehender Untersuchung (1973) der Reaktionen auf den "dahir berbere' m Sale - jener Stadt, 

von der die Prmesr ..... eJle ihren Ausgang nahm - Wird die Frage des Gewohnheitsrechts nicht emmal en. .... ahnt. 

29 Der Anfuhrer der Art E"a des Sagru gegen die Protekrorarstruppen, Essu u Ba Siam, machte zur gleichen Zelt 
die BClb.:halrung des Gewohnheitsrechts zu einer der Bedingungen fur seme Kapitulation (Han 198<lb: 185). 

30 Aus dem oben Gesagten ergibt sich klar, daß fur die Ayr Hdiddu eme Unterscheidung von Zivl!- und Straf­

recht in der vorkolonialen Zelt nicht möglich war. 
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vielfach grundsärzlich dieselben waren wie zuvor, gab es nun einen Staat, dessen Macht hinter 

jedem Gerichtsurteil stand. Dies war nicht nur im strafrechtlichen Bereich von größter Be­

deutung, wo der Staat rasch für die Eindämmung der früher wenigstens als Möglichkeit der 

Konflikraustragung ständig präsenten Gewalt sorgte; es führte auch im zivilrechdichen Be­

reich zu einer zuvor unbekannten Rechtssicherheit. Trorz dieser tiefgreifenden Veränderun­

gen wurde, wie Bousquet hervorhebt, auch in der Protekroratszeit in der gewohnheitsrechtli­

chen Praxis die Vermittlung und der Interessenausgleich gegenüber der strikren Anwendung 

der Rechtsnormen bevorzugt 0956: 183 f, 192-194). 

Als 1956 Marokko die Unabhängigkeit erlangte, wurde mit der Vereinheitlichung von Le­
gislation und Jurisdiktion die rechtliche Sonderstellung der Berberstämme formell beendet. 

Von der Opposition des unabhängigen Marokkos gegen das Protektoratsregime und die von 

ihm aufgebauten Strukturen, die sich auf der praktischen und mehr noch auf der rhetori­

schen Ebene zeigte, ist bereits im vorigen Kapitel die Rede gewesen. Im Einklang mit dieser 

ideologischen Haltung wurde das Gewohnheitsrecht, so wie die rribale Organisation insge­

samt, auf die sich das Protektorat gestützt harre, nun als politisch suspekt angesehen . 

In der nationalistischen Ideologie, die in den Jahren um 1956 sehr stark war und deren 

achwirkungen noch heute spürbar sind, wurden die Abschaffung de Gewohnheitsrechts und 

die nationale Vereinheitlichung des Rechts als eine Rückkehr zu den Prinzipien des islamischen 

Rechts verstanden. Eine derartige Sicht wurde und wird auch von der lokalen Bevölkerung ge­

teilt, die sich allerdings wohl bewußt ist, daß L\vischen dem islamischen Recht, Hrc, und dem 

Geserz des Staates, I.qanun, unterschieden werden muß und daß das lerzrere den Anforderungen 

des ersteren nicht immer gerecht wird. Die zunehmende Annäherung an islamische Rechts­

normen nach 1956 wird zwar prinzipiell positiv bewertet; dennoch sehen die Stammesmitglie­

der das Ende des Gewohnheitsrechrs mit gemischten Gefühlen. Der Grund dafür ist nicht al­

lein die Tatsache, daß das geltende Recht in manchen Dingen dem lokalen Rechtsempfinden 

widerspricht. Ein wichtiger positiver Aspekt des Gewohnheitsrechrs ist für sie, daß nach ihrer­

sicherlich nicht unberechtigten - Auffassung die soziale Kohäsion und die tribale Solidarität 

durch das Prinzip kollektiver Verantwortlichkeit gestärkt wurde. Die otwendigkeit, für einen 

eventuellen Eid vorbereitet zu sein, veranlaßte die Stammesmitglieder, ein gewisses Einver­

ständnis mit ihren jeweiligen ayt cJra anzustreben, auf deren Unterstürzung sie gegebenenfalls 

angewiesen waren. Darüber hinaus mußten sie imstande sein, auch entferntere agnatische Ver­

wandrschafrsbeziehungen zu mobilisieren. Dies bedeutete zunächst einmal, daß man die größe­

ren genealogischen Zusammenhänge ken nen mußte, um seine ferneren Agnaten überhaupt 

identifizieren zu können. Das Ende der kollektiven rechtlichen Verbindlichkeiten ist für die 

Ayr Hdiddu eine der Ursachen einer langsamen Desintegration der traditionellen Strukturen 

und Werte, die sich im Überhandnehmen individueller Interessen gegenüber den in ihrer Sicht 

früher dominierenden kollektiven Interessen und Strategien ausdrückt. 

Die in der Zeit tribaler Autonomie gegebene weitgehende Kongruenz von Gewohnheirs­

recht und politischen Strukturen war schon in der Protektoratsperiode durch die Etablierung 
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einer effizienren staatlichen Herrschaft durchbrochen worden. In den Augen der <;tammes­

mitglieder kam die Aufrechterhaltung gewohnheitsrechtlicher Prinzipien und Praktiken je­

doch den traditionellen sozialen <'trukturen enrgegen, die gegenllber der abrupten politischen 

1 'euordnung ell1em sehr viellang~ameren \X'andel unrerlagen. Das Gewohnheitsrecht übte 

hier, so wie die <'tammesmitglieder meinen, zweiFellos eine stabilisierende 'X' irkung aus. Fllr 

sie bedeutete der Cbergang zur Unabhängigkeit in mancher Hinsicht einen größeren Bruch 

mit den traditionellen Gegebenheiten als die Etablierung der ProtektorarsherrschaFt 23 Jahre 

zuvor. 

Das rribale Gewohnheitsrecht ermeckre sich FreilIch nicht nur auF jene Bereiche, in denen 

es in der Protektoratszeit als eine maniFeste Alternative zu der auF dem Islamischen Recht be­

ruhenden Jurisdiktion aufgebaut worden war und die nach 1956 der nationalen Vereinheit­

lichung des Rechts zum OpFer fielen . .\'eben anderen Dingen regelte es auch den Zugang zu 

Land und definierte die unrerschiedlichen Kategorien von Landbesitz und die damit ver­

bundenen Rechte und Pflichten (s. Kap. 7). Im Bereich kollektiver Landrechte wie auch in 

dem sich damit zum Teilllberschneidenden Bereich dörflicher Selbstorganisation kommen 

auch heure noch viele gewohnheirsrechtliche Regelungen zur Anwendung, weil die staatliche 

Verwaltung sie für nlltzlich hält, aus anderen Gründen zögert, sie zu erserzen, oder einFach 

an den Dingen, die sie betreffen, nicht inreressiert ist. Gleich ob sie ihr Überleben staatlichem 

Desinreresse, stillschweigender Duldung oder oFfizieller Anerkennung und Unrerstürzung 

verdanken, tragen diese gewohnheitrechtlichen Elemenre dazu bei, tribale soziale und öko­

nomische Strukruren, wenn auch nicht unverändert, aufrechrzuerhalten (Kraus 1991). An­

gesichts der radikalen .\'euordnung politischer und rechtlicher trukruren nach dem Ende 

de~ Prorektorates und der seither ell1gerretenen schritrweisen, aber nichr minder tiefgreiFen­

den ozialen und ökonomischen Veränderungen - Faktoren einer beschleunigten Erosion rri­

baler Strukturen und Idenritäten - sind solche Konrinuitäten für die Ayt J:Ididdu in prakti­

scher wie in symbolischer Hinsicht gleich wichtig. 





10. KO Z PT IO E KO LLEKTIVER ID E TIT ÄT 

In den vorangegangenen Kapneln haben wir gesehen, wie sich ökonomische, politische und 

ge,,\'ohnheimechdlche [nsrirunonen, wenn auch auf uneerschiedliche Weise, auf rribale Grup­

penidenmaren srümen, Auf der normariven Ebene war die Rolle rribaler Einheiren als Trä­

ger von Rechren und PAichren in diesen Insrirurionen meisr klar definierr - im Zusammen­

hang mir den \XTahlen rribaler Oberhäuprer erwa durch die Prinzipien von Rorarion und 

Komplemenearirär. In der sozialen Praxis der vorkolonialen Zeir rribaler Auronomie aber 

wurden alle diese [n murionen auf eine sehr Aexible Weise gehandhabr, die neben den seg­

meneären Ideneiräten und den an diese gekmipfren institurionellen ormen viele andersge­

arrete Fakroren zu berucksichtigen hatte. In Anberracht einer so hochgradig Auktuierenden 

sozialen Praxis ISt es klar, daß es nicht die institutionellen Funktionen, Rechte und Pflichten 

der verschiedenen tribalen Einheiren allein sein konneen, die fur die Dauerhaftigkeit dieser 

Einheiten sorgten - so wie etwa die Dauerhaftigkeir der Dorfgemeinschaften (die sich ja viel­

fach au Gruppen verschiedener rribaler egmenee zusammenserzren) auf gemeinsamer Re­

sidenz und Nutzung des Dorfrerriroriums beruhte, Die Koneinuirät tribaler Ideneitäten 

wurde vor 1933 nicht primär durch die koneinuierliche Ausübung konkreter Funktionen si­

chergestellt, sondern durch die kuJrurelien Konzeptionen rribaler Gruppenzugehörigkeit, in 

denen das \10dell agnarischer Verwandtschaft als Grundlage tribaler Ideneirät eine zenrrale 

Rolle spielte. I:.rst die Prorekroratsherrschaft führte zu einem fesren Zusammenhang zwischen 

tribaien Einheiten und politischen, ökonomischen und rechdichen Funkrionen. 

Fs erscheint nur auf den ersten Blick paradox, daß die Erablierung staadicher Herrschaft rri­

bale Identitäten auf eine fesrere prakrische Basis stellte als zuvor. Tatsächlich ist dies ein Prozeß, 

der - zusammen mit der Umgestalrung gegebener rribaler Ideneiraren - in den hisrorisch varia­

blen \Vechselbeziehungen zwi chen tämmen und taaten in Vorderen Orienr vielfach zu be­

obachten war. Dabei darf aber nicht übersehen werden, daß taaren, die sich die rribale Orga­

nisation zunutze machren, tribale Einheiten in der Ausübung gewisser Funkrionen besrätigren 

und bestärkten, während sie andere Funkrionen an sich rissen - ein Prozeß, der sich im Falle der 

Protekrorarsherrschaft In Zentralmarokko mir besonderer Deudichkeit abzeichnet. Die Folge 

war, daß bestImmte Ebenen der tribalen Organisation durch den sraadichen Rückhalt gefestigr 

wurden, während andere ihrer prakrischen Funktionen weitesrgehend beraubt wurden. Mir der 

Unabhängigkeit Marokkos gab es einen radikalen Wandel in der Halrung des taates gegenuber 

den Stämmen. Die staadiche Uneersrürzung der Funkrionen rribaler Einheiten wurde aufgege­

ben I mit einigen Ausnahmen, von denen im lerzten Kapirel die Rede war), was einen sehr viel 

weitergehenden Funkrionsverlust der rribalen Gruppen nach sich gezogen har. 

Als Basis und Hineergrund der veränderlichen prakrischen Aspekre rribaler Organisarion 

bleiben die konkreren Konzeptionen und Modelle rribaler Identirär, die solche und anders-
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geanete Prozesse des Wandels überdauern. Diese Modelle, die Personen zu Gruppen ordnen 

und die Beziehungen zwischen diesen Gruppen fesdegen, sind strukturelle Dispositionen in 

jenem Sinne, in dem wir den Begriff in Kapitel 5 eingefühn haben - Modelle einer rribalen 

Srruktur, die der sozialen Praxis vorausgehen. Sie sind freilich selbst keineswegs unwandel­

bar, wenn auch vergleichsv.;eise stabil; wir werden auf ihre Veränderungen noch zu sprechen 

kommen. Da uns - in Ermangelung andersgearteter Quellen - nur die Konzeprionen tribaler 

Idenritat selbst uns über ihre Veränderungen unrerrichten können, müssen diese indirekt er­

schlossen werden. Dies ist umso schwerer, als diese Konzeptionen Veranderungen eher ver­

schleiern als offenlegen, ist es doch Teil der ihnen zugrundeliegenden Ideologie, die rribale 

Segmenration als ahisrorisch, fix und unwandelbar zu repräsenrieren. 

Für die meisten ervvachsenen Sran1mesmitglieder stellt ihre Gruppenzugehörigkeit auf den 

\'erschiedenen Segmenrationsebenen nach wie vor einen wichtigen Aspekr persönlicher Iden­

tität dar. Die Relevanz des Wissens über diese Zusammenhänge liegt für sie jedoch überwie­

gend in der Vergangenheit, in der Epoche rribaler Auronomie mit ihren sozialen Bedingun­

gen, in zweiter Linie auch in der p[Qtekroratszeit, die als eine teilweise Extension der 

vorkolonialen Situation gesehen wird. Die Darstellung segmenrärer tribaler Idenritäten und 

Beziehungen, die im wesenrlichen von den Kennrnissen heutiger Informanren ausgehen 

muß, setze also ein gewisses Maß an Rekonstruktion voraus . Die Rekonsrruktion segmenrärer 

Idenritäten macht diesen jedoch weit weniger Schwierigkeiten als et\va eine Rekonsrruktion 

politischer trukturen. Den meisten Informanten mitrleren oder höheren Alters, gleich ob 

männlich oder weiblich, fällt sie ziemlich leicht, wenigstens soweit es die Gruppen, denen sie 

selbst angehören, und die ihnen nahestehenden Segmenre betrifft.' Enrferntere Segmenre da­

gegen werden eher als undifferenziene Gruppen gesehen, für deren inrerne Zusan1menset­

zung man sich nicht interessiert. Trotz der generell guten Kennrnis der rribalen Struktur Stößt 

man in den individuellen Aussagen über die strukturellen Beziehungen zwischen den ver­

schiedenen tri baien Segmenren immer wieder auf gewisse Widersprüche - Widersprüche, auf 

die mich manche Informanren selbst hinwiesen. Wir werden sehen, daß es sich dabei nicht 

um ein Problem der Rekonsrruktion handelt, sondern daß diese Widersprüche der traditio­

nellen Situation selbst inhärenr sind. 

Lokale Statusgruppen 

Ein grundlegender Aspekr sozialer Idenrität ist die Zugehörigkeit zu einer der drei Statuska­

tegorien, die lokal unterschieden werden. Die Kategorie der Stammesmitglieder, imazign, 

Die auf angenommenen oder realen agnatischen BezIehungen beruhende uibale Segmenrarion ist hier ganz 

entschieden nicht nur ein Modell der Männer. wie dies Eickelman fUr eine andere Region Marokkos behauptet. 

Ebensowenig ist dieses Modell an irgendwelche uibalen Eliten gebunden (Eickelman 1976: 107; 1989: 139). 
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wird von den Unterscheidungen nach Geschlechr und Alrer abgesehen - als egalirär und in 

sich undifferenzierr aufgefaßr. Gewisse konzepruelle und prakrische Ungleichheiren, auf die 

wir unten e1l1gehen werden, schließr dies freilich n ichr aus. Diese uibale Statuskaregorie um­

faßr dIe über.välrigende Mehrheir - weit über 90 % - der lokalen Bevölkerung. eben der 

Karegorie der ~rammesmitglieder gibr es Z\-vei weirere, nichrrribale Sraruskaregorien: die meisr 

hochspezialisierren schwarzen Handwerker, iqbliyn, mit denen wir uns bereirs in Kapitel 7 

beschäfrigr haben, sowie dIe Heiligen, igu'rramn. Diese drei Karegorien können als hierar­

chIsch geordner angesehen werden. In diesem Sinne stehen die Heiligen über den Srammes­

mItglIedern, während die Schwarzen als inferior gelten. In einem anderen Sinne jedoch sind 

Heilige und Schwarze einander näher als den Srammesmitgliedern, da sie gegenüber der ega­

lirären Karegorie der Srammesmitglieder als inegalirär definiert sind. Prakti ch haben viele 

Personen, die durch ihre Absrammung in die Karegorie der Heiligen fallen, insofern eine den 

Srammesmlrgliedern untergeordnere Position, als sie sich, so wie schwarze Handwerker und 

srammesfremde Personen, unter den Schutz rribaler Familien oder Segmente stellen müssen. 

Schließlich kennt man sogar schwarze Heilige, in denen sich die beiden inegalirären Karego­

rien vermischen. 

Die schurzbedurfrigen Heiligen bilden ein Ende eines breiren Spekuums von Erschei­

nungsformen, die wir in der Karegorie der igWrramn vorfinden. Am anderen Ende dieses 

Spektrums srehen die relariv wenigen "akriven" Heiligen - Personen, die nichr nur über eine 

entsprechende Ab tammung verfügen, sondern auch die persönlichen Zeichen görtlichen Se­

gens aufweisen. Diese lebenden Heiligen sind prakrisch ausnahmslos männlichen Ge­

schlechrs, während man unter den verstorbenen Heiligen, deren Grabmäler aufgesuchr wer­

den, auch frauen finder. Sie genießen eine hohe Wertschärzung und bedürfen nicht des 

chutzes uibaJer Gruppen. Aufgrund ihres privilegierten Zuganges zur Welr des Übernarür­

lichen fungieren sie als religiose Spezialisren. Von ihrer polirischen Rolle als Vermittler in 

KonAikren, aber auch als Anführer der Stämme in Krisenzeiten, isr bereirs die Rede gewesen. 

Zwischen diesen beiden Exrremen gibr es große Segmente von igWrramn, die Z\-var heilige Ab­

srammung für sich beanspruchen, sich in Lebensweise und Wirtschaft aber nichr von den 

Srammesmirgliedern unterscheiden. olche Gruppen - wie etwa die Ayt Tubsin in den Talern 

von Imdgas und Amdgus - rreten mehr oder weniger als selbsrändige rribale Einheiten auf, 

ohne aber in die großen Srämme integriert zu sein. 

In der Sichr der Ayr Hdiddu isr die Mitgliedschaft in allen drei Sraruskaregorien in Pa­

trifiliarion begründer. In der grundsärzlich endogamen Karegorie der Schwarzen beruhr sie 

de facto jedoch aufbilareraler Füiation. Zwischenheiraren zwischen den lokalen Heüigen und 

den ~rammesmitgliedern werden - gleich ob es sich um Hyper- oder Hypogamie handelt­

prakrizlert und als unproblemarisch angesehen. Man ist sich jedoch bewußr, daß bedeutende 

Gruppen von Heüigen in Zentralmarokko es gewöhnlich vermeiden, ihre Töchrer an Männer 

aus der rribalen Sraruskaregorie zu verheiraren. Bei den Ayr Hdiddu aber bildet die Heirar 

nur für die Kategorie der schwarzen Handwerker ein Abgrenzungskrirerium - in ihrem Fall 
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ein ziemlich eindeuriges, selbst wenn in letzter Zeit die Endogamieschranke gelegentlich 

übertreten wird, die iqbliyn von lmazign trennt. Wir werden allerdings sehen, daß auch in­

nerhalb der tribalen Kategorie der imazign die - im wesentlichen von außen aufgezwungene 

- Endogamie mancher Segmente als Merkmal einer gewissen hierarchischen Differenzierung 
auftritt. 

Segmentation als kulturelle Modell 

Die tribale Segmentation betrifft im Prinzip nur die Stammesmitglieder. Indirekt sind jedoch 

sowohl die Schwarzen als auch die weniger geachteten Familien und kleineren Gruppen von 

Heiligen von ihr betroffen, da sie wie erwähnt durch Schutzverhältnisse an tribale Segmente 

angegliedert sind. Das Grundmodell, auf dem sie beruht, ist jenes agnatischer Verwandt­

schaft. Die Mitgliedschaft in tribalen Segmenten ist grundsätzlich durch Patrifiliation erwor­

ben. Wie in vielen anderen islamischen Stammesgesellschaften konnte die Gruppenzu­

gehörigkeit von Individuen, aber auch von Gruppen durch eine formelle Inkorporation 

verändert werden. Dies fand nicht allzu selten statt; trotzdem bilden die "abstammungs­

fremden" Familien und Segmente, deren aktuelle Gruppenzugehörigkeit auf eine solche In­

korporation zurückgeht, in den meisten Segmenten nur einen kleinen Prozentsatz. Da die 

Segmentation nach dem Ende der tribalen AutOnomie und mehr noch nach der Unabhän­

gigkeit einen großen Teil ihrer früheren praktischen Relevanz verloren hat, gibt es heure keine 

solchen Anpassungen der Gruppenzugehörigkeit mehr. 

Neben dieser ersten der drei Dimensionen agnatischer Verwandtschaft in der Konstitu­

tion und Definition tribaler Identitäten, die wir in Kapitel 3 unterschieden haben, finden wir 

auch die beiden anderen bei den Ayt Hdiddu wieder. Der gemeinsame Ahne als Ursprung 

eines tribalen Segments mag im Falle kleinerer Gruppen eine histOrische Realität sein, an die 

man sich erinnert; bei den größeren Segmenten stellt er nichts anderes dar als eine Rückpro­

jektion des Prinzips einer auf patrilinearer Deszendenz beruhenden Gruppenmitgliedschaft 

an den gedachten Anfang der Gruppe. Der Gründerahne, ob bekannt oder nur behauptet, 

liefert dem tribalen Segment vielfach seinen amen. Ayt SEid u Eli beispielsweise bezeichnet 

die" achfahren des SEid, Sohn des Eli"; nicht selten ist dieser Name nahezu das einzige, was 

man von dem angenommenen gemeinsamen Ahnen weiß. In anderen Fällen jedoch, die zu 

häufig sind, um als bloße Ausnahmen abgetan zu werden, haben Segmente keine Traditio­

nen von einem gemeinsamen Ahnen und tragen Namen, die nicht auf einen solchen Ahnen 

verweisen. Gewöhnlich handelt es sich bei diesen Kollektivbezeichnungen nicht etwa um 

geographische Bezeichnungen, sondern um Pluralbildungen wie zum Beispiel Ibudign, die 

von den Einheimischen nicht gedeutet werden können. Ebenso werden schließlich vielfach, 

aber keineswegs immer die Gründerahnen verschiedener einander nahestehender Segmente 

in Verwandtschaftsbeziehungen miteinander gebracht. Die Abweichungen von diesem kul-



Konzeptionen kollektiver Identitat 285 

turellen \1odell einer auf einer agnatischen Genealogie beruhenden uibalen Segmemation 

sind nicht nur relativ häufig, sondern auch, wie wir sehen werden, nicht zufällig verteilt. 

'eben agnatischer Verwandtschaft spielen auch Heiratsbeziehungen in der Definition und 

Abgrelllung tribaler I.inheiten eine Rolle. Hier kommt vor allem der Faktor der Gruppen­

endogamie zum Tragen, der Jedoch je nach Segmemationsebene und gegebener Gruppe sehr 

unterschiedliche Bedeutung haben kann; auf die Rolle konkreter Heiratspraktiken ebenso 

wie der in der tri baien Genealogie in einigen Fällen postulierten affinalen und maternalen 

Beziehungen werden wir in der detaillierten Darstellung der Segmemation der Ayt Hdiddu 

III (liesem Kapitel elllgehen. 

Die konkrete segmemäre Struktur des Stammes war im traditionellen Kontext vor allem 

im öffentlichen und politisch-rechtlichen Bereich von Bedeutung. Das Wissen um seine Zu­

sammensetzung, die strukturellen Beziehungen zwischen seinen Untergruppen und die 

Gruppenwgehörigkeit von Individuen ist daher öffentliches Wissen. Dies sowie die formale 

Iindeutigkeit eines segmemären Modelles (GelIner 1969: 43 f) würden ein kohäremes Bild 

der tri baIen egmemation erwarten lassen, über das - von partieller Unkenntnis abgesehen 

alle Stammesmitglieder sich grundsätzlich einig sind. Die meisten ethnographischen Dar­

stellungen der segmentären Suuktur islamischer StammesgeseIlschaften tendieren auch dazu, 

den Eindruck einer solchen Eindeutigkeit emstehen zu lassen. 

Bel den Ayt Hdiddu ist eine derartige grundsätzliche Eindeutigkeit der uibalen Unter­

gliederung des Stammes nicht gegeben. Der erste - aber nicht einzige - Grund dafür liegt in 

der Tatsache, daß sich infolge der Expansion des tammes über ein gtoßes, mehrere Gebirgs­

täler umfassendes Gebiet eine Reihe von Distrikten herausbildeten - territoriale Umerein­

heiten, die in politischer Hinsicht ein gewisses Eigenleben emwickelten, das allerdlllgs meines 

Wissens nie so weit ging, daß sich ein Distrikt als politische Einheit gegen den anderen ge­

steilt hätte. Wir haben in Kapitel 8 gesehen, daß die dauerhaften politischen Institutionen 

des Stammes sich stets auf den Distrikt bezogen. Auch politische Gruppenbeziehungen und 

Konflikte spielten sich - zumindest in jener Epoche, an die man sich detaillierter erinnert­

großteils im Inneren der Distrikte ab. Die größeren Segmeme jedoch waren in der Regel in 

mehreren Distrikten vertreten, sodaß sich die territoriale und die segmentäre Ordnung viel­

fach überschnitten. 

Da die tribaien Segmeme auf allen Ebenen ständig (wenn auch nicht immer erfolgreich) 

bestrebt waren, im Spiel der politischen Kräfte, das im wesemlichen innerhalb des Distrikts 

stattfand, kollaterale Segmente kein Übergewicht erlangen zu lassen, das diesen erlaubt hätte, 

sie zu dominieren, kam es immer wieder zu Modifikationen und partiellen euordnungen 

der strukturellen Gruppenbeziehungen . Infolge dieser und anderer ähnlichgearteter Prozesse 

bildete sich in jedem einzelnen DiStrikt eine an die lokalen Verhältnisse angepaßte Form der 

rribalen egmentation heraus. Das Modell tribaler Gruppenbeziehungen i t daher im heuti­

gen Rückblick im wesentlichen ein den Distrikt betreffendes Modell. Aufgrund seiner parti­

ellen Festschreibung in Form einer agnatischen Genealogie, deren Reichweite über den 
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Distrikr hinausgehr, und aufgrund der früher - vor allem in der hisrorischen Phase rascher 

Expansion der Ayt I:-Ididdu - zweifellos engeren polirischen Beziehungen auf der Ebene des 

Gesamrsrammes mußre dieses Modell jedoch auch auf die weireren Verhälrnisse Rücksiehr 

nehmen. Dabei ging es nichr immer ohne Widersprüche ab. Meine folgende Darsrellung be­

ziehr sich im wesenrlichen auf die Vorsrellungen, die man im AsifMllull-Tai von der seg­

menrären Gliederung des Srammes har. Sie wird die aus den genannren und anderen Fakro­

ren resulrierenden Uneindeurigkeiren und Widersprüche nichr übergehen, sondern ihre 

Gründe und ihre Folgen für die lokalen Konzeprionen rribaler Idenrirär aufzudecken rrach­

ren. 

Stamm und Substämme 

Am Asif Mllull zerfallen die Ayt f:Ididdu, wie wir bereirs gesehen haben, in zwei Primärseg­

menre. Diese können als Subsrämme bezeichner werden, da sie - mir Ausnahme eines eige­

nen Terriroriums - viele der für den Sramm charakrerisrischen Merkmale aufWeisen. In der 

einheimischen Terminologie gibr es, wie auf allen anderen Segmenrarionsebenen, keinen ein­

deurigen Begriff für diese Gruppen. Sie werden so wie der Gesamrsramm taqbilt (von a. qbda, 
ha. qabTla) genannr (eine Bezeichnung, die aber auch auf die Dorfgemeinschafren angewen­

der wird). Kleinere Segmenre dagegen werden ohne Unrerscheidung der Ebene oder Größen­

ordnung ibss (pI. ibsan), wörrlich "Knochen, Kern" genannr. 

Die in den Tälern von AsifMllull und Isllarn üblichen Namen der beiden Subsrämme lau­

ren Ayt Brahim und Ayr IEzza. Der Gegensarz zwischen diesen bei den Gruppen wird nichr 

nur häufig arrikulierr, nichr zulerzr in abwerrenden Srereorypen über die jeweils andere 

Gruppe und in Erzählungen über die regelmäßigen gewaIrsamen Auseinanderserzungen zwi­

schen ihnen in der Zeir von ssiba, der Epoche tribaler Auronomie. 2 Er wird auch in der rra­

dirionellen Frauenrrachr augenfällig, die vor allem bei den Ayt Brahim noch heure fasr aus­

nahmslos gerragen wird. Die wollenen Umhänge der Frauen, ahndir genannr, weisen ein 

charakrerisrisches Srreifenmusrer auf, das über die Zugehörigkeir der Trägerin zu einem der 

beiden Subsrämme Auskunfr gibr. Eine analoge gruppenspezifische Differenzierung gibr es 

auch beim Kopfpurz. Von weireren Unrerschieden in Brauch und Rechr isr bereirs die Rede 

gewesen. 

Die beiden Subsrämme deklarieren sich, so wie der Sramm als Ganzes, als endogam. 

Tarsächlich waren Zwischenheiraren früher so außergewöhnlich, daß man sich über Genera­

rionen hinweg an die wenigen derarrigen Fälle erinnert. Auch heure kommen sie nur sehr sel-

2 DIe gegenseItige Sichtwelse nimmt dIe zu konstatierenden Unterschiede zwar als negativ gefärbt wahr, Ist aber 

nicht völlig symmetrisch: Wenn die Ayt Brahim von den Ayr. IfZza als rllckständig und wenig weltoffen ange­

sehen werden, so ist dies eine Beurteilung, der sie zum Tell zustimmen. 
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ren vor - weir se/rener als Heiraren mir srammesfremden Personen, die von vielen Frauen als 

ersrrebenswerr angesehen werden, sofern sie mir einer spürbaren Verbesserung des Lebens­

srandards verbunden sind. Auch diese Außenheiraren aber srellen nur einen sehr kleinen Pro­

zcnrsau. aller Helraren dar. Unrerhalb der Subsrämme gibr es keine Segmenre, in denen En­

dogamie geboren Isr; es läßr sich jedoch eine Tendenz zu endogamen Heiraren fesrsrellen, die 

auf den niedrigeren <)egmenrarionsebenen srark abnimmr. 

Die Dörfer sll1d immer nur von einem der beiden Subsrämme bewohnr, während sie ofr 

lokalgruppen mehrerer <)egmenre der niedrigeren Ebenen beherbergen. Allgemein läßr sich 

sagen, daß die Ayr ßrahim im oberen und die Ayr IEzza im unreren Abschnirr des Tales le­

ben; Im Übergangsbereich jedoch gibr es keine klare Grenzlinie zwischen den Dorfrerrirorien 

der bei den Gruppen. 

In Anberrachr eines so ausgeprägren Gegensarzes srellr sich die Frage, was dem Gesamr­

sramm, und damir belden Subsrämmen, eigenrlich gemeinsam isr. Es isr nichr allzuviel Kon­

kreres, was sie mireinander verbinder. Zunächsr einmal ein gemeinsamer Srammesname, für 

den es keine \'erbindliche Deurung gibr. Eine von mehreren Versionen bringr den Namen 

Ayt Hdiddu mir dem Akr des Ziehens einer Grenze, lbadd, in Zusammenhang, der nach der 

ßesledelung des Asif MlI u li-Tal es das Terrirorium des Srammes von jenem der Nachbarn im 

Norden, der Ayr Sbman, schied (vgl. Kraus 1991: 19). Die meisren befragren Personen ken­

nen diese Legende nichr und haben auch keine andere Erklärung für den Ursprung des Na­

memo r inig sind sie sich nur, daß er nichr, wie man nach seiner Form annehmen könnre, auf 

ell1en gemeinsamen Ahnen l:ldiddu verweisr. 3 Es wird auch sonsr keine genealogische Ver­

bindung zwischen den Subsrämmen behauprer; vielmehr wird eine Absrammungsgemein­

schah, wie sie die meisren achbarsrämme für sich beanspruchen, explizir geleugner. Was die 

beiden Gruppen verbinder, das isr in ersrer Linie die angenommene gereilre Geschichre, die 

mir dem gemeinsamen Ursprung im lmdgas-Tal, über den sich alle Ayt Hdiddu einig sind, 

ihren Ausgang nimmr. (Doch schon die konkreren rradierren Episoden dieser Geschichre, 

die vor allem die sukzessive Expansion des Srammes in seine heurigen Siedlungsgebiere und 

deren Verreidigung gegen andere Srämme berreffen, lassen wieder die Subsrämme als Akreure 

in den Vordergrund rreren.) Diese pragmarische ichr der gemeinsamen ldenrirär implizierr 

3 In der L"eratur findet SIch allerding, eine GenealogIe, die den Ayt I:Ididdu eInen gemeltlsamen Ahnen Hdiddu 

zmchrelbt Ihre umfa"endste VersIon entstammt eitlem Dokument aus der Zawya Sidi bu I€qub (Guennoun 

1919 ·jO: 111217 f: 1990: 149; vgI.Jacques-.\leunie 1982: 11174; LaouSt 1930-34'11 190; Lecomtc 19291. 

\X'je ICh an anderer Stelle (Kraus 1989b: 87-89; 1991: 26 f) dargelegt habe, hat man in dieser Version einen 

gelehrten Versuch zu sehen, dIe politischen Beziehungen der Stämme Zenrralmarokkos zu einem bestimmten 

hIstOrischen Zeitpunkt nach dem Vorbild der arabischen Genealogen an hand eines genealogischen Modells in 

eitlen erklärenden Zu;ammenhang zu bringen. Den Starnmesmltgliedern ist diese Intention fremd. Die daraus 

rc,ultlerende Genc-alogle mag hIer und da lokale Echos hltlterlassen haben (vgl. Hart 1978: 56); meinen Infor­

manten ist sie völlig unbekannt. Insgesamt SInd die großen literarischen Konstruktionen uberrribaier Genea­

logien. clie man aus Arabien kennt, in .\larokko wenig verbreitet. 
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eine politische Allianz nich[Verwandter Gruppen als Anfangspunkt der tribalen Einheit, was 

zweifellos historisch zutreffender ist, als es die ideologische Überhöhung dieser Einheit in der 

Person eines gemeinsamen Stammesahnen wäre. Als verbindend werden auch gewisse kultu­

relle Eigenheiten angesehen. Die wichtigste materielle Gemeinsamkeit aber ist das Stammes­

territorium - genauer: jener Teil dieses Territoriums, der nicht den Gegenstand spezifischer 

Besitzrechte von Gruppen innerhalb des Stammes bildet -, das nicht zwischen den Substäm­

men geteilt ist. 

Die Ayt Tdt und ihre Genealogie 

Am Asif MlIull wird der Substamm, der den oberen Talabschnitt bewohnt und der mit 

63,5 % fast zwei Drittel der Bevölkerung des Tales um faßt, wie erwähnt meist Ayr Brahim 

genannt. Vor allem die älteren Informanten sind sich jedoch bewußt, daß Ayt Brahim nur 

der Name eines Segments dieser Gruppe ist. Ihr wahrer Name lautet Ayr Ttlt. Dieser ame, 

der mit ttIt, "Drinei" (von a. tltlta) in Zusammenhang zu bringen ist, besagt, daß die Gruppe 

nach genealogischen Kriterien in drei Untergruppen zerfällt, also "gedrittelt" ist. Die eigent­

lichen Ayr Brahim sind nur eine - wenn auch in einigen Disuikten die bei weitem zahlreich­

ste - dieser Untergruppen 4 

Gelegentlich wird von den Ayr Ttlt auch als Ayt lbya u eisa gesprochen. Sidi lhya u eisa 
bn Dris ist der ame des gemeinsamen Ahnen, den sie für sich in Anspruch nehmen. Diese 

genealogische Ableitung - mit der wir uns in Kapitel 11 noch näher beschäftigen werden -

führt auf keinen Geringeren zurilek als Mulay Dris 1. (Idris b. cAbdalläh), den Propheten­

nachfahren, der die erste marokkanische Dynastie begrundete und ab 172 H./789 regierte. 

Ihya u Eisa, der im Gegensatz zu seinem Vater Mulay eisa bn Dris keine Spuren in den ma­

rokkanischen Geschichtswerken hinterlassen zu haben scheint, wäre nach dieser Genealogie 

ein Urenkel Mulay Dris' 1. und Enkel seines Nachfolgers, Mulay Dris II. Aus der behaupteten 

Abstammung aus dem Hause des Propheten - einer Abstammung, die in Marokko den Sta­

tuS der allermeisten Heiligen und seit dem 16. Jh. auch den Anspruch auf das Sultanat legi­

timiert - werden im lokalen Kontext keine weitreichenden Schlüsse gezogen. Die Ayt Ttlt 

leiten daraus keine praktischen Ansprüche auf einen höheren Rang gegenüber den Ayr IEzza 

ab, selbst wenn (wie wir noch sehen werden) in der oralen Tradition das Prestige des Grün­

derahnen als Begründung für ein diffuses Gefühl der Überlegenheit thematisiert wird. Auch 

im Zusammenhang mit den Beziehungen zwischen den Ayt Hdiddu und dem Sultan wird 

uns der Verweis auf diese scherifische Abstammung noch begegnen. 

4 Im Imdgas-Tal ist Ayt Ttlt der übliche Name für diese Gruppe; d,e sonst dominierenden Ayt Brahlm spielen 

don keine Rolle. 
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I T 
" Musa [on: Euu u .\1usa 
4yt Wusa AytEmr Art [ttu u "'fuso 
uHddu u Hddu 

hgur I C;eneJloglc der .'IytTrit (Grup pcnnamen sind kursIV angegeben; unterbrochene Linien repräsentieren 

Ikllehungtn , die genealogisch nicht eindeutig blgclegl Sind,) 

Dcr gcmcimame Ahne Sidi Ihya u eisa bn Dris ist der Ausgangspunkt einer rribalen Ge­

ncaloglc, d,c nach einem Muster, das uns aus vielen nahösdichen Stammcsgesellschafren 

bckannt ist als Abbild und Modell der formalen Segmentation des Substammes dient. Ihre 

erstcn vier c'cneranonen, die auch älteren Informanten meist nicht zur Gänze bekannt sind, 

abcr doch relativ leicht in einer vsiderspruchsfreien Form rekonsrruicn und daher als ver­

bindlich angcschcn werden können, "erklären" einen guten Teil der Beziehungen zwischen 

dcn größcren Unrergruppen der Ayt Trlr (hg. I). 

Im Imammenhang mit dem formalen Ideal der Gleichheit von Brüdern gibt eine derar­

tige Gencalogic ein egalitäres Grundmodell segmentärer Gruppenbeziehungen ab, Das tra­

dlcrte gencalogische Wissen begnügr sich aber nicht damit, nur Beziehungen formaler Äqui­

valclll fcstlulegcn. Die einzelnen Ahncn sind nicht, wie im idealtypischen segmenrären 

"",tem (,e1lners, nur absrrakte Punkte, die gleichförmige Segmeme definieren (1969: 35-39, 
'1.1 f.). Diverse genealogische Details und Legenden über die Bcziehungen zwischen ihnen 

verleihen ihncn individuelle Komuren und erklären so gewisse Abweichungen v'on den Be­

liehungcn formaler Egalität. 

)0 sv ird erzählt, daß die drei Söhne des 5>idi Ihya u eisa, von denen sich die Drittel der Ayt 

I r1t ableiten, drei verschiedene Mutter harten: Brahim eine schwarze Sklavin, tl5mbt, Hddu 

einc Arabcrin, trurabt, Hmml eine konvenierte Jüdin, tudayt tamfhutt. 5 Keine dieser mürrer-

') In einer kOl11paratl\"en Perspektive IS[ fes[zuhalren, dafl \"On den Untergruppen der \vt '] dt nicht als Dntteln" 

ge\prochen Wird, \0 Wie man e[Wa Im Jemen die terrItonalen Limeneilungen der Stämme oft als Bruchteile des 

\lJmme\g.tI1lC11 bC7eichnet (Dosral 198')' 229; Dre\eh 1989' III n. 5) 
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lichen Herleitungen ist nach lokalen Kriterien besonders prestigeträchtig. Doch vor allem im 

Fall der ~achkommen des Hmmi wird dieser Umstand von den Angehörigen der anderer 

Gruppen der Ayt T dt hevorgehoben. Man spricht von ihnen als tarwa n-tudayt, der "Nach­

kommenschaft der der Jüdin", und wenn sie, wie es heißt, "minder sind" (naqqsn) oder, freier 

überserzr, "geringgeschärzr werden", dann wird darin eine unmittelbare Folge dieser Abstam­

mung gesehen. Weiters berichtet eine Legende, deren alttestamentarische Anklänge (vgl. 

1. Mose 27) unübersehbar sind, wie Sidi I/fya u eisa, als er im Sterben lag, seine Söhne bat, 

ihm etwas Fleisch zu bringen, und dafur seinen Segen versprach. Brahim war als erster zurück, 

um diesen \X'unsch zu erfüllen, und konnte sich so den väterlichen Segen sichern. Diese Le­

gende erklärt die numerische und politische Überlegenheit der Nachkommen Brahims (der 

Art Brahim) gegenüber jenen seiner Brüder, die sie in mehreren Distrikten besitzen. 

Die historischen Gründe dieser Überlegenheit liegen vor allem in der ungleichmäßigen 

Ausbreitung der drei Gruppen auf die verschiedenen Distrikte im Zuge der Expansion des 

Stammes. Als die Ayt Hdiddu von Imdgas aus die Täler von Asif Mllull und Isllarn in Besitz 

nahmen, verließen die Ayr Brahim im Gegensatz zu den meisten anderen Gruppen des Stam­

mes das Imdgas-Tal zur Gänze; sie sind dort nicht mehr verrreten. 6 Am AsifMllull erinnert 

man sich, daß Aqdim, das erste Dorf der Ayt T rlt im Tal, ursprünglich aus drei ürtSteilen be­

stand, von denen je einer von einer der drei Untergruppen bewohnt war. Heure findet man 

dort nur mehr die Ayt Brahlm. Die Nachkommen des Hmmi, von denen - nach dessen 

Sohn (Generation 3) - als A)'t cmr u Hmmz oder kurz als Ayt cmr gesprochen wird, wurden 

nach der oralen Tradition von den Art Brahim vertrieben. Genaugenommen betrifft dies nur 

die A)'t Ikku u cmr, eines der beiden genealogisch definierten Segmente der Ayt emr, die als 

Clans bezeichnet werden können." Der kleinere zweite Clan, Ayt !jddu u cmr, machte, so 

wird erzählt, mit den Ayr Brahim Frieden und bewohnt drei Dörfer an Asif Mllull und 

Isllarn. Die Art Ikku u emr dagegen ließen sich nach zeitweiligen Aufenthalten in entfernte­

ren Gebieten im benachbarten Tal des Asif rz-Ugddu nieder; nach ihrem Hauptort dort 

werden sie gewöhnlich Ayt cmr n-Unfgu genannt. Sie lockerten in der Folge ihre politischen 

Beziehungen zu den übrigen Ayt Hdiddu, obwohl sie noch Weiderechte am AsifMllull aus-

6 Das einZIge Segment, das (von möglicherweIse vorhandenen kleinsten SplIttergruppen abgesehen) Im Imdgas­

Tal zu finden ist, sind die Ayt .~1usa u IfJu. die. wIe unten gezeigt werden wird. nicht als echte Ayt Brahlm an­

gesehen werden. 

7 Zu meiner Verwendung des Begriffes Clan s. oben. S. 228 n. 16. Im einheImischen Sprachgebrauch gibt es wie 

erwähnt keIne klare TerminologIe !Ur die Segmente der verschiedenen Ebenen. Obwohl ich eine eindeutige ter­

mInologIsche DIfferenzIerung alkr Segmentationsebenen durch den Ethnographen !Ur entbehrlich und sogar ir­

reführend halte. erscheint es sinnvoll. dIe Segmente einer bestimmten Ebene - Gruppen. die als politisch äqUl­

v'alent angesehen werden. von denen im Alltag häufiger die Rede ist und die früher zweifellos eine ausgeprägtere 

politische Rolle spielten als andere - mit einem eigenen TermInus hervorzuheben. Ich nenne diese Gruppen 

Clans. ohne damit auf eine der traditionellen amhropologischen Definitionen dieses Begriffs Bezug zu neh­

men. 
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üben; nach französischen Aufklärungsberichten aus der Zeit der "pacification" gerieten sie in 

ihrem neuen Siedlungsgebiet in Abhängigkeit von ihrem Nachbarstamm, den Ayt Ebdi 

(Lecomte 1933: II1101; Naudin 1928: 570). 

Die achkommen des Sohnes der Araberin, Hddu, tragen nicht den Namen ihres Ahnen, 

sondern werden Ayt Grhur genannt - ein ame, der nach einer Version von der unverständ­

lichen Sprache abgeleitet ist, die sie von ihrer Stammutter lernten. Auch bei ihnen heißt es, 

daß die meisten ihrer Untergruppen nach Streitigkeiten mit den Ayt Brahim von diesen ver­

trieben wurden. Die sich von dreien der Söhne (Generation 3) des J:Iddu ableitenden Clans 

Ayt SEid u Hddu, Ayt Musa u Hddu und Ayt Emr u Hddu haben sich im Distrikt von Amuggr, 

unterhalb von Isllam am Oberlauf des Ziz gelegen, niedergelassen; die drei Gruppen sind ge­

meinsam als Ayt Srad lbsan, "Leute der drei Segmente", bekannt. Die übrigen Clans der Ayt 

Grhur - die Ayt Ettu u Musa, deren genaue genealogische Position unklar ist, sowie die Ayt 
EI! u lkku und Ayt Ettu ulkku, die sich von den beiden Söhnen (Generation 4) des Ikku u 
Hddu herleiten, bewohnen jeweils eigene Dörfer im Imdgas-Tal; an AsifMllull und Isllam 

sind (sieht man von einer kleinen Splittergruppe der Ayt Ettu u Musa ab) nur die Ayt Eli u 

Ikku vertreten 8 

Die Folge dieser Verschiebungen - die allerdings bereits auf ein militärisches Ungleichge­

wicht zugunsten der Ayt Brahim innerhalb der Ayt Tdt schließen lassen, sofern sie sich so ab­

spielten, wie es die orale Tradition haben will- war eine entsprechende Verstärkung der poli­

tischen Vorrangstellung dieser Gruppe in den Tälern von Asif Mllull und Isllam, die nicht 

zuletzt in der Tatsache zum Ausdruck kommt, daß hier von den Ayt Tdt insgesamt gewöhn­

lich als Ayt Brahim gesprochen wird. Bei näherer Betrachtung zeigt sich überdies, daß gerade 

jene isolierten Gruppen, die den mehrheidich abgewanderten Segmenten enrstammen, dieje­

nigen sind, die am AsifMllull von einer völligen Gleichstellung ausgeschlossen sind. Sie wei­

sen den besonderen Status auf, den wir als unvollständige Integration bezeichnet und mit des­

sen wirrschaftlichen und politischen Folgen wir bereirs zu run gehabt haben. Dies betrifft nicht 

nur (wie bereits erwähnt) die Ayt Hddu u Emr, die die achkommen des J:Immi lokal reprä­

sentieren. Es gilt auch für die Ayt Eli u Ikku, die dasselbe für die achkommen des J:Iddu tun. 

Einen analogen Status haben auch die Ayt Musa u IJSu, die nur durch eine maternale Be­

ziehung in die Genealogie eingebunden sind. Sie stammen nach der Legende von einem Hir­

ten unbekannter Herkunft ab, der mit einem Mädchen aus der Nachkommenschaft Brahims 

einen unehelichen Sohn zeugte. 9 In den Augen der Ayt Brahim erklärt diese äußerst un-

8 [n diesem Zusammenhang Ist es aufschlußreich, daß es im Isllarn-Tal ein Dorf namens Ayt Eli u Ikku gibt, das 

Jedoch nicht von diesem Segment bewohnt wird (wie es früher einmal zweifellos der Fall war), sondern von den 

A)'t Brahlm. Die A)'t EIl u Ikku des Isllarn-Tales leben heute weiter flußabwärts in Tarnbant. 

9 Diese Legende begegnete mir In unterschledJichen VerSionen, die Sich jedoch llber den Starus der Ayt Musa u 

Issu als ihramltn, uneheliche KInder, einig Sind. Nach einer (die ich In die Genealogie in Fig. 1 aufgenommen 

habe) Isr ~1usa u lSSu der Name des Hirten, nach einer anderen jener des Sohnes. In einer drinen Version ist 



292 Aspekte mbaler Identität in Zentralmarokko 

rühmliche Abstammung zur Genüge, daß die Ayt Musa u ISSu als "minder" angesehen wer­

den. Alle diese unvollständig integrierten Segmente werden als imlqqmn, wörtlich die "Auf­

gepfropften" oder "Angestückelten", bezeichnet; sie gelten nicht als "echte" (irsliyn) Art Bra­

hirn. 

In der praktischen politischen Struktur der vorkolonialen Zeit, die mit der heure zu beob­

achtenden territorialen Verteilung der verschiedenen Untergruppen der Ayr Trlt einherging, 

zerfiel diese Gruppe im Distrikt von AsifMlJulJ und IslJarn also nicht in drei strukturell äqui­

valente Segmente, so wie es die Genealogie mit den drei Söhnen des Sidi l~ya u Eisa in Ge­

neration 2 impliziert. Vielmehr gab es die "echten" Ayr Brahim - die I achfahren von fkku 
u Brahlm und IsSU u Brahlm '/lyt V7az1J, von denen sich die ersteren in mehrere Clans unter­

gliedern, deren genealogische Beziehungen nicht bekannt sind, während die zweiteren als ein 

einziger Clan angesehen werden können, - und die unvollständig integrierten Clans der im­
lqqmn - die isolierten Gruppen der beiden anderen Drittel sowie die bereits in der Genealo­

gie als inferior definierten Art Musa u lSSu. 

Zu den imlqqmn zählen aber noch zwei weitere Clans, die in der Genealogie nicht auftre­

ten. Einer davon sind die Imlwan, \'on deren besonderer Rolle als RechtSspezialisten bereits 

die Rede war. Sie gelten wie erwähnt als nachträglich inkorporierte Stammesfremde; ihren 

Namen deutet die Volksetymologie als "die I achgekommenen". TatSächlich sind die Imlwan, 

deren )plirrergruppen man auch unter benachbarten Stämmen wie den Ayt Mrgad und den 

Ayt E~p findet, Überreste eines offenbar im Zuge der tribalen Umschichtungen des 17. Jh. 

zerfallenen älteren Stammes gleichen Namens, dessen Gegenwart auf dem Südabhang des 

zentralen Hohen Atlas bereits um die Mine des 12. Jh. belegt ist (Le\'i-Provenc;:all928: 68, 

146, 182) und der noch im 16. Jh. intakt gewesen zu sein scheint (Henry 1937 a: 13 f; 
1937b: 6-10). 

Von den Ayt Hdiddu werden die Imlwan geringgeschärzr und als unheilbringend angese­

hen. Gelegentlich wird von ihnen als lqbliyn gesprochen - ein Begriff, der wie erwähnt für 

"Leute aus dem Süden" steht und gewöhnlich für die schwarzen Handwerker verwendet 

wird. lo Dies versteht man nur, wenn man weiß, daß in den präsaharischen Oasen von den 

als lqbllyn (a. qebala) bezeichneten schwarzen Bodenbauern die sogenannten iqbliyn imllaln 
oder "weißen iqbliyn" unterschieden werden - eine meist seßhafte ältere Bevölkerung unter­

schiedlicher Herkunft, die in Abhängigkeit \'on den vor allem im 18. und 19 . Jh. sich als 

Schutzherren über die Oasen etablierenden transhumantischen Stämmen (den imazign) ge­

riet Uacques-Meunie 1958: 245 f; Mezzine 1987: 193 f n. 34). Zu den iqbliyn imllaln wur-

das Mädchen, das den Ahnen der Art Musa u lSSu gebar, eine Schwester von Brahlm, Hmml und Hddu; die 

Ayr .\1usa u ISSu wurden ein Teil der Ayt Brahlm, weil Brahlm sich des unehelichen Kindes annahm und es 

großwg, wahrend die belden anderen Brüder es vorgezogen hätten, die schwangere Schwester zu töten, 

10 Das mag zu der von Hart (1978: 65) unknrisch \\iedergegebenen Irrmeinung gefUhn haben, die Imlwan seien 

von dunklerer Hautfarbe als die anderen Stammesmitglieder (s. oben, S. 26~ n, 20). 
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den lJ1 Südost marokko auch die versprengren Gruppen der !mlwan gezählt (LaOUSt 1930-34: 
11[/155; 1939-49: 11/37, 41 f.). Unrer den Art Ijdiddu werden die lokalen Imlwan nicht als 

l'lJ1e separat<.: S[J(usgruppe wahrgenommen, so wie es bei den IqbllJn imllaln der präsahari­

sehen Oasen der Fall sein dürfte; sie zeigen Jedoch die typischen Anzeichen uJ1\ollständiger 

[nregratlon und der damit einhergehenden graduellen InferioritJt mit besonderer Deudich­

ken. 

Der zweI((: Clan, der In der Genealogie der Ayt Tdt nicht aufscheint, trägt den "Jamen 

fznilgn Cber sCillen Ur;prung herrscht weniger Cbereinsrimmung als über jenen der Imlwan. 

Eine Version geht aus von der "Tatsache, daß es auch unrer den Ayt IEzza - dem zwenen Sub­

stamm der Ayt t/diddu des Aslf .\-llIull - einen gleichnamigen Clan gibt. :-:ach dieser Ver­

sion sind die den Art Brahim inkorporierten hnagn ein abgespaltener Teil der I"?nagn der Art 

[U1.<1, der sich Im Zuge kriegerischer Auseinandersetzungen dem feindlichen Substamm an­

ge,chlossen hat \ vgl. Kraus 1991: 33) 0;ach einer anderen .\-1einung jedoch ist dies nicht zu­

treffend; die Beziehung zwischen den beiden Gruppen bleibt in dieser Version unklar. I I Daß 

die erste Version plausibel erschelJ1r, besrJrigr sie nichr unbedingr; es legr vielmehr ihre Enr­

stehung aus elJ1er lokalen Spekularion über die Grunde der amensgleichheir nahe. Der 

0;ame selbsr Jedoch - eine \'ananre \'on Sanhäga, einem der. amen der angeblichen großen 

Berbergruppen des .\-firrelalrers, die in den \X'erken Ibn Ijaldiins 1925-56) und anderer ein 

bklarungsschema /Ur die hisrorische Dynamik des .\-faghreb abgaben - isr alles andere als 

sehen. In der berberischen Form I"?nagn oder der arabischen Znaga isr er in innerhalb und 

außerhalb .\-1arokkos vielerorrs als Name von Gruppen unrerschiedlichsrer Größe anzurref­

fen. 1l 

Unrer den Ayr IEzza haben die I"?nagn keine ondersrellung inne - ein Umsrand, der zu 

der Annahme beigerragen haben mag, daß diese Gruppe die ursprungliche sei, von der die 

zweire sich abgespalren habe. Die in die Art Brahim inregrierren I"?nagn dagegen gelren als 

imlqqmn und weisen den damir korrespondierenden Srarus unvollsrandiger !nregrarion auf, 

auf dessen konkrere .\1anifesrationen wir noch zurückkommen werden. 

11 fine \\'endung. die Ich mehrfach hörte. umermeicht diese linklarhei(: es gebe die Gruppe der "großen" und 

Jene der "kleinen" Iznagn; welche der beiden Gruppen jedoch die große und welche die kleine sei. das wisse 

nur Gott allein. 

12 Die Gleichsetzung der :-;"amen I~nagn bzw. Znaga und Sanhaga. die auch \'on gebildeten Einheimischen \"or­

genommen Wird, findet Sich bereit'> bei Ibn l:!aldün: nach ihm ist $anhag - der :-;"ame des Ahnen aller 5anhaga 

- eine arab"che Deformation de; berberischen Zanag (1925-56: 1112). Oll' Zanaga oder ,SanhadJa de la uo­

"ieme race" sind die Bewohner Zentral marokkos und angrenzender Gebiete 1952-56, 1[1122), In .\1aureta­

llIen bezeichnet Ezn,;ga eine der drei tribal gegliederten '>tatuskategorien (s. oben S. 128) \X'ie Berque (1953: 
262·265) femtdlt. macht gerade die Häufigkeit und die offenbar regellose Verteilung solcher Uberetnstlm­

mungen nm den gro{>en mittelalterlichen :-':amen (die allerdings unter den zentralmarokkanischen tmmen 

seltener SInd als tn anderen Regionen) die so naheliegende Annahme histOrischer Zusammenhänge suspekt. 
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Genealogische und politische Segmentation 

Die im vorangegangenen Abschnitt beschriebene Genealogie ist zweifellos ein mit normati­

ven Ansprüchen verbundenes Abbild einer segmentären tribalen Suukrur und erfüllt somit 

eine der rypischen Funkrionen tribaler Genealogien in nahösdichen Stammesgesellschafren, 

die wir in Kapirel3 untersucht haben. Dabei ist aber unübersehbar, daß sie ein ziemlich un­

zureichendes Abbild darstellt, das mit den tatsächlichen suukrurellen Gruppenbeziehungen 

In vieler Hinsicht nicht - oder nicht mehr - übereinsrimmr. 

Die konrinuierlichen Prozesse der Anpassung und euordnung suukrureller Gruppenbe­

ziehungen, die im wesendichen im Rahmen des Disuikrs abliefen, sind in diesem Kapitel be­

reits erwähnr worden. Im konkreten Fall der Ayt T dt von Asif Mllull und lsllam lassen sich die 

Folgen dieser Prozesse zum Teil aus den Unrerschieden und \(Tidersprüchen zwischen der ge­

nealogischen Ordnung und jener strukrurellen Ordnung ablesen, die nach den Aussagen der 

Stammesmitglieder die politischen Gruppenbeziehungen in der Zeit uibaler Autonomie be­

stimmte. Einen zusätzlichen Beiuag leisten die Oraltraditionen, die solche \X1idersprüche hi­

storisch erklären, wie etwa die Erzählungen über die Vertreibung der Ayt Srad Ibsan oder der 

Art Ikku u Emr durch die Art Brahim. Die Abwanderung großer Teile der beiden ursprüng­

lich zu den Ayt Brahim kollateralen Drinel, Ayt Grhur und Art Emr u Hmmi, die wohl durch 

die politische Dominanz der Ayt Brahim ausgelöst wurde, diese Dominanz aber jedenfalls be­

siegelte, und die dadurch erforderlich gemachtt Reinregration der zurückgebliebenen Segmente 

dieser Gruppen waren wesendiche Schritte auf dem Weg zu jener uibalen politischen Ord­

nung, die am Ende des 19. und am Anfang des 20. ]h. die suukrurelle Grundlage der polin­

schen Beziehungen im Disuikr von Asif t-. !IIull und Isllam bildete. Weitere Schrine dieser Art 

bestanden in der Integration von Gruppen wie den Imlwan und den lznagn, in denen man 

keine "echten" Ayt Tdt sah. Häufiger noch waren derarrige Vorgänge auf den niedrigeren Ebe­

nen der Segmenrarion, wo der Umstand der Neuzuordnung von Segmenren und Familien -

der in \'ielen Fällen in der kollektiven Erinnerung gegenwärtig ist - nicht wie im Fall der größe­

ren Gruppen zu einem Sonderstatus mit erkennbaren sozialen Folgen führte. 

In der historisierenden Sicht, die WIr, angeleitet durch die Aussagen der Stammesmitglie­

der, mit dieser Darstellung einnehmen, gehen wir davon aus, daß die Diskrepanzen zwischen 

der genealogischen und der politischen Ordnung sich aus historischen Veränderungen er­

klären: die Genealogie beschreibt einen älteren Zustand politischer Gruppenbeziehungen, 

während die politisch-uibale Suukrur der unmittelbar vorkolonialen Epoche das Resultat 

späterer Entwicklungen ist (vgl. Kraus 1991: 30-36). Diese Beuachrungsweise ist historisch 

nicht unplausibel, selbst wenn wir außer den oralen Traditionen der tammesmitglieder und 

der heurigen Verteilung der Gruppen keine Hinweise haben, die sie bestätigen könnten. Sie 

droht allerdings - gerade aufgrund ihrer Übereinstimmungen mit der einheimischen Sicht­

weise - uns übersehen zu lassen, daß wir es bei den Aussagen über genealogische und politi­

sche Gruppenbeziehungen, auf die wir uns stützen und die wir in eine historische Abfolge 
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bringen, auch mit zwei gleichzeitig artikulierten Ebenen oder Submodellen der einheimi­

schen KO/lleption uibaler Gruppenbeziehungen zu tun haben - Modellen, die einander im 

wesentlichen ergänzen, zwischen denen aber auch Widersprüche aufueten. Wenn wir unsere 

Aufmerksamkeit auf diese ideologische Ebene der einheimischen Modelle richten - auf die 

wir noch IlIruckkommen werden -, dann können wir die Diskrepanzen, auf die wir in den 

Aussagen der Stammesmitglieder stOßen, in unsere Sicht tribaler Identität imegrieren, anstatt 

sie Im ]meresse eines idealisierten einheitlichen und widerspruchsfreien Bildes der rribalen 

Struktur L.LI ignorieren oder wegzuerklären. 

Aus den Aussagen uber die verschiedenen Segmente der Ayt Ttlt und die zwischen ihnen 

herrschenden strukturellen Beziehungen - die in der einheimischen Sicht, zumindest tendenzi­

ell, auch die BeZiehungen zwischen individuellen Mitgliedern dieser Gruppen vorgeben -läßt 

sich eine teils implizite, teils explizite Umerscheidung zwischen zwei Arten der Zusammen­

gehörigkeit ableiten. Die eine beruht auf den genealogischen Zusammenhängen, mit denen wir 

um im vorhergehenden Abschnitt beschäftigt haben. In den Augen der Stammesmitglieder sind 

Beziehungen dieser Art, durch die bestimmte egmente miteinander verbunden sind, ein Pro­

dukt der ursprunglichen genetischen Zusammenhänge, die in der Genealogie beschrieben sind. 

Diese ursprünglichen genealogischen Beziehungen, die - mit einem bewußt vage gewählten Be­

griff - <115 die "eigentlichen" Gruppenbeziehungen bezeichnet werden können, werden als ein 

bestimmender faktOr fUr die politischen Beziehungen zwischen Segmenten und deren Mitglie­

dern aufgefaßt. Entscheidender noch sind aber die "aktuellen" Gruppenbeziehungen, die sich 

von den "eigentlichen" Beziehungen umerscheiden können. 13 Diese zweite Art der Zusammen­

gehörigkeit wird als eine Folge angenommener oder konkret bekannter histOrischer Prozesse der 

Anpassung an gegebene politische Verhältnisse angesehen. Derartige Anpassungen, die vielfach 

durch bewußte und öffentliche Akte der Neuordnung struktureller Beziehungen besiegelt wur­

den, trugen vor allem zwei Umständen Rechnung: erstens der ungleichen räumlichen Vertei­

lung der ~egmente, zweitens ihrem ungleichen politischen Gewicht. Dieses aber hing in einer 

Gesclischaft, in der alle wehrfähigen männlichen Stammesmitglieder Krieger waren und in der 

die gewaltsame Konfliktaustragung eine der Grundformen politischer Gruppenbeziehungen bil­

dete, 111 erster Linie von der relativen quantitati,'en Stärke der Gruppen ab. 

Die Anpassungen und euordnungen, die in den "aktuellen" Beziehungen zwischen Seg­

menten sichtbar werden, waren jedoch nicht nur das Ergebnis politischer Prozesse. Himer 

ihnen stand das Modell einer segmentären uibalen Suuktur, in dem das formale Erfordernis 

des Gleichgewichts das Grundelement bildete. Das bewußte Streben nach einem quantitati­

ven Gleichgewicht kollateraler Gruppen hatte zwei wesentliche Aspekte. Zum einen lieferte 

die tribale Segmentation eine organisatOrische Struktur fUr die gleichmäßige Autteilung von 

13 \\'enn dil' L'l1terscheldung ZWischen ,.elgentlichen" lind "aktuellen" Gruppenbe'71ehungen auch dem einheimi­

,chen D,skur, inh,uent Ist, so muß doch hervorgehoben werden, daß es sich bei diesen beiden Begriffen nicht 

um C'bervetlungen einheimischer Termini handelt. 
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Rechten und PAichten innerhalb des Stammes. Die Grundlage hierfür bildete die Annahme 

einer sowohl qualitativen als auch quantitativen Egalität kollateraler Segmente. Zum ande­

ren wurde die segmentäre Struktur als der bestimmende Rahmen für den Austausch von Ge­

walt zwischen kollektiven Akteuren angesehen . Die Notwendigkeit, ein Kräfregleichgewicht 

zwischen potentiell feindlichen Gruppen anzustreben, wird auch heute noch sehr deutlich 

artikuliert. In diesem Streben nach "struktureller Balance" wird eine Adaptation an den per­

manenten Zustand drohender oder tatsächlicher Gewaltausübung gesehen, der in der Sicht 

der Stammesmitglieder die Epoche von ssiba, der tribalen Autonomie, charakterisierte. 

Die sozialen Folgen dieses formalen Modells einer balancierten tribalen Struktur sind in 

den Abweichungen der "aktuellen" Beziehungen von den "eigentlichen" Beziehungen zu er­

kennen. Kollaterale Segmente konnten gemäß diesem Modell nur dann in einer einiger­

maßen stabilen Beziehung koexistieren, wenn sie sich im Hinblick auf ihre quantitative 

Stärke in einem Kräfregleichgewicht befanden. Wenn das Verhältnis zwischen ihnen zu ekla­

tant von diesem Idealzustand des Gleichgewichts abwich, dann kam es zu einer Modifika­

tion der Gruppenbeziehungen, die wieder zu einem Gleichgewichtszustand führte. 

Praktisch erfolgten solche Modifikationen im wesentlichen auf zweierlei Art. Auf friedli­

che Weise konnte ein Segment, das seine strukturelle Position nicht mehr auszufüllen im­

stande war, sich mit anderen zusammenschließen oder sich in eine neue übergeordnete 

Gruppe inkorporieren. Dies erforderte eine formelle Neuordnung der Gruppenbeziehungen 

durch einen öffentlichen Rirualakt - gewöhnlich offenbar (wie bei der individuellen Inkor­

poration) ein Tieropfer. Für organisatorische Zwecke wie etwa die Wahl von Gruppenober­

häuptern konnte ein Segment wohl auch ohne einen solchen öffentlichen Akt von seiner ur­

sprünglichen Segmentationsebene auf eine höhere oder niedrigere verschoben werden. 

Unterblieben solche friedlichen Prozesse der Wiederherstellung eines strukturellen Gleich­

gewichts, so konnte es auch zur gewaltsamen Vertreibung von Gruppen kommen. Dies hatte 

tiefgreifendere Veränderungen der politischen Verhältnisse zur Folge. Ein kollaterales Seg­

ment zu vertreiben bot einer Gruppe zwar unmittelbare Vorteile wie die Möglichkeit, dessen 

Dörfer und Ackerland zu übernehmen; es führte jedoch auch zu einer Schwächung der über­

geordneten Gruppe, die einen Teil ihrer Mitglieder verlor. Daher konnte nur ein sehr starkes 

Segment es sich leisten, seine "Brüder" zu vertreiben. Daß die Ayt Brahim den größeren Teil 

ihrer beiden kollateralen Segmente aus dem Asif MlIull-Tal verdrängten, muß zu einer er­

heblichen Schwächung der Ayt Ttlt insgesamt in diesem Distrikt geführt haben. Aber es gab 

den Ayt Brahim, die sich offenbar in einem Prozeß der Expansion befanden, neuen Sied­

lungsraum, und sie sahen sich auch so imstande, den Ayt IEzza standzuhalten. Es ist offen­

sichtlich, daß eine solche Vertreibung nicht nur eine Neuordnung der Gruppenbeziehungen 

innerhalb der Ayt Ttlt mit sich brachte, sondern auch das Gleichgewicht zwischen Ayt Ttlt 

und Ayt IEzza auf der nächsthöheren Ebene auf eine neue Basis stellte. In Anbetracht der na­

hezu konstanten gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen Gruppen auf allen Ebenen 

der Segmentation ist es jedoch auffallend, wie selten es zu so radikalen Lösungen kam. 
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Eine häufige Alternative zu diesen beiden Formen der strukrurellen ~euordnung besrand 

in der Beibehalwng elOes begrenzten Grade~ an quamitarivem GngleichgewichL Dies fühne 

zu einer anderen An von Balance, die d~ Verhälo1JS zwischen der Stärke von Gruppen und 

den \'on ihnen komrollienen Ressourcen betraf, \\'enn eine Gruppe im Kräftegleichgewicht 

begllmtigt war, dann tendiene sie dazu, von den gewahsamen Zusammenstößen mit ihren 

kollateralen Segmemen zu profitieren und ihnen knappe und begehne Ressourcen wie \X'ei­

deland ahzunehmen, Daraus ergab sich eine :\'euveneilung von Ressourcen, die z\\ar formal 

hcuachtct ungleich war, in der sich aber die suukturellen Kräneverhälmlsse spiegelten, Die 

Gesamtsdrke der Jeweils übcrgeordneten Gruppe blieb von solchen Verschiebungen un­

berühn, und auch an der gegebenen segmemären Disposition ändene sich nichts, 

Die bciden genanmen Prozesse strukwrdler ~euordnung sind im wesemlichen dafur verant­

worrlIch, daß die "akruellen" Gruppenbeziehungen in vielen Fällen auf eine An beschrieben wer­

den, die sich von den "eigencllchen" genealogischen Beziehungen umerscheidet. Der genealogi­

schen \)[fukrur, die in Figur I dargestellt isr, läßt sich also ein anderes, teils übereinstimmendes, 

teils ahwClchende.> Bild der tribalen trukrur gegenuber~tellen, das sich aus den Aussagen der Ein­

heimischen über die "akruellen" Beziehungen ableiten läßt und das den politischen Gegebenhei­

ten und ihren Veränderungen Rechnung trägt. Zur Umerscheidung \'on der "genealogischen Seg­

memation" kann diese Strukrur ah "politische Segmenracion" bezeichnet werden. I. Im Gegensatz 

zu dieser ISt die politIsche Segmemacion nicht völlig eindeurig; sie ist vielmehr durch den von den 

Stammesmitgliedern bewußt wahrgenommenen \X'iderspruch zwischen "akruellen" und "eigem­

lichen" Be'lIehungen gekennzeichneL ÜbercLes ist sie historisch dynamisch, während die genea­

logische Repräsemation \'on Gruppenbeziehungen relativ stabil zu sein scheinL Eine schemati­

sche Dar;rcllung ist daher immer etwas willkürlich. Figur 2 zeigt eine Version, cLe der Auffassung 

der meisten lnformamen \'on den "akruellen" strukrurell-politischen Gruppenbeziehungen in­

nerhalb der Art Tdt/Ayt Brahlm des AslfMlIull-Tales entsprechen dürfte. 

Für die Einheimischen ist es diese in der Praxis zwar verhälmismäßig stabile, doch als ver­

änderlich begriffene segmemäre Strukrur "aktueller" Beziehungen, die als Richtschnur für 

das kollektive Handeln der uibalen Gruppen dienL In ihrer Sicht können Gruppen aus stra­

tegischen Erwägungen auch von den suukrurell vorgegebenen politischen Allianzen abwei­

chen, ohne daß dies die segmemäre Ordnung außer Kraft SetzL Ein wiederholres und kon­

sequemes Abweichen jedoch macht eine Neuordnung erforderlich, Andererseits können 

Verhaltenserwanungen und Anforderungen auch anhand der "eigentlichen" genealogischen 

Beziehungen formulien werden, die als unwandelbar verstanden werden. Dies kann zu wi­

dersprüchlichen Verhaltenserwanungen und zu LoyalitätskonAikten fuhren; es vergrößert 

aber auch den Spielraum, der für die individuelle und kollektive Imerpretation der strukrurell 

vorgegeben Verhälmisse in der sozialen Praxis bestehL 

14 Eine analoge ümc"cheidung ZWischen dem,segmemaf}' poli[lcal system" und "segmemaf}' IIncage system" 
dcr ,"omut trifft Irons (19-5 : 58). 



298 .4ipeku tribakr Idmtltdl in Zmtralmarokko 

o 

A. B L_ 

r\vt U4Zff Av Musa li.u A.vt Hdd J tau Avt I:: .I (kM.- - ~, 

Figur 2. Polimche Segmentation der -\n Brah1m des MIt" .\mull-Tales 

(Cnterbrochene L OIen stchen für unvoUständige lnregranon.) 

Hinrer der Unrerscheidung Z"\\ischen "eigendichen" und "aktuellen" Gruppenbeziehun­

gen im einheimischen Diskurs und der davon abgeleiteten analytischen L'nrerscheidung Z"\\i­

schen genealogischer und politischer egmenration stehen also Z"\vel teilweise widersprüchli­

che ~lodelle tribaler sozialer Beziehungen. Das eine ist ein primär formales ~lodell, das die 

Realisierung eines suukturellen Gleichgewichts in der tribalen truktur anstrebt. Dieses for­

male Gleichgewicht besitzt in der icht der tammesmitglieder von der vorkolonialen Zeit 

rribaler Autonomie aber einen unmittelbaren Bezug zur sozialen Praxis .. -\.ls Kräfregleichge­

wicht z'wischen kollateralen Gruppen ist es die Voraussetzung dafUr, daß ein egmenr sich in 

den kompetitiven und gewaltsamen Gruppenbeziehungen behaupten kann; geht dieses Kräf­

tegleichgewicht verloren, so muß es daher durch strategische ,-\.llianzen und ~euordnungen 

der tribalen . truktur wiederhergestellt werden. 

Diesem formalen segmenrären ~lodell steht ein anderes (-"lodell gegenüber, das kultureller 

An ist. Es betonr das ideologische Bild agnacischer genealogischer Beziehungen als Ursache wld 

Abbild politischer Beziehungen. In diesem .\lodell erklären die genealogischen Beziehungen 

zwischen den .-\.llnen, von denen sich die ver chiedenen egmenre ableiten, die Beziehungen 

zwischen dleen Gruppen: weiters liefern sie durch die Transposition \'erwandrschafclicher Ver­

haltensnormen in den politischen Bereich eme norma[lve Grundlage für indi\'iduelles politi­

sches Handeln. \Vie Gellner hervorhebt, eignet sich eine agnatische Genealogie gut für die 

Konzeptualisierung einer segmenrären uukrur CI 969: 35-39,43 f.). Ein gleichmäßiges An­

wachsen \'orausgesetzt, bringt eine solche Genealogie \'on selbst die formalen Eigenschaften 

eines segmentären "Baumes" hervor. Der S[rukturellen Äquivalenz der egmenre im formalen 

:"lodell enrspricht die Gleichheit \"On Brüdern im ideologischen genealogischen "lodell,15 

15 WIe Ich an anderer teile dargelegt habe, 1St die Cnterscheidung zwischen einer formalen Ebene des seg-
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Dic beldcn ~fodclle ergänzen sich also im wesendichen und bestärken sich wechselseitig. 

Dic Unrer\chiede und \X'idersprüche zwischen ihnen lassen sich, wenn wir der einheimischen 

, ichtwelsc folgen, auf den Jcgcnsarz zwischen der \:atur genealogischer und politischer Be­

ziehungen zurllckfuhren. Die Genealogie ist in dieser icht fix und unwandelbar und be­

schrclbt vergangene Tmachen; die poliri<,chen Beziehungen sind demgegenllber flexibel und 

historischen Enrwicklungen unrerworfen. \:un rnffr es zwar zu, daß die rradienen genealo­

gischen Beziehungen wenig Anzeichen der Anpassung an veränderre politische Verhälrnisse 

aUh\·clsen. Es gibt nicht nur ke1l1erlei Hinweise auf eine be\"rußte Anpassung tribaler Genea­

logicn, wie sie rur andere islamische 5tammesgesellschafren beschrieben worden sind (z. B. 

Dostal 1985: ) 9); die Gcnealogien s1l1d auch sonst zweifellos stabiler als in anderen ver­

gleichbaren Fällcn. Dennoch kann sich eine anrhropologische Analyse nicht mit der einhei­

mischen )ichrweise zufriedengeben, in der genealogische Beziehungen einfach die Ursache 

politischer Beziehungen darstellen, die dann durch politische Prozesse nach und nach verän­

den werden. Sie muß sich s(attdessen fragen, unrer welchen hisrorischen Bedingungen es zur 

Herausbildung genealogischer ~10delle polirischer Beziehungen gekommen ist und warum 

eine Erneuerung diöer ~fodelle später unrerblieben ist - eine Frage, die in Ermangelung kon­

kreter Daten bestenfalls spekulati\' zu beanrwonen ist (vgl. Kraus 1998: ) 3 f.). Die anrhro­

pologisehe Analvse muß sich ferner vergegenwärrigen, daß wir es bei bei den '\10dellen mit 

normativen Repräsenrationen zu run haben, die in der Wahrnehmung der Einheimischen 

koexistiercn, selbst wenn die eine dieser Repräsenrationsebenen einen engeren Bezug zur so­

zialen Praxis aUhveisen mag als die andere. Beide können letzdich nur aus ihrem Bezug zu 

dieser sOlialen Praxis verstanden werden. 

Die unvoll (ändig imegrienen egmeme 

L lehmen wir diese Halrung ein, anstarr in der hisrorisierenden Sichtweise der Stammesmit­

glieder zu vcrharren, so kann die Frage nach dem Verhälrnis zwischen den beiden '\'10dellen 

und den \X'idersprüchen ZWischen ihnen in der lokalen kulrurellen Konzeption rribaler Iden­

tität neu gestellt werden. Dies \\irfr auch ein erklärendes Licht auf das empirische Phänomen 

der graduellen Ungleichhm mancher Segmenre. Es zeige sich nämlich, daß eine unvollstän­

dige lnregratioll in die tribale Srruktur und der damit einhergehende tatus der Inferiorität 

mentären .\ lodells und einer Ebene der kulturellen Konzeprualisierung in Cellners idealtypIScher Erörterung 

der segmem,uen OrgJIlISJ[Jon ImplIZIert, in der er sIe in e"ler LInIe als logIsches System untersucht (I 969: 

41-{',3) . selbst wenn er es In seIner eIgenen Analy,e verabsaumt, sysremallSch ZWIschen formaler Logik und kul­

tureller IdeologIe zu d,fferenZIeren (Kraus 1998; "gI. auch Kraus 1995: 12 14) Gellner nImmt auch eIne ge­

""se \pannung 1\\ !>chen diesen be,den Ebenen an. für Ihn ist cLe polinsche lmegranon nIChrverwandter Grup­

pen em norwendlge, Cegenmjck zu eInem "IodeIl genealogischer Beziehungen wenn die " .-gmemare Srruktur 

langerli-istig stab,l bleiben soU (I 969· 60 f.) 
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sich genau in jenen Fällen finden, in denen nach der kollektiven Erinnerung die srrukturelle 

Position eines Segments durch Inkorporation in eine neue übergeordnete Gruppe verändert 

worden ist, in jenen Fällen also. in denen die beiden Modelle - das genealogisch-kulturelle 

Modell "eigentlicher" und das politisch-formale Modell "aktueller" Beziehungen - mitein­

ander kollidieren. Dies trifft auf vier der fünf unvollständig integrierten Clans der Ayt Bra­

hirn zu (Fig. 2). Einer davon - die Ayr f:1ddu u Emr - ist zusätzlich schon in der genealogi­

schen Ordnung durch die Abstammung von einer Jüdin als inferior definiert. Im Fall des 

fünften Clans, der Ayr Musa u lSSu, gibt es keine Traditionen einer srrukturellen euzuord­

nung, sondern nur eine genealogische Erklärung ihrer Inferiorität - die Abstammung vom 

illegitimen Sohn eines Ayr Brahim-Mädchens. Auch sie werden jedoch nicht als "echte" Ayr 

Brahim angesehen, sondern, ihres unbekannten Stammvaters wegen, als eine Gruppe frem­

den Ursprungs. 

Die imlqqmn heben sich also von den anderen Segmenten dadurch ab, daß sie in den 

größeren Gruppen, denen sie zugerechnet werden, "eigentlich" fremd sind. Die Diskrepanz 

Z\vischen der "eigentlichen" und der "aktuellen" strukturellen Position eines Segments kommt 

in einem Diskurs zum Ausdruck, in dem je nach den Gegebenheiten des Augenblicks Inklu­

sion oder Exklusion betOnt werden können. Man kann sagen: "Sie gehören zu uns, weil sie 

mit uns gekämpft haben," aber auch, "Sie sind keine echten Ayr Brahim, sondern haben sich 

uns nur angeschlossen." 

Die aus dieser Diskrepanz resultierende Zweideutigkeit in der strukturellen Position der 

davon betroffenen Gruppen kann also von außen strategisch benützt werden, erwa um ih­

nen konkrete Rechte srreitig zu machen, die von ihnen beansprucht werden. Sie kann aber 

auch von diesen Segmenten selbst benützt und manipuliert werden. Hier zeigen sich zwi­

schen den einzelnen Imlqqmn-Gruppen deutliche Differenzen, die offenbar das Ergebnis 

unterschiedlicher kollektiver Strategien sind. Im Falle der Ayr Eli u Ikku erwa wird die Zwei­

deutigkeit ihrer Position auf der Ebene des symbolischen Ausdrucks der Gruppenzugehörig­

keit klar ersichtlich: ihre Frauen tragen nicht die rypischen Umhänge der Ayr Brahim (denen 

sie politisch zugerechnet werden), sondern jene der Ayt IEzza, von deren Dörfern ihr Dorf 

umgeben ist. Darüber hinaus feierten sie wie die Ayr IEZza und mit diesen die ersten Heiraten 

bis in die achtziger Jahre in Form kollektiver Hochzeitsfeste, timgriw, während es bei den Ayr 

Brahim nur individuelle Hochzeiten gab. 16 Im Gegensatz dazu haben die offenbar mehr auf 

Anpassung bedachten hnagn der Ayr Brahim, bei denen früher eine andere Art von Umhang 

getragen wurde, diese zugunsten der Ayr Brahim-Umhänge aufgegeben. 

Die Ayr Hddu u Emr, die sich in ihrer Tracht nicht von den Ayr Brahim abhoben, stan­

den im Ruf der politischen Unverläßlichkeit. Wenn die im Asif n-Wirgan, einem Seitental 

16 Die Art lkku u Ernr oder Ayt Ernr n-Unfgu - wie erwähnt eine Untergruppe der Art Trlt, die sich politisch 

weitgehend von den Art Hdiddu des Asif Mllull-Taleslöste - feierten ebenfalls kollektive Hochzeitsfeste; bei 

ihnen war diese Tradition noch Mitte der neunzIger Jahre aufrecht. 
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des Asif 111ull, lebenden Ayt Brahim mit den benachbarten Ayt Ikku u cmr von Anfgu 

Krieg führten, dann vermieden sie es, die Ayt l:fddu u cmr, die eines der drei dort gelegenen 

Ayt Brahim Dörfer bewohnen, in Ihre Pläne einzuweihen, da man befürchtete, daß diese die 

Gegner - nach der genealogIschen Ordnung ihre "Brüder" - davon in Kenntnis serzen könn­

ten. b wird auch eI7.ahlt, daß die A}t Hddu u cmr sich in solchen Konflikten als neutral de­

klarIerten, im geheimen jedoch die Ayt Ikku u cmr mit den Materialien für die Herstellung 

von Schießpulver vcrsorgtcn. All dies erklan sIch nicht nur aus der Diskrepanz zWIschen den 

genealogischen und den polttISchen Verhältnissen, sondern bestärkt die übrigen Ayr Brahim 

auch In der \1elnung, daß die Art f:1ddu u cmr "schlecht" sind. 

Dasselbe wird von den lmlwan gesagt, die auf noch offenere Weise ihre eigene politische 

I)tralegie verfolgten. Von ihnen heißt es, daß sie trotz ihrer politischen Zugehörigkeit zu den 

:\yt Brahlm dazu tendierten, in den Konflikten z\\ischen Art Brahim und Art IfZza einen 

Miuelkurs IU steuern und sich nicht an eine der beiden ~eiten zu binden. Manchmal ver­

hielten sie sich neutral. In anderen Fällen spalteten sie sich; ein Teil unterstüme die Art Bra­

hirn, der andere die A}t IELza. Es entspricht nur dieser Strategie der ichtanpassung, daß die 

haucnumhänge der Imlwan ihr eigenes lypisches Streifenmuster auF-veisen, das noch dazu 

ein Mittelding zwischen dem Muster der Al t Brahim und Jenem der Art IEzza darstellt. 

Die Imlwan waren stark genug, daß sie es sich leisten konnten, beide Substämme heraus­

zufordern. In der Schlucht von Taqqat n-Hdd /'v1nsur, einer Engstelle des Asif MlIull-Tales, 

an deren belden Enden Dörfer liegen, die ganz oder teilweise von ihnen bewohnt sind, wa­

ren Mitglieder der Imlwan als beruchtigte Räuber zum Schaden der übrigen Ayt Hdiddu 

tätig. Ein gewisses Gegengewicht zu der Gefahr, von diesen zur Veranrworrung gezogen zu 

werden, bildete die enge Verbindung der Imlwan mit den Heiligen der Jharl!aln. Die I~an~aln 

sind eIne der bedeutendesten Gruppen von zg rramn des zentralen Hohen Atlas (vgl. Gell­

ner 1969). Ihr Einfluß erstreckte sich über ein großes Gebiet im Westen deslerritoriums der 

Ayt Hdiddu und reichte bIS ins Imdgas-Tal. Am AsifMlIull \\aren die Imlwan jedoch die ein­

zigen, die regelmäßige Beziehungen zu den Ihan~aln unterhielten. och heute besuchen 

zgu'rramn aus Tamga (einer der Siedlungen der Ihansaln) alljährlich die Dörfer der Imlwan, 

um deren Gaben einzusan1meln. Dafür standen die Imlwan unter dem Schurz der Ihan~aln. 

Es wird erzahlt, daß einer der Heiligen einst an den Grenzen ihres Dorf territoriums Stein­

markierungen setae: wer die Grenze verletzte, der zog tunant, die gefürchtete durch die 

jg~'rramn vermittelte Strafe Gottes auf sich. 

Eine weitere Dimension der graduellen Ungleichheit, die mit u\l\ollständiger Integration 

einhergeht. ließ und läßt sich am Beispiel der Imlwan mit besonderer Deutlichkeit beobach­

ten. Es ist die Tendenz zu verschIedenen Formen der Teilspezialisierung, die sonst von den 

Stammesmitgliedern - von deren Ethik der "mechanischen olidaritär" bereits die Rede war­

auffallend gemieden wird. Am Asif Mllull sind die Imlwan, mit Ausnahme einiger Armer, 

traditionell praktisch die einzigen einheimischen Stammesmitglieder, die gegen Bezahlung 

für andere arbeiten. Bei der Getreideernte ef\va, einer Zeit stark erhöhten Bedarfs an 
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Arbeitskräften, werden die Männer der Imlwan gern herangezogen; sonst verdingen sich 

dafür nur stammesfremde Arbeiter.!7 Die übrigen Stammesmitglieder sehen diese bezahlten 

Arbeiten als "Schande" (bfuma) an; sie helfen sich gegenseitig auf der Basis strikter Rezipro­

zität aus. Von ihnen wird es, zumindest im Kontext der tradirionellen Arbeiten, bis heure als 

eine mit dem Ideal der Egalität kaum vereinbare Unterordnung empfunden, eine Bezahlung 

von ihresgleichen anzunehmen (vgl. Kraus 1991: 54, 85 f, 101 f). 
Die Tendenz zur Spezialisierung manifestiert sich nicht nur im wirtschaftlichen Bereich. 

Die Rolle der Jmlwan des Imdgas-Tales als RechtsspC'Lialisten haben wir bereits in Kapitel 9 

besprochen. Bei den Ayt I:Iddu u Emr findet man eine rituelle Spezialisierung, die sicherlich 

im gleichen Zusammenhang unvollständiger Integrarion steht. In der ach barschaft eines 

ihrer Dörfer am Asif Mllulliiegr das Grab des Heiligen Sidi Hmad u Lmgnni, das den Mit­

telpunkt eines alljährlich im September stattfindenden und viele tausende Menschen anzie­

henden Jahrmarktes (agdud) bildet. Da der Heilige keine lebenden Nachkommen hinter­

lassen hat, konnten die Ayt Hddu u Emr die recht einträgliche Rolle der Verwalter des 

Wallfahrrswesens übernehmen. Die Einkünfte, die ihnen dadurch zufielen, wurden ihnen 

von den Ayt Brahim der umliegenden Dörfer nicht streitig gemacht (heute allerdings hat sie, 

soweit sie mit dem agdud in Zusammenhang stehen, die "commune rurale" an sich gerissen). 

Die angeführten Formen, in denen sich der besondere Status der unvollständig integrier­

ten Segmente manifesriert, sind das Resultat unterschiedlicher kollektiver und zum Teil auch 

individueller trategien seitens dieser Gruppen. Manche dieser Strategien setzen eher aufUn­

auffälligkeit und Anpassung; andere versuchen, aus der strukturellen Uneindeutigkeit politi­

schen Nutzen zu ziehen oder ziehen in Anbetracht der bereits gegebenen Ungleichheit öko­

nomischen Gewinn aus Nischen, die von den anderen Stammesmitgliedern ungenutzt 

gelassen werden, weil diese ihre Egalität und die daran geknüpfte Wertschätzung nicht aufs 

Spiel setzen wollen. Eine Folge solcher unterschiedlicher Strategien ist es vielleicht auch, daß 

die kollektive Erinnerung in manchen Fällen die (angeblichen) historischen Zusammenhänge 

bewahrt, während diese in anderen Fällen unbekannt sind. So gibt es etwa detaillierte Oral­

traditionen über die fremde Herkunft der Imlwan, während der Ursprung der I?-nagn, wie 

wir gesehen haben, trotZ der irritierenden Namensgleichheit mit einem Clan der Ayt IEzza 

unklar gelassen wird. 

Die auffallendste Folge des Sonderstatus der unvollständig integrierten Segmente jedoch 

war von ihren eigenen Strategien unabhängig. Sie bestand in der ihnen von außen aufge­

zwungenen Endogamie. Die übrigen Ayt Brahim sahen Heiraten mit Männern oder Frauen 

aus diesen geringgeschätzten Segmenten als LEib abatar, "große Schande", an und sranden sol­

chen Verbindungen sehr kritisch gegenüber. Es scheint, daß im Fall von Heiraten mit Frauen 

aus den unvollständig integrierten Segmenten die Schande etwas geringer war als im umge­

kehrten Fall, doch auch diese Heiraten wurden eindeutig negativ bewertet. Die Bereitschaft, 

17 S.obeo,S. 236. 
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\Ich über diese öffentliche Beurreilung hinwegzuserzen, wurde unter Umständen durch be­

sondere Vorlüge des "minderen" Heiratsparrners, wie auffallende Schönheit bei Frauen oder 

Reichrum bel :-tännern, geförderr. Dennoch waren solche Fälle äußerst selren. 

Heute, so hörr man immer \\ieder, "vermischt sich alles," doch gibt es auch heute noch 

auFFallcnd wenige Heiraten mit Personen aus den wzlqqmn-Gruppen. Solche Heiraten wer­

den tfOU der r.ndogamie-Schranke, die Ayt IEzza und Ayr Brahim voneinander uennt, von 

den Ayt Iuza häufiger eingegangen als von den Ayt Brahim. Vor allem mit den Art Eli u 

Ikku, die \\ie erwähnt relatIV cnge Beziehungen zu den Art IEzza unterhielten, gibt es viele 

lwischcnhelraten. Im wesentlichen aber heirateten und heiraten die Mitglieder der unvoll­

ständig integflerren )egmente 111 der eigenen Gruppe. Es ist bemerkenswert, daß Heiratsbe­

liehungen zwischen den verschiedenen Segmenten der Imlqqmn praktisch ebenso selten sind 

wie Heiraten mit den übrigen Ayr Brahim. Die anderen Segmente der Ayt Brahim dagegen 

helratC!1 ohne weiteres untereinander. In der vorkolonialen Epoche von ssiba bildeten auch 

explizit fell1dliche GruppenbezIehungen (wie sie etwa zwischen den bei den Subsegmenten 

der Ayt lkku u Brahlm, Ayr Uzduz und Art SEid u Eli, geradezu legendär waren) kein Hin­

dernis fur Zwischenheiratcn. 

Das in die en Heirarspraktiken implizite Ideal der Isogamie trägt also ganz wesen cl ich dazu 

bei, die unvollständig integrierten Segmente als inferior zu kennzeichnen. Es schafft aber 

keine generelle Grenze ZWischen zwei hierarchisch geordneten Statuskategorien von Stam­

mesmitgliedern, sondern isoliert jedes einzelne dieser "minderen" Segmente gegenuber den 

auf ihre Egalität bedachten voll integrierten Segmente, ohne deshalb zu einer engeren Ver­

bindung zwischen den verschiedenen "minderen" Gruppen zu führen. Es ist bereits davon 

die Rede gewesen, daß die Mitglieder der unvollständig integrierten Segmente traditionell 

von bestimmten rormen politischer Partizipation wie der Möglichkeit, tammesoberhäup­

ter zu stellen, ausgeschlossen waren. Wir haben es also mit permanenten - wenn auch gra­

duellen - Rangunterschieden zu tun, die sich jedoch nicht zu einer begriffiichen Differenzie­

rung II1nerhalb der Kategorie der Stammesmitglieder verfestigt haben. Die Bezeichnung 

Im/qqmn wird auf die Segmente als Ganzes angewendet, nicht aber auf ihre individuellen 

Mitglieder. Diese sind ebenso Imazign wie die "echten" Ayr Brahim und unterliegen densel­

ben statusgruppenspezifischen Verhaltenserwartungen wie diese. 

Die Ayr Iezza 

Der zweite Substamm bildet einen insuuktiven Kontrast zu den Ayr Brahim und illustrierr 

so die Variabilität und Flexibilität lokaler kultureller Formen. Bei den Art IEzza gibt es - (forz 

einer grundsärzlich gleichgearreten uibalen Suuktur - keine verbindlichen Traditionen über 

einen gemeinsamen Ahnen und keine umfassende tribale Genealogie. Von den Ayr Brahim 

wird den Art IEzza gelegentlich eine "portugiesische", d. h. christliche Abstammung nachge-
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sagt. Solche Traditionen gibt es des öfteren in unserer Region; in ihnen hat man zweifellos 

ein Echo der lebhaften religiösen Gegenbewegung zu sehen, die die porrugiesischen Koloni­

sation an den Küsten Marokkos im 15. und 16. Jh. auslöste. 1B Diese genealogische Herlei­

(Ung von eInem nichtmuslimischen Ahnen konerastien nur zu deurlich mit der höchst pre­

stigerrächtigen idrisidischen Genealogie der Ayt Tdt/Ayt Brahim; sie ist daher auch geeignet, 

die Gleichrangigkeit der Ayt IEzza in Zweifel zu ziehen. Die Ayt IEzza selbst akzeprieren diese 

Version nicht, haben ihr aber auch keine andere enrgegenzusetzen. 

Der Name Ayt IEZza wird nicht mit einem gemeinsamen Ahnen des gesamten Substam­

mes in Lusammenhang gebracht. Er scheine - ähnlich wie im Fall der Art Brahim - von ei­

ner Unrergruppe auf die übergeordnete tribale Einheit übergegangen zu sein. Im Imdgas-Tal 

wird der Substamm Ayt cbdrf"?iq genannt; Ayt IEzza ist dort der Name eines Dorfes, das von 

mehreren Clans der Ayt cbdrrziq bewohne wird. Am AsifMllull ist dieser Name nicht in Ge­

brauch; hier zerfällt der Ayt [EZza genannee Substamm in zwei Unrergruppen, die sich weiter 

in Clans uneergliedern: die eigendichen Ayt IEZza sowie die Ayt Umnaif(Fig. 3). 

Zwischen den verschiedenen Segmeneen dieser beiden Gruppen werden zwar gelegentlich 

genealogische Zusammenhänge behauptet, doch herrscht darüber nur wenig Einigkeit. So 

wird manchmal gesagt, daß die beiden Hauptclans der Ayt Umna~f, lznagn und Ihudign, 

von Brüdern abstammen. Dies ist aber scheinbar nur eine sinnbildliche Art, die engen Be­

ziehungen zwischen diesen Gruppen zu artikulieren. Die Bezeichnung Art Umna~f selbst, 

"Leute der Hälfte" (die bei den Stämmen unserer Region mehrfach anzutreffen ist) weist klar 

darauf hin, daß die Gruppe, die diesen Namen trägt, als Produkt einer politischen Allianz an­

gesehen wird, die sich zusammengeschlossen hat, um eine zweite bereits bestehende Hälfte 

einer größeren Einheit "auszubalancieren", und somit keine "eigentliche" VerwandtSchaft und 

keinen gemeinsamen Ahnen für sich in Anspruch nimmt. Etwas konkretere Hinweise auf an­

genommene genealogische Beziehungen gibt es Für die vier Clans der eigendichen Ayt IEZza. 

Aber auch in ihrem Fall haben die Aussagen über genealogische Beziehungen nicht jenen 

Charakter der Verbindlichkeit, der für die Ayt Brahim rypisch ist. Diese Beziehungen be­

schränken sich hier auch auf eine einzige Generation und sind nicht in weitere genealogische 

Zusammenhänge eingebunden. 

18 Der Heilige Sidl f:lmad u I mgnnl. dessen beeeir; erwähnter agdud für die Art Hdiddu etnen der Höhepunkte 

Im Jahre,ablaufbildet. Wird tn der oralen Tradition manchmal mit dem \\'iderstand gegen die Portugiesen in 

Zusammenhang gebrachr: er ,oll im liihad gegen sie gefallen ,ein (,.gl. auch Robichez 1946: 192). Die plausible 

Annahme Gellners, daß die häufigen lokalen Hinweise auf .,portugieSlSche" Rutnen und dergleichen auf einer 

Gleichsetlung von Portugiesen und Christen beruhen und sich somit auf eine angebltche christliche Urbe­

völkerung beliehen (1969: 17 5 n. 1). stimmt mit den Auffassungen meiner Gesprächspartner überein, die 

bartqqiz, Portugiesen·, gelegentlich austauschbar mit irumin, .,Chnsten", verwendeten. Diese Vorstellung von 

einer chnstlichen Urbevölkerung vermischt sich jedoch mit dem hi;torischeren Echo der europäischen Bedro· 

hung, die '\larokko vor allem Im 15. ]h. erschütterte. Zu den muiahedin-Heiligen in Nordwesrmarokko s. 

\l('estermarck 1926: 1/43 f.; vgl. auch Fogg 1940: 100 f., 101 n. 4. 
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Figur 3. Politische Segmentanon der Ayt IEzza des AsifMllulI-Tales 

Bei den Ayt IEzza findet sich also nichts, was der umfassenden, von einem gemeinsamen 

Ahnen ausgehenden tribalen Genealogie der Ayr Tdt/Ayr Brahim enrsprechen würde. Dies 

bedeutet aber auch, daß der Gegensarz zwischen "eigendichen" und "akruellen" Gruppenbe­

ziehungen weitgehend fehlr. Eine Unrerscheidung von genealogischer und politischer Seg­

menration wie bei den Ayt Brahim ist hier daher nicht möglich. Es gibt bei den Ayt IEZza 

prakrisch keine anerkannren Traditionen über strukturelle Neuordnungen, die größere tri­

bale Einheiten betreffen - Traditionen, wie sie bei den Ayr Brahim alles andere als sehen sind. 

Im Einklang damit steht die Tatsache, daß es bei den Ayr IEzza (mit der möglichen Ausnahme 

eines kleinen Clans, der Ayt u Eh) keinen einzigen klaren Fall unvollständiger Inregration 

gibr. Scheinbar paradox, ist es also die Genealogie - ein prinzipiell eindeutiges Grundmodell 

egalitärer Beziehungen -, die durch ihr Beharrungsvermögen srrukrurelle Uneindeutigkeit 

und die damit einhergehenden inegalitären Beziehungen scham oder sie zumindest sichtbar 

macht und aufrechterhälr. Umgekehrr steht es zwar außer Zweifel, daß die genealogische In­

tegration politischer Beziehungen auf der Basis gemeinsamer agnatischer Abstammung die 

Egalität von Gruppen und Personen ideologisch abstüm. Das Bespiel der Ayr IEzza zeigt je­

doch, daß eine tribale Gruppe von beachdichen Ausmaßen gut ohne ein genealogisches Mo­

dell der Einheit auskommen kann, ohne sich deshalb in ihren inrernen politischen Bezie­

hungen oder in den diesen zugrundeliegenden kulrurellen Modellen grundsätzlich von 

Gruppen mit einer gemeinsamen Genealogie zu unrerscheiden. 

Wir stehen also wieder vor der bereits aufgeworfenen Frage, unrer welchen konkreten hi­

srorischen Bedingungen genealogische Modelle politischer Beziehungen gebildet werden und 

wann dieser Prozeß unrerbleibr. Die solcherart abstrakt formulierre Frage nach dem auffal­

lenden Unrerschied zwischen den beiden Substämmen der Ayr Hdiddu ist anhand der heure 

verfügbaren hlsrorischen Daten nur spekulativ zu beanrworten. Eine mögliche Erklärung für 

diesen Unterschied könnre lauten, daß der Zusammenschluß disparater Gruppen unrer-
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schiedlicher Größenordnung, der wohl am Anfang der tri baien Einheit der Ayt Hdiddu 

stand, zu einem Zeitpunkc stattfand, als die Ayt Tdt bereics Symbole tribaler Idemität wie ei­

nen gemeinsamen Ahnen und eine von ihm ausgehende Genealogie ausgebildet hamn. Die 

Ayt Ebdrf1.iq/Ayt IEzza dagegen emscanden aus einer ad hoc-Koalition uibaler Gruppen, die 

sich - ähnlich wie im Fall der eigendichen Ayc IEzza und der Ayt Umnasf eine Ebene ciefer­

zusammenfand, um den Ayt Tdt innerhalb des neuen Stammes die Waage zu halten. Der 

zenuale Fakcor der Einheit wäre in diesem Fall nicht imerner und symbolischer An gewesen, 

sondern externer, policischer An: die gemeinsame Opposition gegenüber den Ayc Tdt inner­

halb des übergeordneten Stammesganzen. Doch dies ist wie erwähm eine rein spekulacive Er­

klärung, die nur durch noch zu erhebende hiscorische Daten bestätigt oder widerlegt werden 

kann. 

Die weirere Segmenrarjon 

Auf der Ebene der Subclans und mehr noch auf den niedrigeren Ebenen der Segmemacion 

sind die suukcurellen Gruppenbeziehungen - bei den Ayt Brahim ebenso wie bei den Ayt 

IEzza - in erster Linie durch die Aexible Anpassung an policische Gegebenheiten und Prozesse 

bestimme. Demencsprechend verlieren die "eigendichen" Beziehungen zwischen Gruppen, 

und mit ihnen die uibale Genealogie, die sie beschreibt, an Bedeuwng. Die Anpassungen, 

die sich rekonsuuieren lassen, sind zu einem guten Teil durch den Umscand bedingt, daß die 

segmemäre suukturelle Ordnung tribaler Gruppen - so wie wir es schon bei den Disuikten 

kon~tatierr haben - ein zweites Mal durch eine terriroriale Ebene der Gruppenorganisation 

durchschnitten wird. Es handelt sich dabei um die Dorfgemeinschaften, von denen bereits 

mehrfach die Rede war. Diese residemiellen Einheiten waren nicht nur wichcige politische 

Einheiten; sie bilden bis heute den zen[[alen Organisationsrahmen für die agrarische Pro­

duktion und einen wichcigen Rahmen für die pascorale Landnutzung (s. Kap. 7; vgl. Kraus 

1991: 43-52). Eine Folge davon ist, daß die Segmemation auf den niedrigeren Ebenen im 

wesemlichen auf die Dorfgemeinschaft hin oriemierr ise. 

Die Dorfgemeinschaft, taqbi/t, sem sich in jedem Dorf aus mehreren - am häufigsten aus 

drei oder vier - Segmemen zusammen, die ebenso wie die Segmeme anderer Ebenen ibsan 
genanm werden. Die strukturellen Beziehungen zwischen diesen Gruppen sind weügehend 

durch die dorfimernen Formen kommunaler Organisation, gemeinsamer Nutzung von Res­

sourcen sowie intensiver sozialer Imeraktion bestimme. Die ibsan spielten und spielen in der 

dörflichen kommunalen Organisation - so etwa bei der jährlichen Wahl des Dorfoberhaup­

tes und des Dorfrates - eine bedeutende Rolle. Früher traten sie auch als kollektive Akteure in 

kriegerischen Auseinandersetzungen innerhalb des Dorfes auf. In allen diesen Zusammen­

hängen wurde (so wie wir es bereits allgemein für die höheren Ebenen der Segmemation be­

schrieben haben) bewußt eine s[[ukwrelle Balance im Sinne eines quamüativen Kräfte-
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gleichgewichtes der beteiligten Gruppen angesuebt. Die Folge dieser Gegebenheiten und Be­

strebungen ist eine eigene lokale Ausformung struktureller Gruppenbeziehungen in jedem 

einzelnen Dorf, die freilich auch bis zu einem gewissen Grad auf die Beziehungen auf den 

höheren Ebenen der Segmentation Rücksicht nehmen mußte. Auch hier konnte es zu Un­

eindeutigkeiten und Widersprüchen kommen. 19 Die Einheiten, die innerhalb des Dorfes als 

lbsan fungieren, sind oft lokalisierte Teile von über mehrere Dörfer verteilten Clans oder de­

ren ~ubsegmenten; ebenso häufig haben diese Gruppen keine Entsprechung in anderen Dör­

fern oder sind uberhaupt ad hoc aus unterschiedlichen Elementen zusammengesetzt. Nur in 

sehr wenigen bllen gibt es Hinweise auf eine genealogische Rechtfertigung der dorfinrernen 

~egmenration. 

Unterhalb dieser Ebene kommen wir in jenen Bereich, in dem die vom Modell agnati­

scher Verwandtschaft ausgehende segmenräre Gliederung allmählich echten agnatischen Ver­

wandtschaftsbeziehungen Platz macht. Diese bekannten Verwandtscharrsbeziehungen, die 

infolge innertribaler residenrieller Mobilität auch über die Dorfgemeinscharr und nicht sel­
ten sogar den Distrikt hinausreichen, haben für die Zuweisung individueller Rechte und 

Pflichten große Bedeurung. Manche dieser Rechte und Pflichten sind (wie wir es in Kapitel 3 

generalisierend festgestellt haben) an die grundsätzlich durch patrilineare Deszendenz be­

dingte Mitgliedschaft in tri baien Segmenren gebunden. Andere, die im traditionellen Kon­

text nicht minder wichtig waren, wie erwa die Verpflichtung zur Blutrache und der dazu 

komplementäre Anspruch auf Blutgeld oder die Verpflichrung zur Eidesleistung beim kol­

lektiven Eid, aber waren von Ego-zentrierten agnatischen Verwandtschaftsbeziehungen ab­

hängig. Hier war im Prinzip die relative Nähe zu Ego ausschlaggebend (s . oben, S. 264; vgl. 
Kraus 1998: 17) 20 

Welche weiterführenden Überlegungen lassen sich aus dem Überblick über die kulturel­

len Konzeptionen uibaler Identität, die wir bei den Ayt f:Ididdu finden, in diesem Kapitel 

ableiten' Tribale Identität wird nach einer Feststellung Eickelmans, mit der wir uns bereits 

befaßt haben, "gemacht" - von den Stammesmirgliedern selbst, aber auch von anderen, die 

mit ihnen inreragieren oder über sie Aussagen machen (Eickelman 1989: 127 f.). Dies be­

deutet unrer anderem, daß die konkreten tri baien Idenritäten, mit denen wir es zu run ha­

ben, nicht gegeben sind und sich einfach perperuieren. Tribale Idenritäten sind nicht nur hi­

srorisch bedingt; sie müssen auch von den sozialen Akteuren selbständig reproduziert werden. 

Diese Reproduktion beschränkt sich nicht allein auf die Ebene praktischer sozialer Bezie­

hungen. Sie findet zu einem wesentlichen Teil auf der ideologischen Ebene statt. Theoreti­

sche Überlegungen wie jene Salzmans (1 978a, 1978b), die wir in Kapitel 5 aufgegriffen ha-

19 für eine andere An von Unelndeutigkeit, die abstammungsbedingte Egalität gewisser Segmente betreffend, s. 

Kraus 1998: 15. 

20 Zur linterscheidung von Deszendenz- und Verwandtschafrsbeziehungen s. SchefHer 1973: 756 f.; vgl. auch 
SchefHer 200 I: Kap. I; Kraus 1997a. 
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ben, legen es nahe, daß kulrurelle Modelle rribaler Srruktur und die ihnen entsprechenden 

strukturellen Dispositionen, die konkrete rribale Identitäten definieren, auf einer teilautono­

men ideologischen Ebene reproduziert werden, auf der sie bis zu einem gewissen Grad von 

einer ihnen emsprechenden sozialen Praxis unabhängig sind. Die aus den Konzeptionen tri­

bal er Idemität, die von den Ayt Bdiddu artikulierr werden, abgeleitete Unterscheidung zwi­

schen zwei teilweise widersprüchlichen Modellen rribaler sozialer Beziehungen - einem eher 

formalen Modell, das ein strukturelles Gleichgewicht anstrebt, und einem eher kulrurellen 

Modell, das genealogische Beziehungen als Ursache politischer Beziehungen posruliert - ge­

währt eine praktische Einsicht, wie tribale Idemität auf der ideologischen Ebene nicht ein­

fach perperuiert, sondern "gemacht" wird. 



11. D IE KOLLEKTIVE ERI N ERUNG 

Soll unser Versuch, tribale Gruppenidenritäten in einem Stamm wie jenem der Ayt Hdiddu 

ethnographisch zu erfassen, über eine rein formale Sicht srukrureller Zusammenhänge hin­

ausgehen, so kommen wir, wie sich bereits mehrfach gezeigt hat, nicht ohne historische Re­

konsuuk(Jon au~. Ein retrospektives Elemenr fuhren schon die Srammesmirglieder selbsr ein, 

Jie unweigerlich auf die vorkoloniale oder koloniale Vergangenheit zu sprechen kommen, 

wenn sie die praktischen Aspekte der tribalen Struktur erklären oder illustrieren wollen. Dies 

ist eine folge der einschneidenden politischen und sozialen Veränderungen, die das 20. Jahr­

hundert für die Ayt Hdiddu gebracht hat. Mit diesen Veränderungen haben wir uns bereirs 

beschäftigr, ebenso wie mit den Konrinuitären, die - wohl weil sie als selbsrverständlich an­

gesehen werden 111 der Wahrnehmung der Ayt Hdiddu selbst eine geringere Rolle spielen. 

Solche Konrinuitäten dürfen nicht unrerschätZ( werden; dennoch kann kein Zweifel daran 

bestehen, daß die tribalen Strukturen und Insritutionen nach 1933 und vor allem nach 1956 

den größten 1 eil ihrer prakrischen Relevanz eingebüßt haben. 

Die Vergangenheit bedeutet den Ayt Hdiddu jedoch mehr als nur inrakre tribale Insriru­

(Jonen und Strukruren. Oral tradiertes Wissen über die Vergangenheir des Srammes und der 

Region, die sie besiedeln, liefert ihnen Erklärungen der gegebenen intra- wie inrertribalen 

strukturellen Zusammenhänge und situiert den ramm innerhalb der weiteren Gesellschaft. 

Die Kennmis der Vergangenhetr bietet aber auch posirive wie negarive Bilder von der prak­

tischen Venvirklichung rribaler Strukturen und Werte und stellt somit einen unminelbareren 

Ausdruck tribaler Ideologie dar als explizite normative Aussagen. Diesem Wissen über die 

Vergangenheit und einigen seiner ideologischen Dimensionen soll in diesem Kapitel nach­

gegangen werden. 

Lokales hisrorisches Wis en 

Auch wenn fur den Historiker chrifrquellen nach wie vor das bevorzugte Datenmarerial bil­

den, haben mündliche Aussagen historischen Inhalrs in den lemen Jahrzehnren zunehmend 

Beachrung in der historischen Forschung gefunden. In der "oral history" , die sich auf solche 

Aussagen stüm, gehr es jedoch meist um persönliche Erinnerungen, Augenzeugenberichte 

und Erzählungen über konkrere Ereignisse aus ersrer oder zweiter Hand. In den wesdichen 

Gesellschaften definiert sich historisches Datenmaterial oralen Ursprungs primär in Opposi­

tion zur Geschichtsschreibung. Während diese aus einem Prozess der Kommunikation, und 

somir einer in gewissem Grade kollektiven Inrerpreration envächst, kann man in den Remi­

niszenzen, derer sich die "oral history" bedienr, eher eine individuelle als eine kollektive Pro-
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duktion sehen (die freilich auch den Stempel ihrer sozialen Enrstehungsbedingungen trägr). 

Anders ist die Siruation in Gesellschafren ohne eine breite Schrifmadition. Hier kann münd­

lich tradiertes hisrorisches Wissen, wenigstens zum Teil, jene Funktionen haben, die in den 

wesrlichen Gesellschafren der geschriebenen Geschichte zufallen. Ähnliches gilt auch für jene 

komplexeren kulrurellen Siruationen, in denen de facro nicht-literate Lokalkulruren mehr 

oder weniger inrensiv mit gelehrren Schrifmaditionen inreragieren, so wie dies in den isla­

mischen Stammesgesellschafren generell der Fall isr. Hier wie dorr finden wir gewöhnlich eine 

"oral tradition", die aus kollektiven und von Generation zu Generation weitergegebenen Aus­

sagen über die Vergangenheit besteht und von der auf persönlichen Reminiszenzen beruhen­

den "oral hisrory" unrerschieden werden kann (vgl. Vansina 1985: 3-13, 27 f.).1 Was sind 

die rypischen Merkmale der oralen Tradition in diesem Sinn, wie wir sie bei den Ayt l:Ididdu 
anrreffen) 

Berrachten wir das Sprechen über die Vergangenheit als kulrurelle Praxis, so läßt sich fest­

stellen, daß die enrsprechenden Kennrnisse nicht gleichmäßig verreilt sind. Es ist dies 

grundsärzlich eine Frage persönlichen Inreresses: manche Personen haben aufmerksamer ge­

lauscht als andere, wenn Angehörige älterer Generationen von früheren Zeiten, von rribalen 

Beziehungen und von genealogischen Zusammenhängen erzählten; sie reden lieber und 

häufiger von derarrigen Themen und finden mehr Anlässe, in Alltagsgesprächen auf sie an­

zuspielen. Hier gibt es natürlich auch eine, wenn auch nur lose, Korrelation mit dem indivi­

duellen Lebensalter: ältere Personen sprechen öher von der Vergangenheit als junge. Dieses 

Inreresse korrelierr jedoch nicht mit irgendwelchen konkreten sozialen Positionen innerhalb 

der tri baien Gesellschafr. Es gibt keine definierren Spezialisten für hisrorisches Wissen, son­

dern nur mehr oder weniger informierre Personen. Ich konnre auch zwischen dem Wissen 

von Männern und Frauen keine prinzipiellen Unrerschiede feststellen, selbst wenn im allge­

meinen der "hisrorische Horizonr" der Männer weiter reichen dürfre (was mit dem generell 

weiteren Kreis ihrer sozialen Interaktionen übereinstimmt). 

Das Sprechen über die Vergangenheit ist also die Sache vieler, und ihre Stimmen harmo­

nieren nicht immer. Niemand besirzt die grundsärzliche Aurorität, eine offizielle Geschichte 

des Stammes oder irgendeiner seiner Untergruppen zu formulieren; gültig ist das, worüber 

ein praktischer Konsens herrscht, der nur selten vollständig isr. Für die anthropologische Aus­

werrung der unrerschiedlichen Auffassungen und Versionen bedeutet das, daß ihrer Analyse 

als Ausdruck einer kollektiven Erinnerung eine höchst subjektive Inrerpretation zugrunde 

liegt. Diese Inrerpretation muß neben evidenren Fakroren wie der Übereinstimmung ver­

schiedener Versionen und der sozialen Identität der Sprecher auch eher unwägbare Indizien 

berücksichtigen wie etwa den generellen Eindruck von Kompetenz und Glaubwürdigkeit ei-

Nach Vansinas Arbeitsdennitlon ist es nIcht erforderlich, daß "oral tradItions" von der Vergangenheit sprechen: 

für ihn handelt es sich um alle Arten von "verbal messages which are reporred statements from rhe past beyond 

the presenr generation" (I 985: 27, vgl. 28). 
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nes Informanten. Dabei hat man sich allerdings zu hüten vor dem Bedürfnis, jeweils eine ein­

zelne "richtige" Version rekonstruieren zu wollen oder den Aussagen der Einheimischen ein 

linear-kausales historisches Denken dort überzustüJpen, wo es nicht gegeben ist. 

Von diesen Feststellungen ausgehend, lassen sich einige deskriptive Unterscheidungen tref­

fen, die graduell und eher unscharf, aber dennoch für die Analyse sehr aufschlußreich sind. 

Oraltraditionen - also einzelne Erzählungen zu konkreten Themen, aus deren Gesamtheit 

sich die orale TradI[1on zusammensetzt - können als mehr oder weniger "verbindlich" ange­

sehen werden. Den Begriff der Verbindlichkeit beziehe ich dabei (so wie ich es bereits im Zu­

sammenhang mit Traditionen genealogischen Inhalts getan habe) auf die Übereinstimmung 

der Aussagen verschiedener Personen, aus der sich ablesen läßt, daß diese Aussagen einen 

mehr oder weniger weitgehenden kollektiven Konsens repräsentieren. Herrscht unter meh­

reren Personen über bestimmte Themen und Zusammenhänge Einigkeit und gibt es keine 

oder nur vereinzeltc abweichende Meinungen, so haben wir es mit hochgradig verbindlichen 

Iradnionen zu tun. Eine derartige Verbindlichkeit ist im allgemeinen inhaldicher Art; es gibt 

aber auch gelegentlich Schlüssel formulierungen, gewöhnlich in der direkten Rede, die in den 

Frz.ählungen verschiedener Personen wortwörtlich wiederkehren. 

Oral traditionen unterscheiden sich weiters nach dem Grad ihrer Reichweite. Sie können 

nur lI1 einer bestimmten, kleinen oder größeren [[ibalen Untergruppe bekannt oder als ver­

bindlich anerkannt sein, aber auch im gesamten Stamm oder darüber hinaus. Diese Reich­

wcite ist zum Teil offenbar eine Funktion tribaler Grenzen: gewisse Traditionen drücken die 

Sicht einer konkreten Gruppe aus und werden von anderen implizit oder explizit zurückge­

wiesen. Andere dagegen haben keinen solchen unminelbar tribalen Kontext. Schließlich müs­

sen die Traditionen nach dem Grad unterschieden werden, in dem sie Standardelemente be­

inhalten, die in weitgehend invarianter Form verschiedenen historischen Fällen zugeschrieben 

werden. Dies ist besonders bei Heiligenlegenden der Fall, die vielfach wiederkehrende typi­

sche Elemente enthalten und nicht selten ganz auf diese reduziert sind. Ich bin aber auch in 

den Traditionen über tribale KonAikte auf Begebenheiten gestoßen, die in praktisch identi­

scher Form von verschiedenen Gruppen und historischen Siruationen erzählt werden, bis hin 

zu wörtlich wiederholten Wendungen. 

'\('as die Verbindlichkeit historischer Traditionen betrifft, so läßt sich feStStellen, daß über 

die wichtigsten Stationen der lokalen Geschichte weitgehende Einigkeit herrscht. Umgekehrt 

bedeutet das: wenn es von wichtigen Begebenheiten divergierende Versionen gibt, so kann 

dieser mangelnde Konsens als signifikant gewertet werden und verlangt nach einer Interpre­

ration - vorausgesetzt freilich, es handelt sich nicht um rein individuelle Abweichungen, die 

in mangelnder Kenntnis der kollektiven Sicht begründet sind (auch hierfür gibt es viele Bei­

spiele). All dies trifft vor allem auf weiter zurückliegende Ereignisse zu, die in hohem Maße 

kollekti, überformt sind. Wenn es dagegen um rezentere Ereignisse geht, an die sich Infor­

manten entweder noch selbst erinnern oder von denen sie von Angehörigen ihrer Elrern- oder 

Großelterngeneration gehört haben, die sie erlebt haben, müssen wir eher mit individuellen 
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Variationen rechnen. Aber man findet auch über relativ rezente Episoden, wie erwa die Rolle 

der lokalen Heiligen im Abwehrkampf gegen die Franzosen 1932-33, Tradirionen, die eher 

das Bild kollektiv geformter Legenden aufweisen als jenes individueller Reminiszenzen (vgl. 

Kraus 2004). Insgesamt kann die Grenze zwischen "oral tradition" und "oral history" im 

Sinne Vansinas vielfach nicht klar gezogen werden, und die bei den Formen von Erzählungen 

über die Vergangenheit, die prinzipiell zu unterscheiden sind, gehen praktisch oft ineinander 
über. 

Wenn wir uns ansehen, zu welchen konkreten Themen es verbindliche Tradirionen gibt, 

so tritt ein Hauptmerkmal des oral tradierten Wissens über die Vergangenheit zutage, näm­

lich sein hochgradig selektiver Charakter. Die Ereignisse und Episoden, von denen immer 

wieder übereinstimmend erzählt wird, sind relativ wenige; sie haben offenbar einen beson­

dere erklärende, expressive oder ideologische Bedeutung. Eine derartige Selektivität stellt, wie 

Vansina unterstreicht, ein generelles Charakteristikum der oralen Tradition dar: "Traditions 

about events are only kept because the events were thought to be important or significant" 

0985: 118). Im Fall der Ayr 1:Ididdu jedoch könnte man noch weiter gehen. Das Schwei­

gen der oralen Tradition zu bestimmten Themen - vor allem zu der Formation des Stammes 

als einer tribalen Einheit -, das auf höchst auffallende Weise mit dem detaillierten Wissen 

über Umschichtungsprozesse innerhalb des Stammes kontrastiert, gibt Grund zu der An­

nahme, daß der Selektionsptozeß nicht nur auf dem Vergessen insignifikanter Begebenhei­

ten beruht, sondern daß auch eine Art von ,,verdrängung" stattgefunden hat: Episoden, die 

mit der tribalen Ideologie nicht in Einklang zu bringen sind, wie der historische Zusammen­

schluß des Stammes aus disparaten Elementen (der in den Traditionen konkreter Unter­

gruppen durchaus angedeutet werden kann), sind aus der kollektiven Erinnerung ausgeblen­

det worden. Sofern diese Annahme zutreffend ist, sind Rückschlüsse auf die tribale Ideologie 

nicht nur aus den tradierten historischen Wissensinhalten möglich, sondern auch aus dem 

Schweigen über kritische Ereignisse, die sich auf Umwegen erschließen lassen. 

Ein weiteres Merkmal dieser verbindlichen Oraltradirionen liegt in ihrem Desinteresse fur 

chronologische Kontinuität. Die einzelnen Episoden sind an sich bedeutsam; sie stehen je­

doch in der Regel nicht in einem fortlaufenden Zusammenhang, oder nur insofern, als dieser 

Zusammenhang aus dem gegebenen Zustand (erwa der räumlichen Verteilung tribaler Grup­

pen) erschlossen werden kann. In dieser Hinsicht kontrastiert die orale Tradition deutlich mit 

der vorkolonialen marokkanischen Historiographie, fur die die streng chronologisch geord­

nete Schilderung von Ereignissen die gebräuchlichste Darstellungsweise bildet (Levi-Pro­

ven~ 1922: 69).2 Auch andersgeartete Werke wie genealogische oder biographische Schrif­

ten sind gewöhnlich chronologisch aufgebaut. In den Oraltraditionen dagegen werden - so 

wie es Mezzine fur die benachbarte Region der südostmarokkanischen Präsahara unterstreicht 

2 Für Beispiele s. Ibn Abi Zar' al-Fasi 1860; Coufourier (al-MaSrafi] 1906; an-N~iri 1906-07; 1923-36; al­

Qadiri 1913-1917; az-Zayyani 1886. 
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(198~: 84) - [reigntsse, die Jahrhunderee voneinander trennen, gleichberechtigt nebenein­

andergestelle. [nrsprechend finden wir auch nur in den seltensten Fällen Datierungen. Jene 

Ausnahmen, auf die ich gestOßen bin, lassen sich wohl mir dem indirekren EinAuß des 

schriftlichen histOrischen Diskurses in Zusammenhang bringen] 

Auffallend ist schließlich auch, daß die Oralrradirionen histOrischen Inhalts sich nicht auf 

Angelegenheiren beschränken, die den eigenen Stamm berreffen. Ereignisse dieser An neh­

men Im histOrischen Bewußrsein der Stammesmirglieder sicher/ich einen bevorzugten Platz 

ein. Doch die Ennnerung an die eigene Vergangenheir vermischt sich mit Episoden, die für 

die weirere Region von Bedeurung sind, ohne die Ayr f:Ididdu unmirtelbar zu berühren, oder 

die das Schicksal Marokkos insgesamr berreffen. Freilich weisen auch von diesen lerzreren 

manche lokale Bezüge auf Die Verfolgung der idrisidischen JJrja nach dem Ende ihrer Herr­

schaft (von der wir noch hören werden) erwa kann herangezogen werden, um zu erklären, 

wie der scherifische Ahne der AyrTdt oder andere JJrja in den Hohen Adas verschlagen wur­

den. Andere Episoden aus der marokkanischen Geschichte, von denen bei den Ayt f:Ididdu 

erzählt wird, wie die Anfänge der alawitischen Dynastie, haben keinen solchen unminelba­

ren NurLen. Allgemein wird zwischen der lokalen und der weiteren Geschichte keine klare 

Grenze gezogen. 

Die einzelnen Traditionen beziehen ihre Signifikanz zweifellos vielfach aus der Tatsache, 

daß sie einen "gegenwänigen" Zustand erklären, rechtfertigen oder kommenrieren. Der Be­

griff der "Gegenwart" isr dabei relariv; er bezieht sich auf den Blickpunkr, von dem aus die 

Vergangenheir wahrgenommen wird. Dieser Blickpunkr jedoch isr in der Regel kein heuti­

ger; vielmehr erkläre die orale Tradirion größrenteils Zusammenhänge, deren Relevanz im 

wesendlchen in der vorkolonialen Zeir vor 1933 liege. Dies illusrriert ihr Beharrungsvermö­

gen gegenüber sich wandelnden sozialen Bedingungen und ihre pani elle Auronomie ge­

genüber einer zu eng aufgefaßren sozialen Funktion. Nach Mezzines Auffassung wird diese 

funkrion aus der Selektivirär der oralen Tradirion ersichdich: "La memoire populaire qui est 

le [(~pertoire de la rradirion orale, exerce, en effer, une censure inconscienre sur les informari­

ons, er n'en rerienr que ceux qui onr eu un effer sur la desrinee des groupes, ou qui jusrifienr er 

perperuenr des privileges presenrs" (1987: 84 f.). Wir werden sehen, daß dieses enge Ver­

srändnis dem hisrorischen Bewußrsein der Ayr f:Ididdu nichr gerechr wird, das sich in ihren 

Oralrradirionen ausdrückt; der Srellenwert, den nichdokale Ereignisse und Zusammenhänge 

darin einnehmen, i. r nur eine weirere Bestärigung für diese Festsrellung. Hinzu kommt noch, 

daß für die Stammesmitglieder die hisrorische Erzählung nichr klar gegen andere Genres ge­

nealogischer, myrhischer und lirerarischer An abgegrenzt ise. In diesen Bereichen isr die 

3 . 0 erklarte m einer durch meine Fragen ausgeslösten Debatte emer memer Gesprächspartner, der Stamm habe 

sein er;tes Dorf am Aslf Mllull vor mehr als sechshundert Jahren errichtet, in jenem Jahr, als die Christen An­

daluslen betraten. Em anderer, der ~ich auf das gelehrte Wissen der lokalen HeIligen berief, widersprach dem 

und memte, diese, EreIgnIs lIege SIcher nicht mehr als vierhundert Jahre zurllck. 
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außerordentliche Mobilität von Motiven und Inhalten bekannr. So finden wir auch hier 

überraschende Wechselbeziehungen: von den alrrestamenrarischen Anklängen in einer ge­

nealogischen Legende erwa, auf die wir noch zu sprechen kommen werden, haben wir bereirs 

gehörr. Aber auch im Bereich de eigentlichen hisrorischen Wissens sollte die Offenheit ge­

genüber äußeren Einflüssen nicht unrerschätzt werden. Immerhin - und das ist eine unserer 

wichtigsten Schlußfolgerungen - erweist sich bei der Analyse der bei den Ayt I:Ididdu ge­

sammelten oralen Texte hisrorischen Inhalts, daß die Erzählungen und Legenden oft ein teil­

weise transformiertes Echo von Inhalten der marokkanischen Hisroriographie darstellen. 

Die orale Tradition der Ayr Hdiddu darf somit nicht auf unmirrelbare lokale Funktionen 

reduziert werden. Sie erklärt und rechtfertige nicht nur inneruibale Verhältnisse und soziale 

Beziehungen, sondern muß darüber hinaus als Ausdruck eines hisrorischen Bewußrseins ver­

standen werden, das in einem größeren Zusammenhang stehr. Wenn sich im oralen hisrori­

schen Diskurs auF privilegierte Weise jene uibalen Idenritäten artikulieren, die in der sozia­

len Praxis heute nur mehr eine sehr eingeschränkte Rolle spielen, so zeige sich auch, daß diese 

lokalen ldenritäten nicht vom Plarz des Stammes in der umfassenderen Gesellschaft gerrennr 

werden können. 

Eine eingehendere Auseinanderserzung mit einigen Episoden des bei den Ayr I:Ididdu oral 

uadierten hisrorischen Wissens wird uns die Gelegenheit geben, unsere Sicht der oralen Tra­

dition als eines Ausdrucks uibaler Ideologie zu vertiefen und konkretere Rückschlüsse für un­

ser Verständnis tribaler Identität zu ziehen. Der Übersichclichkeit halber präsenriere ich dieses 

Datenmaterial, soweit dies möglich ist, in einer chronologischen Ordnung; es sei jedoch 

nochmals darauf hingewiesen, daß diese Ordnung nicht in der einheimischen Sicht vorgege­

ben isr. 4 

Die Verfolgung der ffrfo 

Diese Legende mir konkreten hisrorischen Anknüpfungspunkten ist nur relativ wenigen In­

formanten mit besonderen Kenntnissen der oralen Tradition im Detail bekannr, obwohl ihre 

Schlüsselfigur des öFteren genannr wird. Ich hörte sie erstmals auf meine Frage hin, wie die 

achFahren des Enkels von Mulay Dris 11., von dem sich die Ayr Ttlt herleiten, in den Ho­

hen Atlas gekommen waren. Die Anrwort, die ich erhielt, lautet: 

4 Die Übersetzungen der auf Cassetten aufgenommenen Erzählungen folgen so weit wie möglich dem berberi­

schen Wortlaut; meine Einschllbe (in eckigen Klammern) dienen dazu, den Sinn des Gesagten zu verdeutli­

chen. Fllr seine technische UnterStlltzung gilt mein Dank dem PhonogrammarchlY der ÖsterreICh ischen Aka­
demie der Wissenschaften, das Geräte und Material zu Verfllgung stellte; dort ,st auch ein Teil meiner 

Aufnahmen archiviert. 
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Fruihlung 1 

"'un, sie w.lren fJrfo. Sie kampfren mir emem Juden In Fes und .\leknes, der Bucaji hieß. Er 

herrschre über die Juden; Gon gab ihm eine Zeir zu herrschen. Er vertrieb sie [die iSrfol; der öffem­

Ilche Au\rufer rief [m seinem Aufrrag: all5: \\'0 Isr em Hrif(wörtltch: \X'o Ibisr] du, 0 Hrz/J? Wer sich 

umdrehre, dem schlug dieser Jude den Kopf ab. So vertrieb er Sie - das isr auch der Grund, warum 

LJ Lmgnni (der wichrigsre Heilige Im Srammesgebler, an dessen Grab der Jahrmarkt der Art 

f Ididdu )ranfinder) herkam und hier begraben \\Urde ... Überall wo Jetzt die Heiltgengräber Im Ge­

birge smd :war der Jude dafUr veramworclich]. h gll1g verfolgre sie]. bis er zu diesen Bergen hier 

kam, [woJ cr \Ie nichr mehr erreichen konme, [und] kehrte um. Bald darauf rörere jemand diesen 

BUlafi, und es war friede. 

Eine lWel[e Version dieser Tradirion von dem Juden BUEafi oder BUEfiya srimmr in allen we­

sentlichen Zugen mir der ersren überein, zeichner jedoch ein noch dramarischeres Bild. Den 

Amroß für diese trL.ählung bor ebenso wie im ersren Fall eine Frage nach Sidi I~ya u Eisa bn 

Dm, dem idrisldlschen Ahnen der Ayt Tdr. Der Wordaur zeigr, daß die Erzählung, von die­

ser hage nach einer für den Sramm höchsr relevanten Person ausgehend, zu einem Thema 

ohne lokale Assoziarionen abschweift, um dann wieder zum Ausgangspunkt zuruckkehren. 

~ach dem Orr des Grabes von )Idi l~ya u Eisa bn Dris gefragr, anrwoner mein Gesprächs­

parmer, es befinde Sich in Iqudas, in \1ulay Eisa bn Dris bei Ayt ctab, einem On, der erwa 

100 km Lufdinie wesdich von lmilSil am Nordabhang des Hohen Arlas liegr. Auf meinen 

Ltnwand hin, dies sei doch das Grab des Varers, Mulay Eisa bn Dris, dessen amen der On 

rrägr, meint der "precher, nein, dorr sei I~ya u Eisa begraben. 5 Daran schließr sich die fol­

gende Erzählung: 

Erzählung 2: 

Fs heißr, er hane zwölf Söhne (es bleibr unausgesprochen, von wem die Rede isr; nach den zwölf 

'löhnen zu schlid"\en gehr es um .\lulav Dris 11.) - dies isr, was man uns erza.hlr har, was wir gehört 

haben. Darumer war J\fulay Eh )jrif: ein als heilig angesehener Ahne der a1awirischen Dynasrie), 

darumer war. .. sie waren zahlreich; Jedenfalls, dieser Eisa bn Dm [war auch darumer]. Es heißr, 

die !filahyn (die Leure von Tafilalr, der Ursprungsregion der a1awirischen Dynasrie) kamen zu ihm 

und sagren, [wir wollen,] daß du uns ell1en Sohn gibsr, damir er uns das Land anfUlIr [mir seinen 

i'JachkommenJ. Er rief einen von seinen Söhnen und sagre zu ihm: \Ver dir Gures (Ibm (Ur ... Er 

amwortere: Dem (Ue ich Gures. Er sagre Ihm: \'('er dir Übles (kar) (Ur ... Er amwortere: Dem (Ue 

ich Übles. So rar er es auch ml[ den anderen Söhnen.] Es heißr, als die Reihe an Mulay Eli Ssrif 

kanl, sagre er Ihm: Wer dir Gures (Ur ... Er anlv,orrere: Dem (Ue ich Gures. Er sagre ihm: Und wer 

dir Ubles (Ur '" Er amworrere: Dem (Ue Ich Gures, danll( es ihn schlage. Er [der VarerJ sagre: Dies 

5 :-;ach der \leinung der dort lebenden :-;achfahren \"on .\lulay Eisa bn OrtS ist cla.s unnchtig, wie wir noch hören 

werden. 
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isr der eure, 0 Filala (die arabische Form von Inlaliyn). [Und) er gab ~1ulay Eli Ssrif[der ReglOnl 

Tafilalr. 

Es heißr, bald darauf trar ein Jude namens BUEnya auf; wer ein Hrifwar, den rörere er. Sie zer­

srreuren sich, da sie der Jude verfolgre. Er rief, 0 Hrif, 0 ffrif; wer sich umdrehre, den rörere er. Er 

schlug sie, [und) sie zersrreuten sich In [ganz) Marokko; manche sind offenbar [d. h. man kennr 

ihre Gräber], bel manchen wissen die Leute nichr, wo sie [begraben) sind. BUEnya schlug sie, [denn) 

er wollre das Scherifenrum (talpyt) in ,~1arokko zum Verschwinden bnngen. Es verfolgre sie und 

rörere sie ein Jude namens BUEnva. Er enrdeckre die Leute, indem er rief,) 0 Hrif, 0 Hrif; wer sich 

umdrehre, den ergriff und rörere er. 0 verbargen die Leure das Scherifenrum und hörren auf. .. ein 

jeder fürchrere , wenn er sagre [er sei flrif, werde er srerben, sie schWiegen, und [das ScherifenrumJ 

kam abhanden '? . Es Roh auch Jener und kam nach Iqudas, wie man uns erzählt, in der ProVinz 

Azilal- I~ya u Eisa. Es heißr, er kam nach Ayt Erab, wo er [begrabenJlsr. ","un, die anderen zer­

meuren sich, manche rörere BUEnya, manche schwiegen und hlelren srill. .. die Leure \\Ußren nichr, 

daß sie Hrfa waren, [denn: es verfolgre sie der Jude namens BUEnya. "1un, dies isr, was uns die Al­

ren erzählren, doch wir erinnern uns nichr daran [d. h. wir wissen es nichr aus eigener Erfahrung) 

Der eme Kommenrar, den diese Erzählung erforden, betrifft den Anachronismus der be­

haupreren Varer-Sohn-Beziehung zwischen Mulay Dris Ir., einem Propherennachfahren der 

6. Generarion, der im ersren Dritrel des 9. Jh. in Fes regiene, und Mulay Eli Ssrif (Mawläy 

'AlIl-Sarif), der ebenfalls vom Propheten absrammr - nach an-N~iri (J 906--0': III) in der 

24. Generation -, doch nichr in idrisidischer Linie, und ins 15. Jh. gehörr. Dieser genea­

logische Zusammenhang isr jedoch nichr zufällig: Idrisiden (b. Idraslyn) und Alawiren (b. 

fdawlyn) - die hier als die Tachkommen des Mulay Eli Ssrif aufgefaßt werden - sind die 

wichrigsten Gruppen von ffrfo in Marokko und werden einander oft konrrasrierend gegen­

übergesrellr. 6 Sie von einem gemeinsamen Vater - Mulay Dris Ir. - abzuleiren, wie mein 

Gesprächsparrner es tur, enrspricht einer genealogischen Logik, die für tribale Genealogien 

typisch isr (selbst wenn dies zu Unrecht implizien, daß die ldrisiden nur von einigen der 

zwölf Söhne abstammen, aber nichr von allen). Wenn idrisidische und alawirische ffrfo hier 

in einem Bild ohne hisrorische Tiefe nebeneinander stehen, so isr man sich der unrerschied­

lichen Rollen bewußr, die sie in den vergangenen Jahrhunderten gespielt haben: rekrurieren 

sich aus den lerzreren, neben zahllosen mehr oder weniger bedeurenden ffrfo Südostmarok­

kos, die seit dem 17 . Jh. herrschenden Sultane, so srellen die ersteren fast alle der über die 

Gebirge Zenrralmarokkos versrreuten Heiligen. Diesen Konrrast assoziierte auch der Erzähler 

der ersten Version mit der Geschichre von der Verfolgung der ffrfo durch Budiya; er schloß 

6 Die Vorstellung, dte Alawlten des Maghreb seien dIe Nachfahren des Mulav Eli $snf - tatsächlich steht ihr ge­

meInsamer Ahne drei Generationen höher (vgl. an-:-\äsiri 1906--07: 1/3) - scheint davon auszugehen, daß der 

Name Idawlyn SIch von Mulay Eh srif ableitet. In 'X'irklichkeit verweist er aufcAli b. Abi Tälib, den CoUSin 

und Schwiegersohn des Propheten. 
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an ~elne 5childerung die Bemerkung: "Die IElawiyn haben das Königrum genommen; die 

Iclrasiyn haben den Koran genommen." 

Trotz ihrer Ahiswrizität sind die hiswriographischen Querverbindungen dieser Traditio­

nen unübersehbar. Die Geschichte von der Prüfung der Söhne, die hier von Mulay €Ii Ssrif 

erzählt wird, findet sich im Kitiib al-zstzqsii - an-N~irls einAußreicher, 1894 abgeschlossener 

Cesamtgeschichte Marokkos - wieder, wo ihr Protagonist Mawlay al-Hasan b. Qäsim ad­

Dabil ist, der eigentliche Ahne der alawitischen fSrja Marokkos. Umer Berufung auf einen 

ungenanmen Schrifmeller berichtet an-N~irl, daß die Leute von Sigilmäsa (dem später zer­

störten Zentrum von fafilalt) sich an dessen Vater, Mawlay Qäsim b. Muhammad, wandten, 

den berühmtesten und gonesfürchtigsten Pwphetennachfahren des J::Iigäz zu jener Zeit. Sie 

baten ihn, einen seiner Söhne nach Tafi lal t zu senden. An- ~irls Darsrellung soll hier im 

vollen Wortlaur der Überserzung Fumeys wiedergegeben werden, um den Grad der Über­

einstimmung, aber auch den stilistischen Gegensatz deurlich zu machen. 

Moulay Qasem voulur eprouver ses enfams, qui eraiem, dir-on, au nombre de huir, avant de desig­

ner cdul qUI convlendrair le mieux a cene mission; illes interrogea donc successivemem, en leur di­

sam: " Comment vous condUiriez-vous a I'egard de quelqu'un qui vous aurair fair du bien> Tous 

repondirent qu'ils lui feraient du bien. « Er, ajoura-r-il alors, commem vous conduiriez-vous envers 

celui qui vous aurair fair du mal> » Chacun des enfants, a qui cene quesrion avair ere posee, ayant 

repondu qu'ils rendraient le mal pour le mal, le pe re leur avair dir de s'asseoir; mais arrive 11 Moway 

Elhasan Eddäkhil, er IUl a,ant adresse la meme quesrion, celui-ci repondir: «Je IUl ferais du bien. ,,­

Er s'il conunue 11 re faIre du mal, repliqua le pere. » - "Je lui ferais encore du bien, er je perseverais 

jusqu'a ce que mes bomes "iennem a bour de sa mechancere, reprir Moulay EI~asan. » En emen­

dam cene reponse, le visage de Moulay Qasem s'illumina, er se semant penerre par I'inspirarion 

hächlmlre, il apella les benedicnons du Clel sur ce fils er ses descendams. Dieu exauc;:a sa priere 

(J 906-07: 1.'6). 

Obwohl die schriftliche Fassung an- ~irls von anderen Personen handelr, srimmr sie soweir 

mit der auf die wesentlichen Züge verknappren oralen Tradirion überein, daß sie als Besräri­

gung für ihre Interpretarion gewerrer werden kann, sofern diese irgendeinem Zweifel unter­

liegt. Doch die Querverbindungen zur geschriebenen Geschichte erschöpfen sich nicht im 

moralischen Kommentar, der die Heiligkeit der Anfänge der alawitischen Dynasrie umer Be­

weis stellt. Hiswrische Persönlichkeiten sind nicht nur die alawitischen Ahnen oder Mulay 

Dris. Auch BUEfiya - den andere lokale Versionen ebenfalls als jüdischen König nennen -

findet sich in der marokkanischen Hiswriographie wieder; so wie Mulay €li SSrif werden 

auch ihm von der oralen Tradition Züge zugeschrieben, die anscheinend von anderen hisw­
rischen Figuren entlehnt sind. 

Geht man der Geschichte der idrisidischen Dynastie nach, so stößr man rasch auf jene 

hiswrische Per önlichkeit, aus der die Legende den jüdischen König von Fes und Meknes 
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gemacht har. Es handelt ich um Musä b. Abi l-cÄfiya, einen Anführer des Miknäsa-Stam­

mes, der in der ersten Hälfre des 10. Jh. als Venreter der schiitischen Fatimiden (von denen er 

später abfiel) mit den im Niedergang begriffenen Idrisiden um die Herrschafr über Marokko 

konkurriene und an der Enrmachtung dieser Dynastie enrscheidenden Anteil harre? Er wird 

von vielen arabischen Auroren ef\.vähnr (siehe die Bibliographie in Latham 1993: 642); eine 

zusammenfassende Darstellung findet sich bei an-Nä~irl. Er schilden im Detail seine sich 

über Jahrzehnre ersrreckenden Kämpfe mit den Idrisiden (1923-36: II/51-61). Die für die 

populäre Sicht seiner hisrorischen Rolle wesentlichste Episode ist wohl die folgende: 

Devenu le maltre de Fes er du Maroc, Mousa ben Abil-Afiya voulur se debarrasser des ldrisires: il 

les expulsa de leurs maisons er les chassa des rerriroires qu'ils occupaient, comme Chella, Arztla, erc. 

Les ldrisires a1lerent se rt:fugier rous a la ciradelle de Hajar en-Nesr, depossedes de leur royaume er 

bannis dans la caplrale fondee par leur ancerre. Cerre ciradelle, barie par Mohammed ben Ibrahim 

ben Mohammed ben EI-Qasem ben ldris, erair un chareau-fort inexpugnable, dont le sommer se 

perdalr dans les nuages. Mousa ben Abil-Afiya vmr la bloquer erroirement, resolu 11 exrerminer com­

plerement ses ennemis; mais les chefs resisrerent a sa volonre: " Tu veux donc aneantir et foire dispa­

mitre du Jo.1aroc /a fomille du Prophete) lui direnr-ils. C'esr un acre que nous desapprouvons er que 

nous ne re laisserons pas accomplir! » Mousa recula devanr ces paroles: il partir pour Fes, laissanr a 
son caid Aboul-Farh Er-Tsouli le soin de poursuivre le siege, avec une rroupe de mille cavaliers pour 

enlever aux ldrisires roure liberte de mouvemenr. C'erair en 317 U .-e. 929) (1923-36: lI/56, meine 

Hervorhebung) . 

Auf dieses Bild des zur Verfolgung und Vernichtung der Propheten nachfahren enrschlosse­

nen Ibn Abll-cÄf1ya - oder BUEfiya - verweisen zahllose Schrifrquellen und Oraltraditionen 

aus verschiedenen Teilen Marokkos (s. etwa Guennoun 1939-40: I1220; Lesur 1920: 143; 

Mezzine 1987: 84; Michaux-Bellaire 1927: 75; an-N~irl 1906-07: I15; Salmon 1905a: 266, 

275,276; 1905b: 414 0.8 Das Hauptmotiv dieser Aussagen ist die Zerstreuung der Idrisi­

den über ganz Marokko; rypisch ist die Berufung auf die Verfolgung durch BUEfiya, um die 

Umstände zu erklären, die einen bestimmten Heiligen oder eine bestimmte ffif(l-Familie an 

ihren späteren Wohnon verschlagen haben, so wie es auch bei den Ayt E:Ididdu der Fall ist. 

~ Für moderne Da/Stellungen dIeser EreignIsse und ihres historischen HIntergrunds s. Abun-:-'lasr 1987' 59-Q4; 

Eustache 197 1; Laroul 1977: 134-137; Latham 1993. 
8 Basset konstatIert In seinem &saJ sur !ß litterarure des Berberes:.La legende de Moula}' Idns, connu du peuple 

comme marabout plutot que comme person nage hisronque, n'a guere penem' chez I"" Berberes; meme la guerre 

que Ii'Ta aleurs descendants le Miknasi Mousa ibn Abi 'I-'Afya, a qUI se ratrachent tant de legendes, ne resta 

populaJre que chez les arabises: le caractere de l\lousa, represente comme un Juif acharne a detruire la descen­

dance du Prophere, en fait Foi" (1920: 249). Es gilt jedoch zu bedenken, daß diese Zeilen zu einem Zeitpunkt 

geschneben wurden, als ein großer Teil des berberophonen Marokko rur die Franwsen noch unzugänglich war. 

Aus heutiger ~icht läßt sich Bassets Meinung nicht bestätigen. 
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Die, childerung an-01~iri, liefert nichr nur eine Rechrferrigung für solche Tradirionen. Die 

enge bcreinsrjmmung der Schlusselformulierungen - "er woll re das Scherifenrum in Ma­

rokko turn Verschwinden bringen", heißr es in der Erzählung 2, "Tu veux donc aneanrir er 

faire disparairre du .\1aroc la famIlie du Prophere?" bei an-Na?iri -Iegr die Annahme nahe, 

daß hlcr auch eine unmirrelbare BeeinAussung der Oralrradirion durch die Hisroriographie 

vorliegr.9 

Die weire Verbrcirung der 1 egende \'on Budlya jedoch gehr vermurlich auf eine wesenr­

lich älrcre hisrorische Konsrellarion zurück: auf die Herausbildung einer spezifisch marokka­

nischen form dcr Assoziarion zwischen HIja-Verehrung und Heiligenkulr, zu der die Wie­

derenrdeckung des Grabes \1ulay Dris' 11. in Fes im Jahr 841 H./ 1437 einen wesenrlichen 

Ansroß bIldere (~almon 1905b; Brignon er al. 1967: 172). Dieser religiöse Sril, von dem 

,eem (1968) in Anlehnung an älrere französische Auroren als "Maraburismus" sprichr, kam 

nichr zulem unrer dem EinAuß der porrugiesischen und spanischen Kolonisarion an den Kü­

sren .\1arokkos zu,rande; durch die krisenhafre Schwäche der Sraarsmachr begünsrigr, die die­

ser Bedrohung nichr adäquar zu begegnen imsrande war, brachre er auch ausgeprägre poIiri­

sche Ambirionen religiöser Führer hervor. Vor allem nach dem iedergang der saadirischen 

DynasrIe kam es zur Enrwicklung einer Reihe religiös legirimierrer, um die polirische Machr 

ri\'alisicrender Zenrren, gegen die sich lerzrlich die Dynasrie der alawirischen Hlja durchser­

zen konnre. Mir dem weirgehenden - wenn auch bis zur Erablierung des französischen Pro­

rekrorares nichr vol[,randigen - Verzichr der verschiedenen heiligen Gruppierungen auf poli­

rische Fuhrungsansprüche Jedoch, der auf die Konsolidierung der alawirischen Machr folgre, 

sre!lre ,ich jenes Gleichgewichr ein, auf das man bei den Ayr Hdiddu anspiele nun rraf es 

rarsächlich zu, daß die AJawiren das Königrum genommen harren, die Idrisiden aber den 

Koran. 

In dieser längerfrisrigen und veränderlichen hisrorischen Konsrellarion wurde die idrisidi­

sche Genealogie allmählich zur wichrigsren Form der Legirimarion von Heiligkeir. Es isr an­

zunehmen, daß die Legende von der Verfolgung durch Budiya in dieser Siruarion als ein will­

kommenes .\1irrel dienre, den Anspruch auf eine idrisidische Absrammung zu rechrferrigen, 

die man nichr belegen konnre - war man denn nichr gezwungen gewesen, diese Absram­

mung zu \'erheimiIchen, woll re man nichr der Verfolgung zum Opfer fallen' 

9 Ob die,Cf wahmheInliche EinAlIß auf an-~ä.siri selbst zurllckgeht - immerhin ist SCln Kiltib al-istiqsä nach 

Celllval .1'ouHage h"rorique auqlld toUS les Ic(([es du .\faroc se referent" (1925: 194) oder auf ältere Histo­

riker, deren Dar"dlungen an-'-'äsiri oft aufgreift, ist hier eine untergeordnete Frage. In dem aus dem frühen 

14. Jh. ,rammenden Ce;ch,cht;werk Rawd al-qtrtds des Ibn Abi Zar< (das an-'-'ä.?iri an anderer Stelle unter sei­

nen Quellen anfuhrt) ZCIgt .\lüs' b. Abi I-'Afiya die .intention manifeste d'aneantir la race des Edrissites". Die 

ihn bt.-gleirenden rllNen Jedrxh wollen di"" nicht zulassen und halten ihm entgegen: « Comrnent, ... vous vou­

Icr enlever iI norre pa)"s jusqu'au dernier releton de la farn"le du Prophete! \'ous voulez extermIner cette race 

brille! • (Ibn Abi br' 1860: 112) Eine sehr ähnliche Formulierung findet sich in dem In der zweiten Halfte 

des 11. Jh. entstandenen Kitäb al-m""ltilik u'a-I-masälik (al-Bakri 1911: 248). 
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Bleibt die Frage, warum die orale Tradition aus Budi)'a einen jüdischen König gemacht 

hat. Soll man darin einen bis ins Extrem übertriebenen Hinweis seitens der sunnitischen Or­

thodoxie, die Mula)' Dris 1. und seinem Sohn eine überlebensgroße Rolle in der Ausbreitung 

des wahren Glaubens in Marokko zugewiesen hat, auf die religiöse Differenz zu der schiiti­

schen Macht sehen, auf deren Seite Müsä b. Abll-cÄfi)'a stand' Wahrscheinlicher ist, daß wir 

es mit einer weiteren anachronistischen Querverbindung zu tun haben. Denn es gibt einen 

weiteren Legendenkreis, der von einem jüdischen König oder Sultan erzählt, jedoch mehr als 

sieben Jahrhunderte später spielt. In seinem Mittelpunkt steht die Ermordung des als Tyrann 

gezeichneten Juden Ibn MesEal, der als Herrscher von Fes oder Taza auftritt, durch Mulay 
RaJid (Mawläy al-RaSld), den ersten AIawitensultan. In einem faszinierenden Artikel geht de 

Cenival (1925) den verschiedenen schriftlichen und oralen Fassungen dieser Legende nach 

und deckt ihre vielfältigen Querverbindungen auf. Auf die Details kann hier nicht eingegan­

gen werden; die von der Historiographie und mehr noch der Legende heroisch verklärte hi­

storische Realität, die de Cenival anhand arabischer und europäischer Quellen sorgfältig re­

konstruiert, lautet, daß MuIay RaSid 1664 mit seinen Leuten an einem Ort namens Dar Ben 
MeJml einen dort residierenden reichen Juden (keineswegs jedoch einen Herrscher) tötete 

und sich seiner Reichtümer bemächtigte. Diese lieferten ihm die materielle Grundlage zur 

weiteren Festigung seiner 'vfacht (1925: 148-200). 
Was uns hier interessiert, das ist die Frage, ob ein Einfluß durch die weirverbreitete Le­

gende von Ibn MesEal dafür verantwortlich gemacht werden kann, daß aus Budi)'a ein jüdi­

scher König wurde. Dies ist nicht unwahr cheinlich; tatsächlich liefert auch de Cenival einen 

Hinweis auf eine mögliche wechselseitige Beeinflussung der beiden Legenden. Von einer lo­

kalen Gruppe namens \X1lad MeSEal, die er mit dem OrtSnamen Dar Ben MeSEal in Zusam­

menhang bringt und der eine jlldi che Abstammung nachgesagt wird, berichtet er: "Un leme 

d'Oudjda, Si Driss Remdani, m'a declare que Mechcal, I'ancetre, etait un fils de Mousa Ibn 

Abi ei-AHa le Meknasi." Und er schließt:" on intervention dans la genealogie des Ouled 

Mechcal s'explique suffisamment par l'attraction qu'exerce l'aventure du juif de Dar Ben­

Mechcal sur tous les elements legendaires OU figure un juif" (1925: 174). Ebenso erscheint 

auch ein umgekehrter Einfluß der Figur des Ibn MeSEal auf die Vorstellung von BUEfi)'a plau­

sibel. 

Die idrisidischen Ahnen der Ayr Tdt 

Die genealogische Ableitung der Ayr Ttlt von einem Enkel Mulay Dris' 1I., von der bereits 

im letzten Kapitel ausführlich die Rede war, ist am Asif MlluIl allgemein bekannt, nicht nur 

unter den Ayt Brahim (wie die Ayt Ttlt dort gewöhnlich genannt werden), sondern auch un­

ter den Ayr IEzza. Der Name des gemeinsamen Ahnen, den sie für sich beanspruchen, lautet 

idi Ihya u Eisa bn Dris; an seine Person knüpfen sich diverse Erzählungen. Wie wir gesehen 
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haben, soll er durch die Verfolgung durch Budlya in die Gegend von Ayt Erab verschlagen 

worden sein, wo er starb und begraben wurde. Mit dieser Verfolgung wird auch erklan, wie 

das Scherifcntllm der Ayt Brahim "verlorengegangen" ist, das heißt, wieso es keine prakti­

schen Konsequenzen hat. 
Es wird erzählt, daß es unter den Ayr Brahim einige Leute gab, die das Grabmal ihres hei­

ligen Ahnen regelmäßig aufsuchten. Tatsächlich gibt es bei Ayr Etab ein Heiligtum, das al­

lerdings den Namen Mulay Eisa bn Dris trägt und dessen Grab enthält. Hier divergieren die 

Auffassungen bei den Ayt Brahim etwas: manche meinen, daß dorr sein Sohn Sidi Ihya u Eisa 

begraben sei, andere sagen, sie wissen nicht, wo sich das Grab des Sohnes - ihres eigentlichen 

Stammvaters - befindet. Jedenfalls wird ein genealogischer Zusammenhang mit dem dorr be­

grabenen Heiligen behauptet, und es heißt, wenn ein "echter" U Brahim (so der Singular von 

Ayt Brahim) seine Hand auf die versperrte Türe des Grabes lege, dann öffne sie sich von 

selbst. 

Erzählung 3: 
Es gab zwei leme [Im Dorf], die donhin auf Wallfah n gingen, doch sie sind [bereics] gesrorben . 

. . <',e zogen umher in mba (der vorkolonialen Zeit) und suchten nach Lohnarbeit; sie kamen 

auch] donhin. Dieses Grabmal unseres Ahnen, die Leute von don verspernen die Ture mit einem 

SchloK 'Doch] sie öffneten das Schloß ohne einen Schlli.s.sel. Die Leme des Ortes [d. h. die donigen 

'\1achfahren des HeIligen] versperrten die Türe. Sie sagten, nun, wer von euch ein ffri!ist, der von 

\1ulay Eisa bn Dm abstammt, der wird das Schloß ohne Schlüssel öffnen. Es ging ein U IEZza mit 

einem U Bral1lm, meinem vaterlichen Onkel- sie gingen, bis sie donhin karnen. Sie fanden, daß 

dorr gerade ein agdud (ein Jahrmarkt an einem Heiligengrab) stattfand, wie der von U Lmgnni. 

[Da] sagten sie, dies ist [auch- unser Ahne, gebt uns unseren Anteil an den Gaben für unseren Ah­

nen. Sie Idle Leme dorr] sagten, wenn ihr ,'on ihn1 abstammt - wir haben [da] ein Zeichen, an dem 

wir euch erkennen. Sie antworteten, wo ist es' Sie sagten, wir werden euch das Schloß an der Tu re 

versperren; wer es öffnet, stammt von ihm, wer es nicht öffnet, stammt nicht von ihm. Der U IEzza 

muhte sich ab, es zu öffnen, bis er es aufgab - die Ayt IEzza sind geschafrig -, er ging es zuerst an, 

vor dem U Bral1,m, er mUhte Sich damit ab, biS er es aufgab. Da ging es dieser mein Onkel an, 

[und. er öffnere es. Sie sagten, oho, haben wir es [erwa] nicht verspern, nun, wane, daß wir es dir 

'·ersperren. <',e versperrren es, bis er es ihnen dreimal öffnete. Sie sagten zu ihm, du, dies ist [wirk­

lich: dein Ahne; willkommen, bleIb [hier] bis du stirbst. Er sagte, 0 nein, ich werde nicht bleiben, 

mich hat nur hergeführt, daß ich zu meinem Ahnen wallfal1ren wollte. Sie blieben bei ihnen zwei 

rage; Sie sagten, dein Ahne ist dies [gewiß], [und] sie gaben ihm zwei Hemden, sie schnitten ihm 

[für] zwei Hemden Sroff ab und [gaben ihm] einen Turban und Schuhe. Sie kauften diesem [sei­

nem' Begleiter ein einzelnes Hemd und Sandalen, [und] sagten zu ihm, dies erhältst du in der 

zawya deinem Begleiter zu Ehren, doch du bist nicht darin [gehörst nicht zu den Nachfahren des 

Heiligen]. 
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In einer anderen Version wird behauptet, nur ein "ungemischter" U Ttlt könne das Schloß 

ohne Schlüssel öffnen. 10 Meine Feldforschungsassistenten, mit denen ich diesen Text be­

sprach, bezogen diese Aussage auf jemanden, der in väterlicher Linie von den "eigentlichen" 

Ayt Ttlt abstamme, also nicht einer der imlqqmn-Gruppen angehöre; die Herkunft der Mut­

ter sei dabei irrelevant. Dies wäre die übliche Logik tribaler Zugehörigkeit; meine Nachfrage 

ergab jedoch, daß eine Person gemeint war, deren Vater und Mutter vom Heiligen abstamm­

ten. Auf der Ebene tribaler Beziehungen wäre dieses unerwartete Insistieren auf bilateraler Fi­

liation infolge einer Heirat innerhalb der Abstammungslinie - die in allen praktischen Be­

langen irrelevant ist, solange die Heiratschranke gegen untergeordnete Kategorien wie die 

schwarzen Handwerker gewahrt bleibt - in der Tat unverständlich. Sie erklärt sich aus dem 

Versuch, der in dieser Oraltradition vom heiligen Ahnen ersichtlich wird, aus dem alltägli­

chen Register der als grundsätzlich symmetrisch und egalitär aufgefaßten Beziehungen unter 

den Stammesmitgliedern in ein anderes kulturelles Register zu wechseln, das die Beziehun­

gen zwischen Stammesmitgliedern und Heiligen bestimmt. Unter den bedeutenderen Grup­

pen von Heiligen finden wir, wie wir bereits gesehen haben, den Anspruch, hypogame Hei­

raten mit Stammesleuten zu vermeiden; auf deren Status spielen die Ayt Brahim an, wenn sie 

von einer "ungemischten" Abstammung vom heiligen Stammvater sprechen, ungeachtet der 

Tatsache, daß viele wirkliche Heilige nicht imstande sind, diesem Ideal gerecht zu werden. 

Das gleiche Motiv zieht sich durch die Erzählung 3. Sie macht auch klar, gegen wen sich 

dieser praktisch völlig bedeutungslose Anspruch auf eine heilige Abstammung in erster Linie 

richtet: gegen den zweiten Substamm, die Ayt IEzza. Der Text macht die Statusdifferenz zwi­

schen den beiden Freunden nur zu deutlich. Wird der U Brahim von den Heiligen als eben­

bürtig behandelt, so wird der U IEzza nur um seinetwillen aufgenommen und beschenkt. Je­

ner erhält mehr und bessere Geschenke, die offenbar den Gaben der Wallfahrer entstammen -

Gaben, auf die er ja als Nachfahre des Heiligen sogar ein Anrecht hat; für diesen müssen 

Geschenke gekauft werden. Wir haben in Kapitel 10 gehört, daß ein solcher Diskurs der Sta­

tusdifferenz seitens der Ayt Brahim sich nicht mit dem Hinweis auf ihre idrisidische Abstam­

mung begnügt, sondern den Ayt IEzza überdies einen "portugiesischen", d. h. nichtmuslimi­

schen Ahnen zuschreibt. Ähnliche Diskurse finden sich auch innerhalb der Ayt Brahim, wo 

gelegentlich behauptet wird, daß in Wahrheit nur ein Segment, die Ayt Issumur, echte Hrfa 
seien. In allen diesen Aussagen manifestiert sich ein untergeordnetes kulturelles Modell der in­

ternen Statusdifferenzierung, das mit dem gewöhnlich dominierenden Modell der Egalität der 

Stammesmitglieder im Widerstreit liegt, ohne sich dauerhaft an seine Stelle setzen zu können. 

Doch auch das dominierende Modell der Statusdifferenzierung - jenes, das die Beziehun­

gen zwischen den hierarchisch geordneten Staruskategorien vorgibt - kann von der Oralrra­

dition in Frage gestellt werden. So heißt es, daß Ihya u Eisa bn Dris, als er in die Region kam, 

10 Der Erzähler dieser Version fugte hinzu. heure, da es eiserne Schlösser gebe. sei es nicht so gewiß. daß die Sa­

che noch funktioniere. 
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wo sich später die Ayt Hdiddu niederließen, sich umer den Schurz der Ayr Rriban stellte, in­

dem er ihnen opfene. Diese Ayt Rriban jedoch, die - damals wie heute - unweit der Zawya 

Sidi ßu lequb am Oberlauf des Gris siedeln, sind eine Gruppierung von Schwarzen, bekannt 

daFi.ir, daß sie dem typischen Beruf des Schmiedes nachgehen; auch die Schmiede von Imilsil 

etwa stammen von den Ayr Rriban. Es wird ihnen allerdings auch nachgesagt, daß sie ddre, 
d. h. Mut und Wehrhaftigkeit, besaßen, was bei Schwarzen als Ausnahme gilt11 Ungeachtet 

dessen sieht man in dem Umstand, daß der idrisidische Hrif und tribale Ahne sich unter den 

~chut7 von Schwarzen stellte, eine Umkehrung der geltenden Hierarchie, wird das durch ein 

muelles Tieropfer besiegelte Schutzverhälmis doch zunächst einmal als eine Art von Unter­

ordnung verstanden. Es ist nicht ohne bewußte Ironie, wenn eine äußerst selbstbewußte tri­

bale bnheit an den Anfang ihrer Geschichte in der Region die Unterordnung umer die ge­

ringgeschätzte Kategorie der schwarzen Handwerker setzt, die, wie es in einer Version heißt, 

die "Herren" der scherifischen Ahnen waren, bis diese sich vermehrten und sich auf ihre 

eigene Stärke verlassen konnten. Wir werden noch eine weitere Gelegenheit haben, auf die 

einem Schmied zugeschriebene privilegierte historische Rolle bei der Etablierung des Stam­

mes zu sprechen zu kommen. 

Eine derartige Infragestellung geltender Hierarchien haben wir vielleicht auch in der Er­

wähnung der drei Frauen des Sidi I~ya u Eisa zu sehen, von der in Kapitell 0 bereits die Rede 

war. Diese fragmentarische Tradition entzieht sich jedoch einer eindeutigen Interpretation. 

Imeressanter ist die ebenfalls bereits kurz angeführte Legende von der Segnung eines der drei 

Söhne durch den sterbenden Sidi Ihya u Eisa. 

Erzählung 4: 

Als der Vater der drei Brüder im Sterben lag, da war er krank. Er sagte ihnen: wer von euch wird 

mir erwas Fleisch bringen, meine Söhne l Ich will ihm dafur meinen Segen (ddrot) geben. Jeder ging 

und suchte [Ieisch, aber Brahim brachte es ihm als erster. Er fand ihn unter seiner Decke. Da sagte 

der Vater zu ihm: Geh; GO[[ setzte deinen Rang über den deiner Brüder. Und so sind die Ayr Bra­

hirn die stärksten geworden. 12 

Über die unmittelbare Aussage dieser Legende kann kein Zweifel bestehen, und die Erzäh­

lung spricht sie sogar aus: sie erklärt die quantitative und politische Dominanz der Ayr Bra-

II Henr, erwahnr für das IG. Jh. unter den tribaien Gruppen der Region "Ia puissanre rribu des Ait Er Ribane, 

qUI ,elon Jeur tradition y aval( ete laJssee par un Sultan ('), pour assurer la garde des communications du Taghia 

Ct du Taqat n Ouanfcrs" (l937a: 14); an anderer Stelle spricht er von ihnen als "descendanrs de garnisons 

negres" (193 7 b: G). Er melDt weiters: .,Cene tribu ne cornpte plus aujourd'hui qu'une cinquamaine de feux, 

che? qlll se recrutcm touS les forgerons de la regIOn" (1937a: 14 n. I). Es wäre 2lI klären, ob wir es tatsächlich 

mit dem Paradox einer "nlchrrribalen" tribaIen Einheit 2lI tun haben. 

12 DIese nur elOmailm Jahr 1985 ganz gehörte Erzählung habe Ich nicht im tamazlgr-Originaltext notierr; auch 

die Aufnahme ist nICht erhalten. Es handelt sich daher um eIDe freiere Wiedergabe. 
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hirn über die anderen beiden Gruppen, Ayt Emr und Ayt Grhur. Doch woher kommt das 

Motiv, an dem diese Aussage btgemacht wird) Auch dies steht außer Zweifel. Wir haben es 

mit einem unverkennbaren Echo der alttestamentarischen Geschichte von der Überlistung 

Esaus durch Jakob zu tun (Gen 27). Auf welchem Weg dieses Motiv zu den Berbern des Ho­

hen Atlas gelangt ist, das kann wohl kaum rekonstruiert werden; fest steht nur, daß dieser 

Weg nicht über den Koran führte, wo von dieser Begebenheit nicht die Rede ist. In der ara­

bischen Literatur findet sich eine der bekanntesten Fassungen bei ar-Tabarl, in dessen Ta'rib 
af-rusuf wa-f-mufuk 0987: 137 f.; vgl. Heller 1976: 805). Diese deckt sich im wesentlichen 

mit der Schilderung in der Genesis. Es ist jedoch auffällig, daß die Oral tradition ein Detail 

der biblischen Darstellung aufgreift, das sich bei ar-Tabari nicht finder: daß nämlich Isaak, 

der Vater, im Sterben liege. I3 Dagegen zeigt die orale Version eine inhaldiche Verschiebung, 

die sich als aufschlußreich er\veist. In der biblischen Fassung steht das Streben Jakobs nach 

dem väterlichen Segen offenbar mit dem Vorrecht der Primogenitur in Zusammenhang, um 

das er mit seinem älteren Zwillingsbruder werreifert; dies bezeuge auch die Episode des Ver­

kaufs der Erstgeburt Esaus an Jakob (Gen 25,29-34). Bei ar-Tabari kommt diese Episode 

nicht vor; dafür berichtet dieser eingehender als die Genesis vom Wettstreit der Brüder schon 

im Mutterleib, wo Jakob dem Esau nur deshalb den Vorrrirr bei der Geburt läßt, weil dieser 

droht, die Murrer sonst zu töten 0987: 137). 
In der oralen Version der Ayt f::{diddu jedoch geht geht es nicht darum, einen Sohn zu seg­

nen, dem der Vorrang vor den Brüdern ohnehin schon durch das relative Alter zusteht. Hier 

gehr die Erzählung aus von der prinzipiellen Gleichrangigkeit der drei Söhne. Sie erklärt zv,ar 

eine faktische Asymmetrie; doch wenn die Grundannahme nicht die egalitäre Symmetrie 

wäre, so würde es keiner Erklärung bedürfen. In der Negation wird so das primäre kulrurelle 

Modell der symmetrischen Egalität genealogisch äquivalenter Gruppen bestätige. Wie dieses 

Motiv in den Hohen Atlas gelangte, wo es lokalen Interessen entsprechend reinterpretiert 

wurde, das ist wohl nicht zu klären; die Indizien scheinen aber darauf hinzuweisen, daß die 

islamische skripturale Tradition und die arabische Literatur dabei nicht die wichtigsten Ver­

mittler waren. Es sollte nicht übersehen werden, daß Christentum und Judentum im ma­

rokkanischen Hinterland eine bedeutende Rolle spielten und sich der Islamisierung anfangs 

erfolgreich widersetzen konnten; der Ruhm Mulay Dris' 1. als Verbreiter des wahren Glau­

bens stützt sich nicht zuletzt auf die Tatsache, daß er die am Ende des 8. Jh. noch übem'ie­

gend christliche oder jüdische Bevölkerung des Mirrleren Atlas und anderer Gebiete zum 

Islam bekehrte (Colin 1965: 874; vgl. Ibn lj.aldün 1925-56: II/560). Doch wir müssen nicht 

so weit zurückgehen; in den marokkanischen Gebirgsregionen gab es (ebenso wie in den 

Städten und anderen Teilen des Landes) bis zur Mirre des 20. Jh. eine zahlreiche jüdische 

13 Dieses DetaJl fehlt auch in den bekannten aJ-Kisa'i zugeschriebenen Propheten legenden (QistlJ af-anbIJd~. dIe 

in erster LInie der yolksttimlichen Tradition der Geschichtenerzähler entlehnt zu sein scheinen (, agel 1986: 

180). rür diesen HlIlweis danke ich Stephan Proch:izka. 
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Bevölkerung. Obwohl die Juden von den Stammesmitgliedern weit mehr noch als die 

Schwarzen geringgeschätlt wurden, ist nicht auszuschließen, daß von ihnen ein entspre­

chender Einfluß ausging. I I Wie dem auch sei, Legenden biblischen Ursprungs jedenfalls sind 

in der Oraltradition der Berber Zentralmarokkos keineswegs selten. So sind Erzählungen, in 

deren M melpunkt Joseph, der Sohn Jakobs, steht, an mehreren Orten aufgezeichnet worden 

(vgl. l.aoust 1949: 11172 f., 1l/310 f.; Pellat 1955: 80,81); Skounti spricht allgemein von 

einem "rond loeal des traditions bibliques" (1995: 28 f.). 

Aber kehren wir 7U den idrisidischen Ahnen der Ayr Ttlt zurück. Auf die außer Frage ste­

hende hiswrische Bedeutung der ersten beiden ldrisidensultane braucht hier nicht eingegan­

gen zu werden. Auch eIsa b. ldris, bekannt als Mulay Eisa bn Dris, tritt in der marokkanischen 

Hiswriographie auf, selbst wenn er dort nur eine relativ geringe Rolle spielt. Über die Ereig­

nisse, in deren Mirtelpunkt er steht, herrscht unter den Historikern weitgehende Überein­

stimmung. Als Mulay Dris 11. 213 H./828 starb, hinterließ er zwölf Söhne. Sein Nachfolger 

wurde der alteste, Muhammad, der das Reich unter seinen bereits erwachsenen Bnidern auf­

teilte; er selbst behielt das Sultanat und die Hauptstadt Fes. cIsa b. ldrls erhielt bei dieser Tei­

lung das damals Tamasna genannte Gebiet (das die Küstenebene zwischen den Flüssen Umm 
r-Rblf und Bu Regreg um faßt) samt den Städten Sa/ä, Salta und Azammür. Andere Quellen 

fügen dem noch einen Teil des Fäzäz (des nordwestlichen Mittleren Atlas) hinzu (s. Colin 

1965: 874). In der Folge jedoch revoltierte eIsa gegen seinen Bruder Muhammad, dem er den 

fhron streitig machte. Dieser sandte einen weiteren Bruder, cUmar, gegen ihn, der eIsa eine 

vernichtende Niederlage zufügte und ihn aus seinen Gebieten vertrieb (al-Baht 1913: 241 f.; 
IbnAbllarc 1860: 61-63; Ibn Ijaldün 1925-56: ll/563 f; an-Nä.<iiril923-36: Il/38-40). 

Über sein weiteres Schicksal schweigen die meisten Quellen; klar ist nur, daß er im heutigen 

Gebiet der Ayr Etab begraben wurde, wo, wie wir gesehen haben, eine Gruppe von fJrja lebt, 

die sich von ihm ableitet und wo sein Grab verehrt wird (vgl. an-Nä.<iirT 1923-36: I1/40).15 

Sein ~ohn dagegen, auf den sich die Ayt Ttlt zurückführen, scheint weder in der Histo­

riographie noch in den sich mit den Hrja und ihren Genealogien beschäftigenden Werken 

~puren hinterlassen zu haben. Es gab und gibt diverse Gruppen von fJrja in vielen Teilen 

Marokkos, die sich von cIsa b. IdrTs herleiten. Für die meisten dieser Gruppen werden genea­

logische Ableitungen angegeben. Als Söhne des cIsa b. IdrTs werden darin Muhammad, 

IbrahTm, cAbdalkabTr, cAbdarrahman und Hurma genannt (Salmon 1904c: 446; 1905a: 267, 

271 f, 273 f, 2740. 16 Ein Yal1ya b. cIsa b. IdrTs jedoch tritt in diesen Genealogien nicht auf 

14 [m Ceblet der Ayt Hdlddu selbst lebten kell1e Juden; sie kamen höchstens als Wanderhändler und -handwerker 

in ihre Dörfer. Dagegen gab es In Tingir am l'uß des Hohen Atlas, unmittelbar sudhch des Stammesgebiets, 

ell1e bedeutende Jlldis,he Ansiedlung. 

15 Die Frelgnlsse, die zu Isis Vertreibung fuhrten, fanden somit fast ell1 Jahrhundert vor der Verfolgung der [dri­

siden durch Müsä b. Abi I-'Mya statt. 

16 Eine weitere, weniger verläßhche (,enealogle nennt noch ell1en Hamza (Basset & Terrasse 1924-26: [/21 n. 4). 
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Anhand der mir vorliegenden Schriftquellen kann somit nicht geklärt werden, ob es sich 

bei Sidi Ihya u Eisa bn Oris um eine historische Persönlichkeit handelt. Auch das Wissen der 

sich von Mulay Eisa bn Oris ableitenden Hrfo, die sich um sein Grabmal scharen, hilft uns 

hier nicht weiter. In Mulay Eisa bn Oris gibt es 24 Haushalte, die sich die Verwaltung des 

Heiligtums teilen. Ich hatte die Gelegenheit, dort mit einem der berberophonen achfahren 

des Heiligen zu sprechen, einem älteren Mann mir einer religiösen Ausbildung. Ihm war der 

Name I~ya u Eisa bekannt; er war jedoch der Meinung, dessen Grab befinde sich bei den Ayt 

f:!diddu. er wußte vom Anspruch der Ayt Brahim auf eine genealogische Ableitung von Mu­

lay Eisa bn Oris und wies diesen nicht zurück. Er erinnerte sich auch an Besucher, die von 

den Ayt Brahim gekommen waren. Die berberische Form Ihya u Eisa, in der er den Namen 

des angeblichen Sohnes seines heiligen Ahnen nannte, deutet darauf hin, daß sein Wissen 

über diesen nicht arabischen Schrifrquellen entstammt, sondern oraler Art ist; wahrschein­

lich ist, daß er diesen Namen nur aus den Aussagen der Ayt Brahim kennt, die das Grab auf­

suchten. Detailliertere Fragen nach der Nachkommenschaft von Mulay Eisa bn Oris konnte 

er nicht beantworten; stattdessen verwies er auf einen Stammbaum, der im Besitz eines ach­

fahren des Heiligen in Marrakesch sein soll. 

Über das Zustandekommen der genealogischen Ableitung der Ayt Trlt von Sidi I~ya u 

Eisa bn Dris kann somit nur spekuliert werden. Denkbar wäre, daß ein achkomme von 

Mulay Eisa bn Oris bei der Herausbildung der kollektiven Identität der Ayr Ttlt eine Rolle 

spielte und im Lauf der Zeit in den Rang eines rribalen Ahnen aufstieg, doch gibt es keinerlei 

konkrete Hinweise auf einen solchen Prozeß. Fest steht nur die zeitliche Distanz zwischen 

dem angeblichen Ahnen und der tribaIen Einheit seiner achfahren, und damit auch die 

Willkürlichkeit dieses genealogischen Zusammenhanges. Falls Ihya u Eisa jemals existiert hat, 

muß er um die Mitte des 9. ]h. gelebt haben; die früheste Erwähnung der Art Tdt dagegen 

stammt von eC\va 1660; zwei ihrer Untergruppen werden 1603-04 genannt (Mezzine 1987: 
121; Skounti 1995: 36 f., 355; i. Dr.; s. oben, S. 218). 

Die Inbesirznahme des AsifMllull-Tales 

Die erste verbindliche Lokalisierung des Stammes, die in der oralen Tradition vorgenommen 

wird, spricht vom Imdgas-Tal als dem Ursprungsgebiet der Ayr f:!diddu; Aussagen über 

frühere SiedJungsgebiete des Stammes sind selten, vage und widersprüchlich. 17 Ebensowenig 

findet man klare Vorstellungen über die Bildung des Stammes, ob dort oder an einem ande­

ren Ort, und seine eventuelle Etablierung im Imdgas-Tal. Dies gilt zumindest am AsifMllull; 

das Vorhandensein entsprechender Traditionen im Imdgas-Tal selbst kann ich nicht aus-

17 Es ISt bemerkenswert, daß auch die Art Mrgad ihren Ursprung auf das Imdgas-Tal zurückfuhren (Skounti 

1995: 30 f, 1780. 
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schließen. Vom Asif .\1 11 ull aus gesehen, i~t nur eindeutig, daß den beiden ubstämmen, Ayt 

Ttlt und Ayt !Elza, ein unterschiedlicher Ur'prung zugeschrieben wird. Dies impliziert, daß 

lwci bercit, cXlstierende Gruppen sich zu etnem nicht näher bestimmten Zeitpunkt zusam­

mcnfanden und gemeinsam den neuen Stamm der Ayt Hdiddu bildeten. Doch die orale Tra­

dition hält auf die hagen nach diesen Zusammenhängen keine Antworten bereit. 

Cant anders ist die Situation, was die Etablierung des bereits bestehenden Stammes am 

AsifMllull betrifft. Hier finden wir detaillierte Traditionen mit einem hohen Grad an Ver­

bindlichkeit. I:rwas weniger eindeutig sind die Vorstellungen von der Art der Besiedelung des 

'lales vor der Ankunft der Art f:ldiddu; doch auch darüber stimmen die Aussagen im we­

sentlichen iJberein. Als die früheste lokale Bevölkerung werden die "Portugiesen" (bartqqiz) 

angesehen, also Christen, denen an Vielen Orten Ruinen oder Felsformationen, die man für 

RUinen hält, zugeschrieben werden. Wir haben bereits gesehen, daß den Ayt TEzza gelegent­

lich eine Abstammung von portugiesischen Ahnen nachgesagt wird (so wie dies auch bei 

manchen anderen Gruppen in der Region der Fall ist). Über das Verschwinden dieser Vor­

bevölkerung ist nichts bekannt. 

Weiters wird oft davon gesprochen, daß vor den Ayt Hdiddu andere Stämme sich im Asif 

Mllull-Tal aufhielten. Am häufigsten fallen in diesem Zusammenhang die amen 19rwan 

und Ayt N9ir, die fast immer gemeinsam el'vähnt werden - beides Stämme, die sich später 

sehr \'iel weiter nördlich niedergelassen haben, über deren Anwesenheit in der Region aber 

kein Iwetfel bestehen kann. Dasselbe gilt auch für die Ayt Yimur, die ebenfalls genannt wer­

den (s. oben, '>. 214; vgl. Lesne 1966-67: 1l/99 F, 109 F). Von diesen Stämmen heißt es, daß 

sie am Asif Mllull nur in Zelten lebten und noch keine festen Siedlungen besaßen. IB Sie nutz­

ten da, Gebiet in erster Linie als sommerliches Weideland; gelegentlich wird jedoch auch er­

zählt, daß sie abseits des Tales etwas Anbau betrieben. Die übereinstimmende Meinung der 

Ayt Hdiddu lautet, daß diese Stämme vom Schnee vertrieben wurden; in einigen Versionen 

ist von einem vierLigtägigen Schneefall die Rede, dem viele zum Opfer fielen . Immer wieder 

ISt von den ~puren die Rede, die sie hinterlassen haben: so sieht man etwa noch ihre Dresch­

plätle. Vor allem aber wird ihnen eine Reihe \'o n Friedhöfen zugeschrieben, die im unkulti­

vierten l.and absens des Tales liegen. Dort sollen sie ihre Toten begraben haben, die im 

Schnee erfroren waren. Zur BeStätigung dieser Aussagen dient eine Legende, die - auf typisch 

anachronisti~che \X'eise - erzählt, wie um die Wende vom 19. zum 20. Jh. ein U Hdiddu in 

der Gegend \'on \1eknes einen Greis \'on einem dieser tämme antraf, der noch aus eigener 

Erfahrung \'0111 Leben am Asif MlIull wußte. Ein Hauptmotiv dieser Erzählung ist die Erin­

nerung an den Geruch oder Geschmack des Brotes, wie es im alten Siedlungsgebiet in der 

Asche von [zn, der Artemisia, gebacken wurde. Solche Begegnungen werden verschiedenen 

Leuten zugeschrieben . 

18 Den )tIlnmen, die da., Gegenteli behaupten, habe Ich In meiner früheren Beschäftigung mit dem Thema zu­

viel (,cWlcht lUgeme"."en (Kraus 1991: 1 1 f) 
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~achdem die Igrwan, Art \:9ir und Art Yimur die Region verlassen hatten, wurden, so 

heißt es, die höchstgelegenen Teile des Asif~Hlull-Gebietes von den Ayt E:~~a als \X'eidegebiet 

genützt. Die Legende berichtet, daß diese den Art l:Ididdu zwar Zutritt zu den \X'eiden des 

Tales gewährten, ihnen das Errichten von festen Siedlungen aber untersagten. Erst die Ver­

treibung der Ayt E:~~a ermöglIchte den im Imdgas-Tal zunehmend beengten Ayt Hdiddu eine 

dauerhafte Ansiedlung am Asif Mllul!. Mi t diesem Ereignis beschäftigt sich ein Zyklus von 

Oraltraditionen, die in gewissen Einzelheiten divergieren, in den wesentlichen Zügen jedoch 

meist übereinstimmen. Das erste Dorf, das am kif Milull errichtet wurde, war Aqdim, "das 

Alte"; daniber sind sich alle Art l:Ididdu einig. Es wird, wie bereits erwähnt, auch erzählt, 

daß dieses Dorf, in dem die Art Brahim bis 1933 ihr "Gericht" hatten, ursprünglich aus drei 

Onsteilen bestand, die von den drei egmenten der Ayt Ttlt bewohnt waren. Aqdim ist somit 

fest mit den Ayt Brahim bzw. Ayt Tdt assoziiert. Auf die naheliegende Frage, ob die Art IEzza 

zugleich mit den Art Tdt von Imdgas kamen und wo sie sich zuerst niederließen, gibt die 

orale Tradition keine verbindliche Antwort, und die individuellen Aussagen sind wider­

sprüchlich. ~1it dieser Frage konfrontiert, erzählt ein Mann aus einem der Dörfer der Art 
Brahim folgendes: 

Erzählung 5 

Ich weiß nicht, wer zuerst kam. Es Sind [nur} die Art Brahim, von denen ich :-\achnchr habe. Sie 

lebten In Feindschaft mit den Art Etta. Die Art Erra stiegen herauf inS Zeldager im Sommer - an 

den Asif .\lllull, um ihr Vieh zu weiden. Es gab einen Schmied in Imdgas von den Art Brahim, der 

kam und beschlug ihnen [den An Etta während des Sommers, bis es kalt wurde, bis es \X'imer war 

[und} sie zurückkehrten. Als er zurückkehrte, sagte er [den Art Brahim], ich habe euch ein Land 

ausgemacht, das Getreide trägt. Doch seine Ernte wird nicht reifen vor dem August. Sie sagten ihm, 

woher weißt du das? Er sagte, sie leeren Futter [d. h. Gerste} aus rur die Pferde und Maultiere; es 

hat geregnet und sie keimte. Als ich Wieder dorthin kam, da [sah ich} es war August, als sie reif war. 

Jetzt, wenn ihr wollt, werden Wir dorthin ziehen. Er sagte zu diesen Art Erra - er sagte, nun, seht 

diese Hütte [aus Zweigen], die ich gebaut habe, es \'erdirbt sie mir der Regen; ich will, daß ihr mir 

die Erlaubnis gebt, eine Kammer aus gestampfter Erde zu errichten, daß ich darin meine Geräte la­

gere, bis ich zurückkehre; warum soll ich sie schultern [mit mir herumtragen). Diese Hütte da ist 

schon schlecht, Regen und chnee haben sie mir ruiniert. Ich will, daß ihr mir die Erlaubnis gebt. 

Sie sagten ihm, in Ordnung. Er ging und trug den Kasten [zum Stampfen der .\1auerbläcke} auf 

seinem Rücken von Imdgas bis Aqdim. Er nahm ihn und arbeitete, bis er eine Kammer aus ge­

stampfter Erde gebaut hatte. Es wendete sich das Jahr [und) er kehrte zurück, [und} siehe, Regen 

und Schnee hatten daran nichts [d. h. keinen Schaden} angerichtet. Er sagte [den Ayt Brahim], ich 

habe euch [den Beweis} gegeben, daß auch seine Erde gut ist [rur den Hausbau} - rurchtet nicht, 

daß sie einsrurrt. [So] kamen sie her und bauten. Sie lebten in Feindschaft mit den Art Erra, es wa­

ren in Azagar Irr (einer Hochebene zwischen den Talern von :\sif Mllull und Isllarn) die Art Erra, 

sie waren in den Bergen, [und} sie schlossen Frieden [miteinander}. Es machten ihnen [den Art Bra-
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hIrn) die Ayr Ena zur Bedingung. Ihr baut nicht [d. h errichtet keine Häuser am Asif .\lllull); es 

machten ihnen [den Art ctra die Ayr Brahim zur Bedingung. ihr schaur nicht herab zu uns von 

den Bergen;. :\'.lch einiger l.elt schauten die Ayt Etta herunter, und siehe, die Ayt Brahim bauten. 

Sie sagten ihnen, ihr [seid vertragsbruchig und1 schuldet [uns. Strafe, da ihr baut; ,da) sagten ihnen 

die anderen, ihr schuldet .uns Strafe. da ihr zu uns heruntergeschaut habt. :Da) sagten Ihnen die 

Ayt crra. da ihr schon gebaut habt, ziehen wir weg, und sie flohen ohne Kampf, ohne Blei [d. h. 

Cewehrkugeln). l's gibt auch jerzt noch die :--'1auern, die Jener Schmied errichtete in Aqdim. Es 

gibt noch Jene :--'1auern, Sie sind noch nicht eingestür/t. Es gibt noch einen Überrest vom Funda-

ment. 

Andere Versionen berichten, daß die Art E~~a sehr wohl gewaltsam verrrieben werden muß­

ten; in allen anderen wesentlichen Dll1gen stimmen sie jedoch mit dieser tiberein. Das be­

trifft auch die zentrale Rolle des Schmiedes. 

Erziihfung 6. 

Es kam ein Schmlcd her, um fur die Ayt E~ta zu arbeiten. Er stellte sein Zelt auf und arbeitete bei 

den. 'omaden der Ayt Ena. Dann kehrte er wieder nach Imdgas zurück und ging zur Versamm­

lung der Ayt J:ldiddu. Er sagte, es gibt dort ein gutes Land; allerdings kann man don erst spät ern­

ten. Sie sagten zu ihm, woher weißt du das' Er sagte, der agaszs (eine Art Gras) reift nicht vor Au­

gUSt. Zu der Zeit. zu der agaJ/S reif ist, wird auch das Getreide reifen. Sie sagten zu ihm, und was 

sollen wir mit den A\'t Ena machen? Er sagte, ich werde das Land fur euch besiedeln; klJmmert euch 

nicht darum. Fr StIeg wieder hinauf an den Aslf MIlulI, um fur die Avt Erra zu arbeiten. Dort zün­

dete er sein Zelt an. Dann sagte er, ach, ihr Art Etta, laßt mich ein Haus bauen, die Funken ver­

brennen mir Immer das Zelt. Sie sagten, bau nur. Die Ayt Etra kehrten mit ihrem Zeltlager zurück 

in den Süden. Der Schmied aber holte die Ayt Brahlm, und sie errIchteten Aqdim, jenen Domeil, 

der ganz ell1gesturzt Ist, neben dem Fluß. Sie bauten das Dorf, bis es fertig war, mit Eckturmen und 

allem, was dazugehört. Als die o\vr Ena zurückkamen und sahen, daß die Art Brahim ell1 Dorf er­

richtet hanen, da beschlossen Sie, Jeder ihrer iIJsan solle ein Viertel des Dorfes angreifen. Die Art 

Brahim aber mach ren einen Graben neben dem Dorf. Sie gruben, bis er sehr rief war; dann fullren 

sie ihn mit \X'asser und bedeckren das \\'asser mn Stroh. Als die Avr Erta sie auf ihren Pferden 

arrackierten, stürzten sie in den Graben. Viele errranken, und die anderen flohen. Danach versuch­

ten Sie nie Wieder, Aqdim anzugreifen. 19 

Der Schmied, so wird erzählt, erhielt zum Dank für seine Verdienste ein gutes Sttick Land in 

Aqdim, das immer noch als tagzutt n-lmzdL, "die Flur der Schmiede", bekannt ist; von Aqdim 

aus sollen sich die Schmiede tiber die Dörfer der Ayt Brahim ausgebreirer haben. Die lokale 

J 9 Die," rrl.l.hlung, die mir Vielen Unterbrechungen und Abschweifungen vorgerragen wurde, Isr hier in einer 

freieren Uber>erzung wiedergegeben. 
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Toponymie dient als Bestätigung für die Traditionen von der Anwesenheit der Art Erra und 

ihrer Verueibung. Auf dem Land, wo heute Agwda!, liegt, das oberste Dorf im Tal, soll sich 

früher ein ag "'da!, also eine Nurzungsbeschränkungen unterliegende Weide, der Ayt Ena be­

funden haben. Das nächste Dorf, Timanym, dessen Name "die Grenzsteine" bedeutet, liege 

angeblich dort, wo die Grenze des ag"da! das Tal durchschnirr; nach der Auffassung mancher 

war dies zugleich die Grenze zwischen dem Weideland der Ayt Ena und dem der Ayt 

I:-Ididdu. 

Eine weitere Version konzentriert sich auf die gewaltsame Vertreibung der Art Ena. 0:ach­

dem die Art Hdiddu, entgegen ihrer Abmachung mit den Ayt Erra, am Asif Mllull zu bauen 

begonnen harren, wurde eine Versammlung einberufen, um den daraus entstandenen 

KonAikr beizulegen. Es wurde vereinbart, daß beide Stämme sich ohne Gewehre und Dol­

che einfinden sollten. Doch die Art I:-Ididdu harren heimlich am Ort der Zusammenkunft 

ihre Dolche vergraben. Auf ein zuvor festgelegtes \X'ort hin - ha dattqqazm s-tinna grrnin, 

"ihr grabt nach denen, die vergraben sind" - holten sie die Dolche aus der Erde und fielen 

über die unbewaffneten Ayt Ena her. Auf solche \('eise wurden sie die alleinigen Herren des 

Asif Mllull-Tales. Doch diese - im übrigen wenig ehrenvolle - Kriegslist wird nicht nur den 

Art Hdiddu im Kanlpf gegen die Art Eqa zugeschrieben. Eine im zentralen Punkt identi­

sche Begebenheit wird von den A)'t Mmu, einer Gruppe von Schwarzen in TadlKust im Ge­

biet der Ayt .'v1rgad erzählt, denen es auf diese An gelang, die gesamte Ratsversammlung der 

Art .\1rgad zu töten. Auch hier lautet die im Mirrelpunkt der Erzählung stehende \X'endung 

ha d4ttqqazm s-tinnagrrnin (vgl. Skounri 1995: 71). 

\XTieder eine andere Erzählung schilden detaillierter die Beziehungen zwischen Ayt Bra­

him und Ayt Erra, um dann von diesen auf die internen Beziehungen der Art Brahim über­

zugehen. Als die beiden Stämme vereinbart harren, daß die einen nicht bauen und die ande­

ren nicht zu ihnen herunterschauen \vürden, da gaben sie sich gegenseitig Geiseln als 

Garantie. Die Art Etra harren ihre Zeltlager in Azagar Irs zwischen den Tälern von AsifMllull 

und Isllarn. 

Erzählung 7: 
Bald darauf mach re sich einer auf von den Art Brahim, er ging und spieIre den Vagabunden 20 Er 

ging bis zu den Art etta, er ging umher, [und) als er zu den Zeltlagern der Ayt eqa kam, [da] ver­

barg er sich [in seiner Verkleidung), als ob er gar nicht da sei .... Es waren dorr Geiseln, sie harren 

einander Geiseln gegeben. "'un, er ging, bis er ihn erkannte [den \bnn, der als Geisel dort war], 

bis sie einander erkannten, er und Jener inmitten der Ayr eqa, [doch] die Ayt ena bemerkten ihn 

nicht. Sie glaubten, er sei irgendein Vagabund \'On irgendwo. [Da) zeigre ihm jener, der Geisel war, 

den Plan für den Bau [den sie errichten sollten] in der Hand auf dIese \,;reise, mit Kotbällchen [von 

20 D. h. einen "-1ann, der umherzieht und von der \X'ohltätigkeit anderer lebt - der sich also den Verhaltensnor­

men und -idealen fur ,\jänner nicht unrerwirfr und somIt auch keine Bedrohung darstelle. 
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"(hafen; und Steinchcn ... bi\ er ihm alles erzählt harte mIt Sinn. Er sagte, macht euren Bau, er­

richtet den Bau. Ihr macht ihn mit zwei Idwan (sg. ldu, aus zahlreichen von elllem gemeinsamen 

Cang aus zu Ix,gehcnden einzelnen "Häusern", d. h. \X'ohnungen für jeweds einen Haushalt, beste­

henden Ceb.lUden},l1 Dann macht Ihr Hau; an Haus; daß ihr [nur] nicht ,da I die der A)'t Uz­

duz und jdort] die der Art )lid u Ei, macht, mIscht SIe [immer] eines [von diesen: und eInes [von 

Jenen], sodaß ihr d. h. die beiden ibsan; nicht streitet untereinander. ~un, sie bauten, sIe began­

nen zu bauen, b.lld darauf sahen sIe die .-\rt Eqa. [Da] sagten cLe Art Ena, Ihr schuldet [uns Strafe, 

da ihr baut; und wir haben euch doch zur Bedingung gemacht, daß ihr nicht bauen sollt. Da] sag­

ten ihnen d,ese h,er, Ihr schuldet [uns] Strafe - und warum schaut ihr zu uns herunter, wir haben 

euch doch zur Bedingung gemacht, daß ihr nicht zu uns herunterschauen sollt. Sie kämpften, und 

sIe Idie Ayr Brahim] trieben sie abwärtS von Zeltlager zu Zelclager, bis sie dort anhielten, wo sie an­

hielten. Auf solche \Veise [hat sich: dies .begeben . 

Andere Versionen schildern noch anschaulicher, wie der Plan für den zu errichrenden Bau 

aussah. Der Gefangene rar so, als ob er nichr mehr ganz richrig 1m Kopf sei und mir Srein­

ehen und Korbällchen spiele wie die Kinder. So legte er abwechselnd ein Sreinchen und ein 

Korbälkhen aneinander, und der verkleidere Bore versrand, daß er meinte, sie sollren ab­

wechselnd ein Haus des einen und ein Haus des anderen Ifm aneinanderreihen. Diese Bot­

schaft Llberbrachte er den Art Brahim. In der Folge gelang es dem Gefangenen zu entkom­

men: als die Ayr E~p einmal nichr auf ihn achreren, ging er zur Frau eines einAußreichen 

"fannes und "saugte" an ihrer Brust - eine symbolische Handlung, die diesen verpAichrere, 

ihn unter seinen Schurz zu nehmen (\'gl. \X'esrermarck 1926: l/522). So wurde er wohlbe­

halren zu den-\yt Brahim zurückgeschickt. Doch als er nach Aqdim kam, sah er, daß jeder 

ihss seinen eigenen fdu errichrer harre. Er sagre, hat euch der Bore denn nicht gesagr, wie ihr 

eS machen sollt? Eines Tage, werder ihr untereinander kämpfen, und der eine i!Jss wird dem 

anderen das \Xasser absperren. \'V'enn ihr die Häuser gemischr härrer, so wie ich es euch ge­

sagt habe, dann wäre Friede im Dorf. Tarsächlich sind die beiden Segmente der Art Brahim 

i:1ekannt daflir, daß sie immer wieder, selbsr innerhalb eines einzigen Dorfes, Krieg gegenein­

ander führten. 

Diese Legende ISt nicht nur unter den Ayt l:ldiddu bekannt, wo sie bei Ayr Brahim und 

Ayt In.za gleichermaßen gehört werden kann. Bei den Arr Sidi Bu IEqub \vurde sie als orale 

'Tradirion von Henry aufgezeichnet (1937a: 16 n. 2; \'gl. 19rb: 7 f.). Diese Version schreibr 

der Geisel. die ihr Leben aufs Spiel seme, damir die Art l:ldiddu sich am Asif :-fllull festser­

len konnten, sogar einen Namen ZU22 Das Moriv der angestrebten Durchmischung der z!Jsan 

21 hu eine Be\chrelbung der typ"chen r-:"chelllung,form eIne, U1u s. Kraus 1991: 24; zum \\'on kl" vgl. Laoust 

193034 [1[1127 t. 

22 [)i~,er :\'amc lautet EIr u Issumur, daraufd.ll'fman Jedoch nicht zuviel geben, WIrd docb derselbe Eli ul>Sumur 

von der oralen '[rad'[Jon auch als Kril'g'oberhaupt jener Ayt ßrahim genannt. die wC\cndich später. III der ersten 
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im zu errichrenden Dorf dagegen erwähn[ sie nichL Dafür isr von den drei Ormeilen die 

Rede, die in Aqdim enmanden, nämlich jenen der Ayt Grhur, der Ayt Brahim und der Ayt 

Emr. Dies laßr vermuren, daß dieses Moriv einer versäum ren Möglichkeir der Konflikrmim­

mierung sich ursprünglich auf die drei Umergruppen der Ayt Tdr bezog; die Art Tdr, und 

nichr nur die Art Brahim im engeren Sinne, waren es ja, die Aqdim zunächsr besiedeIren. Es 
erscheim plausibel, daß die ursprüngliche Fassung der Legende außerhalb des Stammes erhal­

ren blieb, wo sie nichr ein unmirtelbares Erklärungsbedürfnis abzudecken harre, während sie 

bei den Art Hdiddu selbsr von späreren Versionen überlagere wurde (in dieser ursprünglichen 

Fassung müßre es dann allerdings, neben reinchen und Korbällchen, noch ein weireres relariv 

naheliegendes Zeichen für die Häuser des drirten i!;ss, gegeben haben, wie etwa Datrelkerne). 

Bei den Ayt Hdiddu dagegen verschob sich mir der Zeir das Erklärungsbedürfnis auf eine an­

dere Segmemationsebene. Mir der mehrheidichen Vemeibung von Art Grhur und Ayt Emr 

und der zunehmenden Dominanz der Ayr Brahim rückre die kriegerische Opposition zwi­

schen Art Uzduz und Art Eid u Eli an die ~telJe, die früher jene zwischen den drei Segmemen 

der Ayt T dr eingenommen harre. Das Erklärungsporemial dieser Tradirion kann jedoch auch 

in anderen Zusammenhängen nurzbar gemachr werden: in einer Version, die ich bei den Art 

IEZza höree, wird die alrernierende Abfolge von Sreinchen und Kotbäilchen auf die Dörfer von 

Ayt Brahim und Ayr IEZza bezogen, die sich nach dem Plan des Gefangenen am Asif \111ull 

abwechseln soll ren. Sratrdessen jedoch sicherren sich, dieser Version zufolge, die Art Brahim 

die straregisch bessere Posirion im oberen Teii des Tales. 

Die Rolle der Geisel bei der Errichtung von Aqdim kann wohl ebensowenig als historisch 

angesehen werden wie jene des Schmiedes. Doch wie srehr es mir der Ansiedlung der Ayt 

Hdiddu auf Kosten der Art Erra, die den Himergrund und zugleich die zemrale Aussage die­

ser Traditionen darstellt' \('ir haben keinen Grund, an der Anwesenheit der Ayt Erra in un­

serer Region zu zweifeln. Die über mehr als drei Jahrhunderee anhaltende aggressive Expan­

sion dieser Scammesgruppe aus ihrem Ursprungsgebier im präsaharischen Sagru-Gebirge 

richrere sich in ihrer ersten Phase primär nach Torden (Dunn 19""3: 88 f.; 19'77: 70-72; 

Harr 1984b: 56 f.). Es wird allgemein angenommen, daß die Formation der Srammeskon­

föderation der Avt Yaflman, die in die ersre Hälfte des 17. Jh. dariere werden kann, mir dem , 
Druck der Ayt Erra in dieser Richtung und der zunehmenden Konkurrenz um die Sommer­

weiden des Hochgebirges im Zusammenhang stehL Ihr weiresrer Vorstoß führre die Art Ena 

im Nordwesren bis in die Gegend von 1~7awizgt am ordrand des zentralen Hohen Adas, wo 

sie sich wohl nach der Mi([e des 17. Jh. fesrserzren (Morsy 1972: 27 f.). Die Ayt Etta n-

Hälfte des 19. Jh ., gemeinsam mit den Ayt Mrgad die An E,ta aus dem Amdgus-Tal vertrieben. Die Ayt Issu­

mur, denen EIl u Issumur wohl entstammte, sind jener 'bss der An Brahlm, die nach der .\1einung mancher 

rue einzigen ,.echten" 'achkommen des Sidi Ihya u Eisa bn Dm darstellen. Der :-;'ame Issumur kommt aber 

auch unabhängig davon vor, so etwa bel den An Izdg 10 elOer Im 19. Jh. bedeutenden Familie (an-N~lrj 

1906--07: 111193-195; Linares 1932: [/116; Phdlppe 1911: 269). 
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lfmalu, also Avr Ena der )chanemeire, wie sie dorr genanm werden, konmen sich dorr hal­

ten; die Verbindung dieser exponierren Gruppe zum R~t des Stamm~ im <lüden jedoch ging 

bald verloren. I:in Croßreil der Geblere im zemralen und ösdichen Hohen Adas, in denen 

von einer Cegenwart der Ayr Erra berichrer wird, wurden ihnen von den Arr YaRman wie­

der entmsen. H Dieser Prozeß Ihrer aJlmahlichen Zuruckdrängung aus dem Gebirge dauene 

his in die erste Hälfte des 19. Jh., als Art ßrahim und Arr .\1rgad gemeinsam die Art Erp aus 

dem Amdgus-Tu vmrieben. Im (]fIS-Gebier am Südfuß des Hohen Adas \\urde de Foucauld 

noch In den achrziger Jahren des 19. Jh. wm Zeugen rerrirorialer Auseinanderserzungen der 

Ayt cEa mit den An \lrgad, in denen die ersreren frühere Landgewinne wieder einbüßren 

(1888: 11226); nach )udosren jedoch konmen sie sich bis zum Vordringen der Franzosen von 

Algerien aus In diese RegIOn nahezu ungehinderr ausbreiren (Dunn 1973; Lefebure 1986). 

Die leirwcilige Präsenz der Ayt crra im obersten Teil des Asif .\ll1ull-Tales und in angren­

zenden \X'eidegebieten wie der Hochebene von Azagar Irs isr hlsrorisch also durchaus plausi­

bel. Ihre Vertreibung durch die Ayt J::-Ididdu isr es nichr minder, auch wenn sie ge"viß nicht 

ein so punkruelles Ereignis darstellte wie in der Legende von der Entsrehung Aqdims. Die 

orale Tradition läßr jedoch, ([orz \'ereinzelrer "pseudochronologischer" Aussagen (s. oben, 

).313 n. 3), keine Darierung der Etablierung der Ayr J::-Ididdu im Asif.\lIIull-Tal zu. Der 

Versuch einer solchen Datierung kann sich daher nur auf angenommene hisrorische Quer­

verbindungen stürzcn. 

Henry gibt wie ef',,\ähm eIne \'on den Ayt Sidi Bu JEqub erzählte Version der Legende von 

der Errichtung der crsten Ansiedlung am Asif .\1Ilull durch die Ayt Hdiddu Wieder. Er zieht 

den historischen \X'ahrheitsgehalt dieser Tradition nicht in Zweifel und \'ermutet, daß eine 

Periode der Schwäche der Ayr Ena die Vorausserzungen für das Ereignis mit sich brachte, von 

dem sie berichtet: « 11 est probable que cer cvenemem se place apres la baraille du Tizi n 

'Ielghemt ou les Ait Ana furem declmes ... (193 7 a: 16 n. 2). Die Schlacht, auf die Henry 

hier anspielt und von der er spärer agr, Les Igerouan om en effer panicipe a la bataille du 

21 Die w=mllchen Ausnahmen sind neben den schon emähnten Arr Erra n-L-malu von \X'aWll!;r - das Hoch­

plateau von lizbllJl nahe der Zawya Ahansal samt den umhegenden \\'elden (Lefebure 19-9) und die lalab­

schrune von .\lmmr und Uslkzs Im unteren Imdgas-T11 Spuren e'ner früheren Anwe.<.enheir haben die Ayr Erra 

an verschIedenen anderen Orren hmrerla~sen , so erwa Im C;ebltr von Anfgu ösrJ.ch des Asi! \111u~, wie Pevron 

(I 98·1: 125) anhand der 10kaJenloponvmie wgr. Pevrons Bemag zur Ceschichre der An Yaflman liefen einige 

Interl'SSante Hinwe"". dIe vor allem der genauen Lande,kenntnlS seines "Ufors zu verdanken SInd; er IäIh aber 

die nörige km ische )orgfalr beI der Auswerrung Seiner Quellen vermISsen Seme Schluflfolgerungen sind daher 

leider wenig verlaßlich. D.lS\dbe gilt fur viele Derai)m!ormanonen I n dem Zusammenhang. um den es hier 

gehr behaupter Pevron fohne Quellenangabe), daß dIe An E~ra im Lauf des 18. Jh. Imilst! und das nahegele­

gene \rrnplar""u an die A1' Hdlddu verloren (1984' 124 fl. In Imilsil jedoch habe ICh kemerle HinWeISe auf 

eme AnwesenheIr der An Ena erhalten, VIelmehr heißr es don explizit, die ."n Ena seien nur im obersten Tell 

des lab g"woen, Auch Pe\Tons Behauprung. Imi15j] S"I damals em bedeurender Ceueldemarkr gewesen '1984 
124 f.), srürzt "ch nur auf eine plaUSibel er.cheinende doch höchsrwahßcheinlich falsche Erymologie des Oru­

namens. 
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Telghemt vers 1678 » (l9ra: 17 n. 1), kann anhand der mir zugänglichen Literatur nicht 

eindeurig idenrifizierr werden. Der bekannre Tizi n-Tlgumt ist der wichtigste Paß über den 

ösdichen Hohen Adas. Auf eine Schlacht, die dort stangefunden härre, habe ich weder in der 

Literatur noch in der oralen Tradition Hinweise gefunden. Dagegen fällt in die Zeit um 1678 

einer der bedeurendsten militärischen Zusammenstöße zwischen den Art Ena und einem der 

Alawitensultane. In diesem Jahr erhielt Mulay SmaEil Nachricht, daß sich in Tafilalt drei sei­

ner Brüder gemeinsam mit drei ihrer Cousins gegen ihn erhoben harren; die Aufständischen 

konnren dabei auf die Unrerstürzung der Ayt Ena zählen. Am 3. Februar 16~9 kam es 1m 

Sagru-Geb,rge zu einer Schlacht gegen eine fast zur Gänze aus Art Eqa bestehende Streit­

macht, bei der die Armee des Sultans (rotz schwerer Verlusre siegreich blieb (an-Nä~irl 

1906-07: [/79 f.; vgl. La Chapelle 1931: 22 f.). Dies ist zumindesr die Darstellung der 

offiziellen Chronisren; die orale Tradition der Art Ena behauprer das Gegenreil (Harr 1981: 

58; Lefebure 1975: 11). \X'ie dem auch sei, es isr zumindest denkbar, daß die Konfronration 

zwischen den Arr Ena und Mular maEil jene Bedingungen mit sich brachre, die, wie Henry 

vcrmuret, die Ayt ljdiddu ausnurzren, um die Ayr Erp aus dem Hochgebirge zurückzu­

drängen. Eine entsprechende Datierung dcr definiriven Ansiedlung der Ayr Hdiddu am Asif 

"-fllull jedenfalls stünde mit den wenigen anderen chronologischen Hinweisen, über die wir 

verfügen, im Einklang. 

Selbsr wenn diese Datierung spekulativ bleibr, können wir also davon ausgehen, daß die 

Oralrraditionen der Art ljdiddu von ihrer Erablierung im Asif Mllull-Tal in legendär über­

höhrer Form eine historische Siruarion beschreiben. Bei der Auswertung solcher Erzählun­

gen sollre uns jedoch die berechrigre Frage nach ihrem historischen Wahrheirgehalr nichr die 

weniger naheliegende Frage nach dem übersehen lassen, was man die "blinden Flecken" der 

oralen Tradition nennen könnre. 

Für den Ethnographen, der sich anhand des \Xrissens der Einheimischen ein einigermaßen 

kontinuierliches Bild von den his[Qrischen Abläufen machen will, die zu der heure gegebe­

nen rribalen und rerri[Qrialen Ordnung geführt haben, isr es auffallend, daß die orale Tradi­

rion auf manche Fragen An(\vonen bereir har und andere, die er an sie richrer, unbean(\\'oner 

läßt. Es läßr sich aber auch beobachren, daß gewisse An (\\,onen aus dem rradierten Wissen 

der Srammesmirglieder indirekr zu erschließen sind, ohne daß es diesen immer bewußr ist. 

Um ein Beispiel zu geben: die Erzählung 5 hörte ich, wie bereits erwähnr, als ich einen alren 

U Brahim fragte, ob Ayt Brahim und Ayt IEzza zugleich von Imdgas ins Asif Mllull-Tal ge­

kommen waren. Er anm'ortete, er wisse es nichr; er habe nur von den Ayt Brahim Nachricht. 

Dann begann er, vom chmied und von der Errichtung des ersren Dorfes am Asif Mllull 

durch die Ayr Brahim zu erzählen. Am Ende seiner Geschichre nochmals gefragt, meinte der 

Erzähler, es seien also offenbar die Ayt Brahim die ersren gewesen. 

Dies isr eine mögliche Schlußfolgerung, die aus dem vorhandenen historischen \(rissen ge­

zogen werden kann; es isr jedoch nicht im selben Ausmaß wie die rradierren Begebenheiren 

Bestandteil dieses Wissens. Manche Personen ziehen, mir derselben Frage konfrontierr, ihre 
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Schlü~se aus anderen \X'issensinhahen und kommen so zu enrgegengesetzten Ergebnissen. So 

sagten mir andere, die Ayt [uza selen schon vor der Errichrung von Aqdim im unreren 

Abschnitt des AsiU\.1IluJl-Tales gewesen; dies wird offenbar aus der ihnen nachgesagren Ab­

stammung von den "Porruglesen" geschlossen. Einen Zusammenhang zwischen der angeb­

lichen portugiesIschen Abstammung gewisser Gruppen und der Vorsrellung, daß diese Grup­

pen fruher da waren als der Rest des Srammes, finden wir auch anderswo in der Region, wie 

etwa bei den Ayr ~1rgad (Skounri 1995: 26). leh habe aber im Fall der Ayr IEzza keine kon­

kreten Traditionen gefunden, die ihnen eine zeitlIche Priorität gegenüber den Art Trlt/Ayr 

Brahim IUsprelhen würden. Das Beispiel zeigt, daß bei der Inrerpreration von Aussagen 

hisrorischen Inhalts sorgfältig unrerschieden werden muß, ob wir es mit tradierren kollekriven 

\X'issensinhalten zu tun haben (die, wie bereits hervorgehoben wurde, nichr norwendiger­

weise widersprulhsfrei sein mussen) oder nur mit aus solchem Wissen abgeleireten individu­

ellen Schlußfolgerungen. 

Im HlIlbltck auf die Umstände und den Zeitpunkt der Etablierung der Ayr IEZza am Asif 

\111ull können wir abo nur feststellen, daß im hisrorischen Bewußtsein der Ayt Hdiddu diese 

hage kell1e Rolle spielt. Klarheit herrscht darüber, daß Ayt IEzza und Ayt Tdt unrerschiedli­

chen Ursprungs sind und daß sie sich bereits im Imdgas-Tal zu einem gemeinsamen tamm 

zusammenfanden. Wie dies jedoch geschah und worauf sich ihre Einheit gründet, darüber 

schweigt die fradition. Im Gegensatz dazu kann man von einzelnen lnformanren beispiels­

weise detatllierre Erz'1hlungen über die Umsrände hören, durch die die ursprünglich stam­

mesfremden Imlwan zu den Ayt Hdiddu kamen. Unerklän bleibt auch etwa die - wenigstens 

für den I thnographen - auffallende Tatsache, daß die Ayt Brahim (so wie auch die Ayt Emr) 

Imdgas llIr Gänze verließen, während alle anderen großen Unrergruppen der Art J::1diddu 

dort Teile wrückließen, als das Asif Mllull-Tal in Besitz genommen wurde. 2. 

Derartige Lücken ergeben sich zum Teil aus dem Desinreresse der oralen Tradition für hi­

srorislhe Konrinuität, auf das bereits hingewiesen wurde. Die Konzenrration auf die isolierre 

signifikanre Episode auf Kosten chronologischer und kausaler Konrinuität alleine jedoch 

kann dIese blinden Flecken der oralen Tradition nicht ausreichend erklären. 

Es ist sicherlich kein Zufall, wenn wir immet gerade dann auf Lücken sroßen, wenn es um 

dIe tribale Einheit des GeSamtStan1mes geht. Wir haben in Kapitel 10 gesehen, daß den bei­

den Substämmen der Art Hdiddu mit Ausnahme des Stammesnamens und -terriroriums we­

nig Konkretes gemeinsam ist. Ihre rribale Einheit Stürzt sich auf ein diffuse Gefühl kulturel­

ler und hisrorischer Zusammengehörigkeit, das sich jedoch kaum in Traditionen über 

gemeinsames Handeln des Gesamtstammes äußerr; dagegen gibt es eine Fülle von fraditio­

nen, 111 denen Art IEZza oder Art Trlt/Ayt Brahim als für sich agierende Einheiten auftreten; 

nicht selten i t dieses Gemeinschaftshandeln der ubstämme gegeneinander gerichtet. 

24 enter allen ib;an der Ayt Brahim sind in lmdga~ nur die Art Musa u ISsu vertreten, eine der unvollständig 

integrierten Gruppen, die nicht ah .echte" Art Brahlm gelten. 
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Dieser leczte Umstand alleine braucht uns nicht zu überraschen. Die segmentäre Opposi­

tion kollateraler uibaler Einheiten, die sich auf allen Ebenen bemerkbar macht, ist ein zen­

trales Element der lokalen Konzeption tribaleI' Identität, in der Zusammengehörigkeit und 

interne Opposition keinen W'iderspruch bilden. \XTir haben gesehen, daß die Legenden von 

der Errichtung Aqdims bereits den gruppen internen Gegensarz thematisieren; der drohende 

Konflikt innerhalb der Gruppe wird in unterschiedlichen Interpretationen dieses Motivs auf 

verschiedene Ebenen der segmentären Struktur bezogen. 

Auffallend ist jedoch das Fehlen von Traditionen, die die Einheit des Gesamtstammes zum 

Ausdruck bringen. Es zeigt sich, daß, so wie wir es bereits anhand der konkreten uibalen 

Institutionen konstatieren haben können, auch im historischen Selbstbewußtsein der Ayt 

J:1diddu die Ebene der Substämme wichtiger ist als die Stammesebene. Die gemeinsame Ge­

schichte wird zwar angenommen; ihre Kenntnis liefert aber ebensowenig wie das genealogi­

sche \XTissen der Stammesmitglieder Anhaltspunkte, an denen Symbole der von allen Art 

Hdiddu geteilten Identität festgemacht werden können. Hat man in diesem Mangel an Tra­

ditionen, die das Thema der Einheit des Stammesganzen betrefFen, eine Folge des Desinter­

esses an ~olchen Symbolen zu sehen? Immerhin hat der Stamm nicht einmal einen gemein­

samen Ahnen her\'orgebracht, der doch leichter zu erfinden wäre als konkrete Episoden einer 

gemeinsamen Geschichte. Oder ist die orale Tradition doch von den realen historischen Ab­

läufen abhängig, die keine Begebenheiten anbieten, die sich für eine solche symbolische 

Funktion eignen wurden' 

Die beiden Möglichkeiten schließen sich nicht aus. Das wenige, was wir aus den oralen 

Traditionen und anderen Hinweisen wie der räumlichen Verteilung der verschiedenen Un­

tergruppen des Stammes über die tatsächliche Geschichte der Ayt Hdiddu ableiten können, 

legt die Annahme nahe, daß die Einheit des Stammes nur in der ersten Phase seiner Expan­

sion überhaupt praktische Bedeutung harre. Von Imdgas aus drangen Art Trlt und Ayt IEzza 

gemeinsam in die Täler von Asif MlIull und Isllatn vor, wie auch immer dies praktisch ab­

gelaufen sein mag; und selbst dabei konnten - falls uns die Oral tradition nicht falsch unter­

richtet - große interrribale Konflikte wie jener mit den Art Eqa von den Art Ttlt alleine 

ausgetragen werden. Diese erste Phase war bald abgeschlossen; danach aber traten die Einzel­

interessen der Substärnme oder noch kleinerer Gruppen stärker in den Vordergrund, wie sich 

an den weiteren Expansionsschritten sowie den Bevölkerungsverschiebungen im Inneren des 

Stammesgebietes ablesen läßt (Kraus 1991: 12-14). Nun gab es anscheinend auch keine 

bedeutenden intemibalen Konflikte mehr. Eine Folge dieser historischen Situation war, daß 

kein gemeinsames Agieren des Gesamtstammes stattfand, an das man sich erinnern könnte; 

andererseit bestand auch kein Bedarf für eine ideologische Absicherung des Gemeinschahs­

handelns durch Symbole der Stammesidenrität mehr. 

Die tribale Ideologie, die die Einheit des tammes vorausseczt, macht sich dabei freilich 

auf negative \X'eise bemerkbar. Alles, was mit den Umständen des Zusammenschlusses von 

zuvor separaten tri baien Einheiten zu tun hat, die dann die Kerngruppen der Ayt J:1diddu 
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bilderen, Isr aus der kollekriven Erinnerung ausgelöschr, selbsr wenn man sich keinen Illu­

sionen über eine gemeinsame Absrammung dieser Gruppen hingibr. Dieser Zusammen­

schluß, der zu irgendeinem Zeirpunkr - vermurlich nichr allzulang vor 1603-04, dem Da­

rum der ersren bekannten Erwahnung der Ayr Hdiddu - srarrgefunden haben muß, berraf 

wohl pnmär die beiden Subsrämme. Die Ayr Trlr verfügren anscheinend schon zu dieser Zeir 

über Symbole eIner gemeinsamen Identira.r und ein srarkes Bevrußrsein der Einheir; sie ver­

~randen Sich daher als geschlossen agierende Gruppe und wurden von außen so wahrgenom­

men. Daher ([eren sie in der oralen Tradirion schon früh als polirische Akreure auf. Die Ayr 

IEZl.a dagegen schlossen sich selbsr möglichef\.velse ersr um diese Zeir aus kleineren rribalen 

Einheiren zusammen, um in der ([ibalen ([ukrur des neuen Srammes eIn Gegengewichr zu 

den Ayr Trlr LU bilden. Der ad hoc-Charakrer dieser Gruppe srellre möglichem'eise eine we­

niger effiZiente Basis für polirisches Gemeinschafrshandeln dar; er lud wohl auch weniger zur 

Glorifizlerung ihrer Taren in der oralen Tradirion ein, als es bei den Ayr Trlr der Fall war. leh 

habe in Kapirel 10, wo ich bereirs derarrige Überlegungen angesrellr habe, darauf hingewie­

sen, daß diese spekulariv sind und die Quellen, die sie besrärigen oder widerlegen könnten, 

ersr gefunden werden müssen. Es isr aber bezeichnend, daß die orale Tradirion diese Quellen 

nichr liefere, obwohl sie mehr oder weniger derailliere über den fremden Ursprung von Grup­

pen berichrer, die sich dem ramm auf einer anderen Basis als jener der völligen Egalirär an­

geschlossen haben. Es scheint fasr, als ob der ursprüngliche Zusammenschluß der Kerngrup­

pen der Ayt f:1diddu auf der Übereinkunfr einer prakrischen Gleichsrellung erfolgre, die eine 

Erinnerung an diesen Prozeß nichr zuließ. An ihre relle rrirr das diffuse Bewußrsein des ge­

meinsamen Ursprungs, das die Tradi(Ionen freilich auch nichr zu konkrerisieren vermögen. 

Allerdings isr auch hier Plarz für jene Zweideurigkeir ([ibaler Identirären, mir der wir uns in 

Kapirel10 beschäfrigr haben. Die Gleichrangigkeir der Ayr IEzza wird von den AyrTrlr/Ayr 

Brahim grundsärzlich anerkannt; andererseirs bierer die genealogische Ableirung von Mulay 

eisa bn Dris und die damir zu kontrasrierende angebliche porrugiesische Absrammung der 

An Inza den Ayr Brahim die Möglichkeir, ein gewisses Gefühl der Überlegenheir zu arriku­

lieren, das prakrisch Jedoch ohne Konsequenzen bleibr. 

Zwei Themen in den Tradirionen von der Inbesirznahme des Asif MlJull-Tales verdienen 

noch unsere besondere Aufmerksamkeir. Das eine isr die dem Schmied zugeschriebene 

)chlüsselrolJe in diesem Prozeß. Er gibr den Ayr l:!diddu nichr nur den Hinweis auf das neu 

zu besiedelnde Gebier, sondern schafft auch die prakrischen Vorausserzungen für die Errich­

rung einer fesren ieellung. Er isr es, der den Ayr eqa die Erlaubnis für einen ersren Bau ab­

lisrer; er trägr auf seinem Rücken den Kasren zum Srampfen der Mauerblöcke von Imdgas 

über das Gebirge bis nach Aqdim. Das Wis en um diese Zusammenhänge finden wir nichr 

nur bei Srammesmirgliedern; es Isr auch für die schwarzen Handwerker, die einen Verwandr­

schafrszusammenhang mir diesem ersren chmied beanspruchen, eine Quelle des rolzes. An 

den Anfang der lokalen Geschichre gesrellr, der für die Ayr Hdiddu mir der Besiedelung des 

Asif~fIIull-Tales beginnt, kann diese Episode als Symbol einer An von ymbiose zwischen 
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den schwarzen Handwerkern und den Srammesmirgliedern aufgefaßr werden, die einen 

fesren Besrandreil der lokalen sozialen Ordnung darsrelle 

Es isr wohl nichr zufällig, daß in diesem Zusammenhang gerade die Errichrung der ersren 

Bauren den enrscheidenden Momenr darsrellr. Denn das zwei re Thema legr den Schluß nahe, 

daß im hisrorischen Bewußrsein der Ayr f:ldiddu fesre Siedlungen und die damir einherge­

hende privare Aneignung des Landes - denen srers als implizirer Konrrasr das nomadische 

Leben im Zeh und die kollekrive Landnurzung gegenübersrehr - eine Vorausserzung für den 

legirimen Besirz des Landes durch eine Gruppe bilden. Dies würde erklären, warum die orale 

Tradirion auf dieses Thema - die Formen der Landnurzung durch die den Ayr f:ldiddu vor­

angegangenen Srämme und die Umsrände ihrer Vertreibung - so großen Werr legr. 

Die mehrheirliche Meinung der Ayr f:ldiddu laurer, daß die Srämme, die vor ihnen am 

Asif Mlluiliebren, keine fesren Siedlungen besaßen und - falls überhaupr - nur an einigen 

Orren abseirs des Tales erwas Bodenbau berrieben. Wichriger noch isr die Überzeugung, daß 

sie nichr ema von nachkommenden Srämmen aus diesem Gebier verdrängr wurden. Alle Er­

zählungen srimmen darin uberein, daß sie vom Schnee vertrieben wurden. Dies aber bedeu­

rer, daß ihre nomadische Lebensweise den lokalen klimarischen Bedingungen nichr angepaßr 

war. Eine Version schilden, wie die Nomaden der Ayt Yimur die Warnungen eines ihrer wei­

sen Rargeber vor dem Winrer im Gebirge in den Wind schlugen; eine andere beschreibr, wie 

die Zelre und Unrersrände vom Schnee bedeckr wurden, bis nichrs mehr von ihnen zu sehen 

war. 

Dieses Thema hnder sich auch bei anderen Srämmen unserer Region. Bei den Ayr Mrgad 

wird erzählr, daß die Igrwan vor ihnen das Imdgas-Tal besiedelren, wo sie - im Gegensarz zu 

den nachfolgenden Srämmen - nur von ihren Herden lebren; ein besonders schneereicher 

Winrer vertrieb sie von dorr (Skounri 1995: 178). Die Tradirion der Ayr Mrgad isr in jenem 

Punkr, der uns hier beschäfrigr, sogar noch explizirer: es wird hervorgehoben, daß die Igrwan 

noch keinen privaren Besirz an Land und keine norariellen Besirzurkunden (rrsm) besaßen. 

Skounri schließr daraus: « Cerre absence jusrihe par la suire l'appropriarion de ces rerres par 

les Arr Merghad ... " (1995: 178)25 

Legr die orale Tradirion Wen darauf, daß diese früheren Srämme das Gebier freiwillig oder 

infolge narürlicher Bedingungen verließen, so wird ebensosehr beronr, daß die Ayr Ena ge­

walrsanl verrrieben wurden. Diese harren jedoch in der Sichr der Ayr f:ldiddu einen zenrra­

len Punkr mir ihren Vorgängern in der Region gemeinsam: die Abwesenheir fesrer Siedlun­

gen und imensiven Bodenbaues. In diesem Zusammenhang berrachrer, gewinnr die Tradirion 

von dem durch die Ayr Ena ausgesprochenen Verbor der Errichrung von Häusern am Asif 

MlluJl eine neue ideologische Dimension: es gehr darin um nichrs geringeres als die Erablie­

rung legirimer Rechre auf das fragliche Land, die die Ayr Ena den Ayr f:ldiddu unrersagen 

oder um die sie mir ihnen werreifern wollen. 

25 Solche BcSltzurkunden waren wenigstens bel den Ayt Hdiddu In der vorkolonialen Zelt praktisch ineXistent. 
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Erinnern wir uns daran, daß, wie bereirs in Kapirel 7 erwähne, kollektives Land zwar ge­

walrsam in Besirz genommen werden konl1[e; Land in privarem Besirz dagegen wurde nach 

der kollektiven Erinnerung der Ayr Hdiddu den Vorbesirzern abgekauft:, wenn eine Gruppe 

aus ihrem Wohngebier vemieben wurde. Wir sind don zu dem Schluß gekommen, daß für 

den überraschenden Respekr, den nach diesen Aussagen deranige Besirzrechre genossen, die 

'Eusache veran C\-vonl ich gemachr werden muß, daß privarer Besirz an Land (lmlk) eine Kare­

gorie des islamischen Rechrs darsrelle. Solche Rechre besirzen folglich eine Legirimarion, die 

mir den lel1[ralen religiösen WeHen dieser Gesellschaft: verknüpft: iSL Es zeigt sich, daß die­

sen Wenen - wenigsrens in gewissen Bereichen -lerzclich ein höheres Maß an Güleigkeir zu­

gesprochen wird als den WeHen der uibalen Ideologie, die ein "Rechr des Srärkeren" begün­

srigen würden. 

[s muß allerdings hevorgehoben werden, daß uns das Sprechen über die Vergangenheir 

in ersrer Linie über die Rolle dieser uneerschiedlichen Wene auf der ideologischen Ebene un­

rerrichrer; über die An, in der sie in der sozialen Praxis verwirklichr wurden, dagegen kön­

nen wir anhand des vorliegenden Marerials kaum Aussagen machen. Die Oralrradirionen, 

mir denen wir uns in diesem Kapirel beschäfrigr haben, lassen durchaus in großen Zügen 

Rückschlüsse auf die Geschichre unseres Srammes zu, wenn sie mir der nörigen Vorsichr in­

rerprerien werden. Mehr noch aber spiegele sich in ihnen der ideologisch besrimmre Blick, 

mir dem die Ayr Hdiddu ihre Vergangenheir berrachren. Die Charakrerisrika der oralen Tra­

dition, die wir herausgearbeirer haben, berechrigen zu der Annahme, daß die Ideologien, die 

In den heurigen Erzählungen von der Vergangenheir zum Ausdruck kommen, in höherem 

Maße von der rradirionellen sozialen Realirär geprägt sind, die vor der französischen Koloni­

sanon vorherrschre, als von der ihr gegenüber riefgreifend verändenen Realirär der Gegen­

wan. Diese Erzählungen, die wiederholr werden, ohne daß man sich aller ihrer Implikario­

nen bewußr isr, können auch ideologische Gegensärze und Widersprüche deurlich machen, 

die auf der Ebene der bewußr anikulieHen "offiziellen" Ideologie kaum ersichdich werden, 

und so die auf dieser Ebene dominierenden Modelle in Frage srellen. 

Aus der Auseinanderserzung mir den Oraluadirionen, die uns in diesem Kapirel beschäf­

rigr haben, können wir ableiren, daß in der kollektiven Erinnerung der Ayr Hdiddu lokale 

und überlokale Ereignisse und Erklärungsbedürfnisse gleichberechrigt nebeneinandersrehen 

und nichr voneinander geuenl1[ werden können. Das sozusagen ul1[erschwellige Thema le­

girimer Landrechre, das wir aus den Erzählungen über frühere Srämme in der Region her­

ausgelesen haben, isr eine weirere Illusuarion dafür, wie dabei dem Verbindenden und Über­

lokalen, das sich vor allem aus der gemeinsamen Religion ergibr, gegenüber dem lokalen 

rribalen Parrikularismus eine hierarchisch übergeordnere Posirion eingeräumr wird. 





12. DI TÄMME D D ER ULTA 

• eben den °Iradinonen, mir denen wir uns im lemen Kapitel beschäftigt haben, wissen die 

Ayt f:ldlddu von \ leien anderen Begebenhei[en zu erzählen, die vor allem mit den s[ammes­

internen C,ruppenbezlehungen zu wn haben. So wird beispielsweise von den Umständen der 

Besiedelung beStlmm[er Dorfterrirorien und von späteren BevölkerungS\'erschiebungen in­

nerhalb des )[ammesterrirof!ums berichter. Aber auch von der Vertreibung einzelner Grup­

pen wird erl..lhlt, wie der Are Ikku u Emr, die infolge von Konflikten mit den Ar[ Brahim 

qdlln verlassen mußten und SICh nach einem Aufenrhalt im Ziz-Tal auf den Rat eines dor­

tigen Heiligen hin in ihrem heurigen iedlungsgebiet Anfgu niederließen. Auch die seg­

mentären Konflikte zwischen kollateralen Gruppen bilden ein nahezu unerschöpfliches 

Thema. )0 heißt es, daß zwischen Ayr Brahim und Ayr h:zza immer wieder gekämpft wurde. 

Einmal nahmen die Ayt Brahim ein Dorf der Ayr IEzza ein und hielten es vierzehn Jahre be­

sem, bis es wieder zurückeroben werden konnre. Andere Konflikte dieser An sind ebenfalls 

spflChwördich, wie jener zwischen Ayt Hmmu u Eli und Ayr Umn~finnerhalb der Ayt IEzza 

oder zwischen Art SEid u Eli und Art Uzduz innerhalb der Ayr Brahim. 

In solchen Erzählungen werden die mbalen Gruppen der verschiedenen Größenordnun­

gen in der Regel als geschlossen agierende politische Gruppen gezeichnet; sofern Einzelper­

sonen hef\orgehoben werden, 0 fungieren sie gewöhnlich enrweder nur als mehr oder we­

niger zufällige Au löser von größeren Konflikten oder als Ratgeber und rra[egen, die das 

politische Handeln ihrer Gruppe lenken. Auf diese Traditionen soll hier nicht eingegangen 

werden, da sie dem Bild, das wir von den inrra[ribalen Gruppenbeziehungen gezeichnet ha­

ben, keine grundlegend neuen Aspekte hinzufügen. Wie jene Traditionen, in denen Stämme 

und ' tammeskonföderationen als Akteure auftreten, setzen sie eine Kenntnis der strukturel­

len Beziehungen zwischen den beteilig[en [ribalen Gruppen voraus; zugleich aber bestätigen 

sie diese Beziehungen und unrerStÜ[7en ihre Kenntnis. In der Abgrenzung gegen andere 

Gruppen derselben Art gewinnen die tri baien Einheiten auf den verschiedenen Ebenen ihre 

Konruren und ihre ldenritär. 

Diese Idenrität sem aber nicht nur die Abgrenzung gegen andere Stämme und tribale Seg­

menre voraus. Die S[ammesmitglieder grenzen sich auch gegen nichmibale Bevölkerungs­

gruppen ab; als Vertreter einer rribalen Organisationsform grenzen sie sich zudem gegen an­

dere Formen politischer Organisation ab - vor allem gegen den Sraat, der mit der tri baien 

Organisation konkurrien. In der vorkolonialen Zeit strebte der taat zuminde t latenr da­

nach, seine Dominanz über die tämme zu etablieren, ohne dabei auf eine Auflösung tribaler 

Organisationsformen abzuzielen. Dieses treben machte sich in episodischen Konfronratio­

nen zwischen den Stämmen und dem ultan bemerkbar. In der Region, die uns beschäftigt, 

war der Staat jedoch nicht imstande, eine tatsächliche politische Konrrolle über die Stämme 
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durchzusetzen. Dies gelang erst unrer der französischen Protektorarsherrschaft, die, wie er­

wähnr, die rribale Organisation unrer staarlicher Konrrolle als administrativen Rahmen zu 

nürzen versuchte; erst der unabhängige marokkanische Staat hat sich die völlige Ablösung ([[­

baler Organisationsformen durch staatliche Strukruren zum Ziel geserzr. 1 

Srämme und Sraar in lokaler Perspekrive 

Die Art J::1diddu sind sich dieser Veränderungen der politischen Rahmenbedingungen sehr 

bewußr. Enrsprechend teilen sie die Vergangenheit in drei große Phasen ein. Die Zeir der ([[­

baien Autonomie benennen sie mit dem \X'orr ssiba, das dem Arabischen enrlehnr ist und im 

marokkanischen Allragsgebrauch etwa "anarchy, complete disorder" bedeuret (Harrell 1%6: 
135). 5S1ba als "dissidence" zu überserzen, wie es viele anglophone Autoren run (z. B. Gell­

ner 1%9: 1; Harr 1973: 27; \'inogradQ\' 1974: 5), gibt den politischen Gehalt dieses Begrif­

fes wieder, läßt jedoch seinen negativen Beigeschmack unberücksichtigt, der auch im Ge­

brauch der Stammesmitglieder selbst zumindest als Ambivalenz spürbar ,>,,·ird. Diese blicken 

auf die Zen rribaler Autonomie vielfach mit tolz und :\ostalgie zurück; ihre Sicht ist jedoch 

keineswegs nur positiv und schließt das Bewußtsein ein, daß das Streben der Stämme, sich 

der politischen Konrrolle des Staates und des Sulrans zu enrziehen, \'on anderen Gruppen 

durchaus negativ beuneilr wurde. Die zwei te Phase, jene der Protektoratsherrschaft: Z\.vischen 

1933 und 1956, wird als flstionr, "Kolonisation", bezeichnet; die bis heute anhaIrende drine 

Phase schließlich wird fistlq!af, "Unabhängigkeit", genannr; häufiger noch sprichr man von 

ihr mir der \X'endung Ihya fmafik, "es lebe der König!". Auch diese Bezeichnungen stammen 

alle aus dem Arabischen. Der raarsapparar des unabhängigen .\1arokko wird so wie sein vor­

kolonialer Vorläufer fm!Jzn (a. ma!;zen) genannr; was ihn fUr die Ayt J::1diddu vor allem von 

diesem unrerscheider, das isr neben der Abschaffung des Gewohnheirsrechts die Tatsache, 

daß die weit effizienrere sraarliche Konrrolle heure eine rribale Autonomie nicht mehr zuläßr. 

In diesem abschließenden Kapirel wird auf Kolonialzeit und Gegenwart nicht näher einge­

gangen werden; in seinem ;-"littelpunkt soll die reuospektive icht der Ayt J::1diddu von ihren 

Beziehungen und denen anderer Srämme zum vorkolonialen raat und zu dessen Oberhaupt 

stehen, von dem sie als ssftan oder häufiger als aglfid, "König", sprechen. 

Die meisten Stammesmitglieder, die nicht über detaillierrere historische Kennmisse ver­

fugen, sind der Meinung, daß die Ayt J::1diddu mir dem Sulran und seinen Vemetern nichts 

zu schaffen harren. Seine ~1achr beschränkte sich nach ihrer Auffassung im wesentlichen auf 

die Ebenen und reichte nicht bis ins Hochgebirge. Gelegenrlich heißr es, man kanme die Sul­

tane nur von ihrem Geld, das man benürzte, da die Münzen jeweils den Namen des Sultans 

trugen, der sie prägen ließ. Jedenfalls werden meisr nur die amen der seit dem lerzten Drit-

1 .'.lir diesen Zusammenhangen haben wir uns bereits in früheren Kapireln befaßt. 
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tel des 19. Jh. regierenden ~ultane erwähnt. Die einzige Ausnahme bildet .\tular Sltman 

(1792-1822), von dessen KonAikt mit den benachbarten Ayt Sbman einige wenige wissen. 

Aber schon von .\1ula) SmaEil (1672-1727), dem mächtigsten Sultan der alawitischen Dy­

nastie, spricht kaum jemand, geschweige denn von früheren Dynastien. Nur \1ulay Dris 

spielt, wie wir gesehen haben, im historischen Be,mßcsein der Ayt J-:Ididdu eine Rolle; in ihm 

sicht man jedoch eher den Heiligen als den Sultan. Am häufigsten wird Mulay I-J-:Iasan 

(1873 1894) genannt. Dies ist nicht nur seiner energischen Politik gegenüber den tämmen 

llllmchrelbtn, sondern vor allem dem Umstand, daß es zu einer unmittelbaren Konftonta­

tion TWlsc..hen ihm und den Ayt Hdiddu kam, an die noch lebendige Erinnerungen bestehen. 

Obwohl die .\1achtausübung des Sultans der tribalen Autonomie entgegengesetzt war­

einer Autonomie, die als \X'ert bis heute artikuliere wird - ziehen die Ayt J-:Ididdu die legiti­

mität dieser in der religiösen Rolle des Sultans als Oberhaupt der Gläubigen begründeten 

.\hcht nicht offen In Zweifel. FLlr sie Sind, wie in der klassischen islamischen Staacstheorie, 

die politischen und religiösen Aspekte seiner führung fest miteinander verbunden. Auf die 

religiöse Crundlage seiner Macht spielen sie an, wenn sie den Sultan - auf Arabisch - sidna, 
"unseren Herrn", nennen, so wie man von 51dna Eisa, dem Propheten Jesus, oder 51dna 
lbrayl, dem Lrlengel Gabriel, sprtcht. Dem Widerspruch Z'>vischen dieser religiösen legiti­

mation des Sultans und der faktischen Zuruckweisung seiner politischen Herrschaft wird be­

gegnet, indem man im Rückblick dem grundsärzlich gerechten Staatsoberhaupt seine will­

kürlichen und despotischen Vertreter gegenüberstellt. In mehreren Traditionen, in denen 

dayon erzählt wird, daß ein tamm seinem qayed - dem vom Sultan eingeserz.ren Vertreter 

der Staatsmacht - nicht gehorchte oder diesen gar törete, tadelt der Sultan die Stammesmit­

glieder: ,,\Venn ihr mit eurem qayed nicht zufrieden warr, dann hättet ihr es mir sagen müs­

sen, und ich härre ihn durch einen anderen erserz.t." 

Immer wieder kommt auch zum Ausdruck, daß die Srämme Unrecht raten, indem sie sich 

gegen die Autorität des Sultans auAehnren oder ihn bekämpften. Die Ayt J-:Ididdu beteuern 

zwar, daß sie selbst nie gegen ihn kämpften. Sie wissen aber, daß die Art bman und andere 

Stämme im "'orden wiederholt mit Armeen \1ulay Slimans und Mulay I-J-:Iasans zusam­

menstießen. Die orale Tradition (die die beiden uJrane nicht immer klar auseinanderhält) 

berichter von Episoden dieser Konfrontationen, die manchmal bis ins Derail mit den Dar­

stellungen der Historiographen übereinstimmen (vgl. etwa an- i?iriI906-07: II151-55, 
368-370). Aus dem akti\'en \X'iderstand dieser rebellischen Gebirgsstämme werden uner­

warter negarive Schlußfolgerungen gezogen: das Unrechr ihrer AuAehnung gegen den Sultan 

wird sogar für die Einrichtung des französi ehen Protektorates im Jahr 1912 veranrwortlich 

gemacht, wie eine Tradition zeige, von der ich mehrmals hörte. 

I:.rziihlung 8.-

~un, der König, er bar die Chrisren nichr her [d. h. holre sie nichr zu Hilfe], bis sie [die revoltie­

renden )ramme] ihm Kadaver an den On warfen, wo er \X'asser schöpfte ... sie verunreil1lgten ihm 
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das Wasser. Er befragte seine Gelehnen [was er gegen sie unternehmen solle], und sie sagten ihm: 

schlage die [d. h. mit Hilfe der] Ungläubigen gegen die Verderbten (tifLkk'1far i-Lfiiar).2 Er holte 

die Christen zu Hilfe und sagte ihnen, soundsoviele [Soldaten] sollen herüberkommen [übers 

Meer], um uns diese [die Srämme] niederzuhaIren. Er versammelte seine Gelehrten (LE:uLama) und 

sagre, was soll das, was sie rreiben) Sie sagten: tifLkk'1far i-Lfiiar. Er bat bei den Sraaten [um Hilfe], 

so wie bei den Vereinten Nationen, und sagte, soundsoviele Christen sollen mir herüberkommen; 

[aber] sie kamen zahlreicher und waren uns gegenüber in der Übermachr, sodaß sie uns alles nah-

men. 

Der Sultan, um den es geht, bleibt hier, wie in vielen Erzählungen, ungenannt. Eine zweite 

Version schreibt die Errichtung des Protektorates (zu Unrecht) Mulay l-Hasan zu. Sie schil­

dert noch ausführlicher die Untaten der Gebirgsstämme, die untereinander Krieg führen, die 

gegen den Lm!;zn rebellieren und die den Sultan überhaupt nicht akzeptieren wollen. Dessen 

Beschwörungen, mit denen er sie umstimmen will, stoßen auf taube Ohren. In den wesent­

lichen Zügen aber stimmt diese Version mit der ersten überein: das Verunreinigen des Brun­

nens des Sultans, die Versammlung der Gelehrten, und vor allem deren R:at grfLkk'1for i­
LfiZar kehren auch hier wieder. 

In einer dritten Version wird den Stämmen eine etwas indirektere Verantwortung zuge­

schrieben. Nach dem Tod Mulay 1-J:Iasans, so heißt es darin, strinen seine beiden Söhne, Mu­
Lay 8bdeiEziz (Mawlay cAbdalcaziz) und MuLay Ijafid (Mawlay cAbdalhäfiz) um die Thronfolge. 

Erzählung 9: 

Sie setzten seinen Sohn ein [als seinen Nachfolger]. Mulay Ebdeleziz seczten sie ein in Marrakesch. 

[Da] sagre Mulay HaEc;l seinerseirs, ich setze mich in Fes [als Sulran] ein. Bald minen sie miteinan­

der, es kam zum Zwist. Als es zum Zwisr kam, [da] kämpften sie mir den Berbern - es schlugen sie 

die Ayr Nc;lir, es schlugen sie die - Igrwan, es schlugen sie - die Leure. Jedenfalls schlugen sie sie, 

und sie zahlren [d. h. der Sultan, und wohl auch der Prätendent, bezahlren ihre Soldaren]. Bald war 

die Kasse des Lm/Jzn erschöpft, es war kein Geld mehr darin. Er sagte, siehe, ich habe [mir] Gold 

bezahlr, bis es zu Ende war; ich habe [mir] Silber bezahlr, bis es zu Ende war; er sagte, ich habe [mir 

unedlem] Geld3 bezahlr, bis nichrs [mehr da war]. Nun lebt wohl. Es heißt, er rrar [aus seinem Pa­

last] heraus. Er trug einen schwarzen Burnus aus LmLf4 Es heIßt, er (fug eine schwarze Mütze. Es 
heißt, er rirr auf einem schwarzen Pferd. 5 Es heißr, er verlaurbarte ihnen und sagte, ihr werder 

2 Einen entscheidenden Hinweis für das Verständnis dieser Wendung verdanke ich Mohamed Guerssel (persön­

liche Mitteilung, 6. 6. 2000). 

3 Das Wort lflus, das hier verwendet wird, bedeutet heute meist einfach "Geld"; ursprünglich bezeIchnet ftls (pI. 

flus) eine Bronzemünze von geringem Wert. 

4 Ein feiner Wollstoff oder -filz. 

5 Schwarz symbolisiert hier die düstere Stimmung. 
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profitieren,!' 0 Soldaten, siehe, ,ch habe Gold gegeben, bis nichts [mehr da war], ich habe Silber ge­

geben, bis nichts mehr da war], [ich habe] Geld [gegeben], jerzr ist der Imbzn erschöpft; nun bin 

Ich [nur mehr] ein Hrifmit seiner Schreibtafel, siehe, ich gehe, um zu studieren [mich der Gelehr­

samkeit zu widmen]. Es heißt, er gab seinem Pferd [die Zugei] frei und kehrte in den Palast zurück. 

Es heißt, [da] rebellierte die Stadt, und sie [die Leute] kampften untereinander. Es heißt, es nahm 

[etwa] einer ell1 Kilo [-gewicht] aus Eisen, schlug einen Juden zwischen die Augen und fäJ!te ihn, 

drang In seinen Laden ell1 und trieb was er wollte. Es heißt, die tadt war im Aufruhr. Es heißt, [da] 

schickte er [nach ihnen] und die Chnsten kamen herüber. Frankreich kam herüber. Er erbat von 

ihnen viemg [-tausend] Soldaten. Es sagten ihm die Gelehrten: hole die Ungläubigen gegen die Ver­

derbten (awy d Ikk'ffar l-lfiiar) - hole die Christen, damit sie uns die Rebellen unterwerfen. Es 

heißt, er holte sie her, und hankreich kam herüber. Vierzig [waren es], die er von ihnen erbat an 

Soldaten vierzigtausend Soldaten, sie [aber] kamen heruber mit achtzigtausend. Sie fugten vier­

lIgtausend andere hll1zu .... Es heißt, sie karnen herüber und handelten unrecht. Sie handelten un­

recht gegenüber den hauen, Sie handelten unrecht gegenuber den Reichen 7, sie handelten unrecht 

- sie verfolgten nicht das Wohl der Leute. Es heißt, [da] wandten sich die Berber und kämpften ge­

gen die Chnsten. Es kämpften die Berber mit den Christen, sie kämpften und kämpften und 

kampften, bis der ChrISt [endlich] alles beherrschte .... 

Diese Erzählung weist eine ganze Reihe mehr oder weniger exakter hisrorischer Detaüs auf 

In den Jahre zwischen dem Tod Mulay 1-l:1asans und der Errichtung des Protekrorates wurde 

Marokko von schweren ökonomischen und politischen Krisen erschünerr. Mulay EbdeiEziz 

folgre 1894 seinem Vater nach; er wurde von seinem Bruder Mulay Hafid gestürzt (allerdings 

wurde dieser 1907 in Marrakesch von den cufama zum Sultan proklamiert, während Mulay 

Ebdeleziz in Fes residierre). Zu der "Erschöpfung der taatskassa" leistete Mulay EbdelEziz 

zweifellos einen bedeutenden Beitrag, selbst wenn seine legendäre Verschwendungssucht (vgl. 

Harris 1921: 40, 79-85) nur einer von vielen Gründen für den Staatsbankron und die Aus­

landsverschuldung war, die Marokko in die Arme Frankreichs uieben. Ende 1907 war Fes 

tatsächlich "im Aufruhr". Und schließlich spielten die Ayt N<;lir - jener Stamm, dessen a­

men der Erzähler ohne Zögern nennr - die führende Rolle im Widerstand gegen den Sultan 

Mulay Hafid. Die Rebellion der Stämme des Minieren Atlas mündete 1911 in die Belage­

rung von Fes, die nur mit Französischer Hilfe gebrochen werden konnre; dies stellte einen 

lemen enrscheidenden Schritt zur Etablierung der französischen Protekroratsherrschaft: dar 

(Brignon et al. 1967: 322-333; Burke 1991: 1380. 
Uns interessiert hier aber weniger die hisrorische Exaktheit dieser Erzählung als jenes Motiv, 

das im Mimlpunkt aller drei Versionen stehe: der Zuweisung einer direkten oder indirekten 

6 Die feststehende Formel, mll denen der öffentliche Ausrufer seine Verlautbarungen einleitet. 

~ Das dem Arabischen entlehnte WOrt rtair bedeutet eigentlich "Händler", bezeichnet aber Im Sprachgebrauch 

der Ave Hdlddu gewohnhch einfach einen .Reichen". 
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Veranrworrung für die französische Kolonisarion an die Berbersrämme, die sich nichr der 

Herrschafr des Sulrans unrelwerfen wollen. Auf den ersren Blick erinnerr diese Tradi rion über­

raschend an die in den Jahren um 19 J 2 vorherrschende französische Auffassung, nach der das 

Schelrern des marokkanischen Sraares, der keine polirische Konrrolle über sein Ternrorium 

durchzuserzen imsrande war, das Eingreifen Frankreichs im Rahmen des Prorektorares legiri­

mierre (vgl. Burke 1973). Hier gehr es jedoch um ein ganz anderes Inreresse. Der Prorekro­

rarsverrrag, der Mulay I:Iafi<;l von Frankreich aufgezwungen wurde und den dieser nach län­

gerem \Vidersrreben am 30. März J 9 J 2 unrerzeichnere, wurde als ein Verkauf des Landes an 

die Chrisren versranden - ein Akr, der mir der Rolle des ulrans als Oberhaupr der Gläubigen 

in diamerralem \Viderspruch srand 8 Die zirierren Tradirionen dagegen verschieben die Ver­

anrworrung für diese Tar vom Sulran - dessen religiöse Posirion somir unangerasrer bleibr­

auf die Srämme und deren AuAehnung gegen seine legirime Herrschafr. In diesem Zusam­

menhang isr die Beronung der Rolle der culLlma von zenrraler Bedeurung. Sie geben ihm den 

Rar, sich an die Chrisren um Hilfe zu wenden; ihre Aurorirär als Hürer des islamischen Rechrs 

schließr jeden Verdachr einer der religiösen Grundlage seiner ~1achr widersprechenden Hand­

lungsweise des ulrans aus. Die Franzosen freilich serzen sich über dessen Inrenrionen sofon 

hinweg und ergreifen die Gelegenheir, sich des Landes ganz zu bemächrigen. 

Wenn die Srammesmirglieder eine solche ichr rradieren - deren Ursprung wohl kaum in 

den peripheren Gebirgsregionen zu suchen isr - so schließen sie sich damir bis zu einem ge­

wissen Grade der Auffassung der städrischen Zenrren und der Gelehrren von den Beziehun­

gen zwischen den Gebirgsstämmen und dem Sulran an, wie sie eQ.va aus den Darsrellungen 

der marokkanischen Hisroriographen sprichr. In dieser Oraltradirion ,~ird die Rechrferrigung 

des Handelns des Sulrans und die Legirimitär seiner Herrschafr eindeurig höher bewerret als 

das Auronomiestreben der Srämme, das ihre prakrische Halrung gegenüber dem Sraar be­

srimmte. Die implizire Selbstkritik einer solchen Sicht ist unübersehbar. Sie wird von den Ayt 

Hdiddu dadurch e[\\'as enrkräfrer, daß sie darauf beharren, sich im Gegensarz zu anderen 

Stämmen wie den Ayr Shman nie am aktiven Widersrand gegen den Sulran bereiligr zu 

haben. Sie unrersrreichen aber auch, daß sie nie Steuern entrichteren, wie es die faktische 

Anerkennung alleine der religiösen Posirion des Sulrans erforderr härre. 

Die Ayt 1:Ididdu und Mulay 1-1:Iasan 

Einen tieferen Einblick in die Sichr der Arr J:Ididdu von ihrer Beziehung zum Sultan ge­

währen ihre Erzählungen von dem einzigen unmirtelbaren Konrakt, von dem man weiß. Ge-

8 Für eine anschauliche SchIlderung der nach der unterzeichnung des Prorekrorarsvenrages 10 Marokko herr­

schenden Srimmung, aus der diese Sichr klar hervorgehr, s. F. \'\'mgerber, Au seuil du },faro<' moderne, Rabar 

194', S. T2-T9, Zir. 10 Brignon er al. 196'; 334 f. 
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legentlich werden andcre Begcgnungen mit einem Sultan erwähnr, die jedoch als rein legen­

djr anzuschen ,md. Von der Konfronration mit .\lulay 1-J:Iasan im Jahr 1893 dagegen wis­

sen nICht nur viele I.,tammesmitglieder im Detail zu erzählen; sie wird auch in einigen chrift­

qudlen unrerschiedllcher An bcschrieben. 

Diese Begegnung hllld im Laufe dcr letzten der Kampagnen Mulay 1-J:Iasans statt, die der 

Sultan prakmch alljährlich in vemhiedene Teile seines Landes führte und die vor allem der 

Bestätigung und Erweiterung seiner politischen Au rarität sowie der Einrreibung \'on Steuern 

dienren. Diese lerzre Reisc, die \fulav I-Hasan mit seiner Armee im Juni 1893 anrrat , fuhrte 

ihn von Fes übcr den östlichen Mittleren und Hohen Atlas nach Tafilalt, in das südostma­

rokkanische Herkunftsgebiet der alawitischen Dynastie. Von dort ging es weiter nach Mar­

rakeseh, wo es einen mehrmonatigen Aufenrhalt gab. Auf dem Rück\',:eg, im Juni 1894, starb 

dt:r durch Krankheit geschwächte ~ultan in der Tadla-Ebene. Über den Ablauf dieser Expe­

dition sind wir nicht nur durch an-N~irl und andere arabische Chronisten unterrichtet. Der 

französische Arzt .\1ulay 1-J:Iasans, Fernand Linares, hat eine eingehende tagebuchartige Be­

schreibung der Reise veröffentlicht, die er bis Marrakesch begleitete (932). Er geht darin 

auch auf dIe Rolle der Art Hdiddu ein. 

Der typische Ablauf einer solchen Kampagne, den Lillares anschaulich schildert, bestand 

darin, daß der ">ultan, von Ort zu Ort weiterziehend, die Delegationen der Stämme der je­

weiligen Gegend n1l( ihren Geschenken und teuern empfing, unwillige Stämme wurden 

konraktiert und zur achzahlung ausständiger Steuern aufgefordcrt. Für den Fall ihrer Wei­

gt:rung wurden Militaraktionen angedroht und nötigenfalls auch durchgeführt. Überdies 

wurden, sofern möglich, die tamme und in manchen Fällen auch wichtige Einzelpersonen 

fUr begangene Akte der AuAehnung gegen den ultan zur Veranrwortung gezogen. 

Auf diese \X'cise wurde auch mit den Ayt Hdiddu verfahren, deren Gebiet der Sultan nicht 

betrat. Wenn wir Linares glauben dürfen, so hatte sich schon im August bei der Ankunft in 

Gers, östlich des )tammesgebietes in der Nähe des heutigen Markrortes r-Rif, durch infor­

melle KommunikatIonskanäle abgezeichnet, daß die Art J:l.diddu zögerten, ihren PAichten 

nachzukommen (1932: II '102). Einen .\tonat später, am 26. eptember, notiert Linares, daß 

man bereits ungeduldig auf die Zahlungen der "widerspenstigen" Art Hdiddu wartete 0932: 
Jl 108). Von Smgat aus, dem im Gebiet der Ayt Mrgad gelegenen Distrikt um das heutige 

/imllagu, wo der Heerzug am 29. September ankam, wurde der qayed der A)'t Mrgad zu den 

Ayt Hdiddu enrsandt, um eine Deputation des Stan1mes mitsamt den zu entrichtenden Zah­
lungen zum Sultan zu bringen 0932: 110), Am 6. Okraber traf diese endlich ein, Vom fol­

genden Tag benchtet Linares: 

A J'aser [um die Zelt des "Jachmmagsgebetes], on procede a la mise a la chaine des principaux Ait 

Haddldou arm'es hier SOIr. Le Sultan avaH demande a la deputation de verser la quote-pan de 

J'amende inlligee ä la confederatlon Alt Yafelman pour le meurtre de .\10hammed Ould Taleb. Les 

pnncipaux de la deputation om repondu que pour reunir la somme demandee, un dt'lai de deux 
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mois leur erair necessaire. Le Sultan leur a offen un delai de dix jours. I1s OIH persisre a dire que les 

deux mois leur eraielH indispensables. Alors, on a use des grands moyens et celH depures OIH ere mlS 

a la chaine jusqu'a palemelH de la somme demandee. Oe plus, en raison de leur paniciparion au 

meurtre de Moulay Serou, I'aman [Friede] qui avair ere accorde aux Aü Haddidou leur a ere rerire 

(1932: !I/I I I). 

Bei den Missetaten, die den Ayt l:ldiddu zur Last gelegt wurden, ging es um zweierlei. Einer­

seits hatten sich die Ayt Yusi gegen ihren qayed erhoben und seinen Tod verursacht, woran 

offenbar auch die Ayt Izdg beteiligt gewesen waren. Für diese Tat wurden nach Linares' Dar­

stellung die Ayt YaRman insgesamt mitveranrwordich gemacht (1932: 1/100, 106, 108, 113). 

Andererseits hatten die Ayt Sb man unter der Führung von Sidi Eli Amhaws einen Onkel des 

Sultans, Mulay Srur, getötet, der mit Truppen zu ihnen entsandt worden war; nach an- ~irl 

(1906-07: II/369 f) hatten sie sich danach zu den Ayt l:ldiddu, Ayt Mrgad und anderen Ber­

bersrämmen geflüchtet (vgl. Drague o. J.: 155; Linares 1932: 1/100, II1109). In beiden Fällen 

jedoch war die Beteiligung der Ayt l:ldiddu wohl primär ein Vorwand für Forderungen. 

Einige Tage später hörte man dann gerüchteweise: 

Que le Sultan a propose aux gros personnages Air Haddidou, prisonniers a la chaine de les renir 

quittes des 100.000 douros qu 'illeur demande er de taus les impors arrieres qu'ils doivent encore, 

s' ils veulelH lui amener vivanr Si Ali Amhaouch. Les prisonniers OIH pro pose de faire apporter la rere 

de ce dernier. Le Sulran a repondu qu'ille veur vivanr (Linares 1932: IIII12). 

Sidi Eli Amhaws war ein achkomme eines Bruders des Heiligen Sidi Bubkr Amhaws, der 

als Anführer der Ayt Umalu gegen Mulay Sliman aufgetreten war und diesen in ernstliche 

Schwierigkeiten gebracht hatte.9 Sidi Eli wurde nun praktisch als politisches Oberhaupt der 

Ayt Sbman angesehen; sein Einfluß erstreckte sich aber auch auf andere Stämme der Region. 

Ihm wurde die Hauptveranrwortung für den Tod von Mulay Srur zugeschrieben; im Lager 

des Sultans hieß es, daß er sich nach einem Konflikt mit den Ayt Sbman zu den Ayt l:ldiddu 

begeben hatte (Linares 1932: II1109)lO 

Von einer Auslieferung Sidi Elis war später nicht mehr die Rede; vielmehr beharrte der 

Sultan offenbar auf einer Zahlung ihrer "Schulden" durch die Ayt l:ldiddu und drohte, die 

9 Drague spncht von SieL Eli als einem Urgroßneffen von Sidi Bubkr (0. J.: 153), nach seiner Genealogie der Im­

hiwaS (Tafel VI) jedoch wäre er dessen Großneffe (BSS). Zu Sidl Bubkrs Konflikt mit Mulay Sliman s. oben, 

S. 201 f.; zur Biographie von Sidi Eli s. Drague o.J.: 153-159. 
10 Über einen Aufenthalt Sidl lOhs unter den Ayr Hdlddu härte ich keine ausführlichen Erzählungen, doch gibt 

es Echos seiner Anwesenheit. In einer Oraltradition heißt es, Sidi 1011 sagre zu den Ayr Ebdi (einem der Stämme 

der Ayr Shman): Ihr seid unmoralisch, lebt wohl, Ich gehe zu den Ayt Hdiddu. Er ging zu den Ayr Hdiddu 

und fand, daß sie neidisch waren. Da sagre er, llohumrruz lfiad walo lhsd, besser Unmoral als Neid, und verließ 

sie. 
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Cefangenen andernfalb als Geiseln mirzunehmen. Mine OktOber - die Armee lagerre noch 

Immer tn Smgat - trafen die ersten bescheidenen Zahlungen des Stammes ein. Am 17. OktO­

ber notiert Ltnares: 

Ce mann, esr arm'e au camp un convoi de mules er de berad de chez les A.H Haddidou, comprenam 

72 chevaux er mules, 26 bceufs ou vaches. Le [Our a ete estime par les expens du tresor 1.254 francs! 

Apres eene experrise, le Sultan a faH demander aux orages s'ils voulaiem ou non payer leur anlende. 

Ils om rcpondu qu'eIolgnes de leur rribu depuis longremps, ils ignoraiem les direcrives prises par la 

DJemJ<l. II a e[(~ decide a10rs qu 'on emmenerJJr les orages vers le Tafilaler, Jusqu'a ce que la tribu air 

fair pan de ses Imemions a Sa MaJesre Chenfienne (1932: lIfl 13). 

Vom weiteren Schicksal der gefangenen Ayt Hdiddu ist bei Linares nicht mehr die Rede I I 

Etne zweIte, knappe Schilderung dieser Ereignisse stammt aus der Feder des Sultans selbst 

oder wurde zumindest in seinem Namen verfaßr. Es handelt sich um ein Schreiben, in dem 

er den "gouverneurs du Magrib" lJber die Expedition berichtete und das an-N~irT, mit Aus­

nahme der einleitenden Floskeln, in voller Länge wiedergibt (1906-07: 1I/372-378). Das­

selbe Schreiben ist auch in der Chronik des Muhammad al-MaSrafT zitiert (Coufourier J 906: 

384-388).12 Darin heißt es: 

... nous avions envoye des emissaHes pour faire payer aux AIr Hadiddo les contriburions qui leur 
avaiem ere Imposees er rapponer ce qu'ils devaienr. Mais ces envoyes eranr revenus sans avoir rt:ussi, 
nous avons fair surveiller Ull grand nombre des norables de cerre rribu, des arbirres de sa desrillee, 
dU nombre de deux cems envlfon, er nous les avons emprisonnes pour les punlr, avec 1' lIlremlon de 
les maillrenir .lupres de IlOUS Jusqu'a ce que avec l'aide de Dieu ils versem les contriburions dom ils 
om e[(~ frappes (an-1'-:äsiri 1906-07

: 111375 f.).13 

11 Eine wmere Bemerkung Llnares' über den Stamm, die mit dieser Angelegenheit nIChts zu tun hat, habe ICh an 

anderer Stelle analysiert (Kraus 1997b). 

12 Zu die,em \X'erk s. oben S 259 n. 5. 

13 [n der Cberserzung des Werkes al-MaSrafis lautet diese Passage: " ... nous avions envoye chez les Ait l:Jadiddou 

des <'missalfes, pour leur falre remplir kurs obligations; les emlSSalfes re\'lnrenr les mains vldes, sans avoir pu se 

faire paser. 'lous nous mimes alors a surveiller les nmables et gens InAuents d'enrre eW<, et nous nous emparä­

mes un beau Jour de 200 personnages Importanrs; nous ne les relächimes qu 'apres paiemenr inregral de norre 

du" (Coufouner 1906 386 (,) Die Unrerschiede zwischen den beiden Fassungen dieses Textes sind wohl 

hauptsachlieh auf d,e Cberset7ungen zurllckzufUhren. Auch die Tatsache, daß das Schreiben des ~lUltans in der 

von Coufouner veröffenrlichten Form erwas gekurzt ist, ergibt Sich vielleicht erSt aus der Übersetzung. Es be­

mht alierdlllgs auch eine inhaltliche AbWeichung: in dieser Fassung wird von der Freilassung der Geiseln III der 

Vergangenheir gesprochen, während bei an-~iSlfi nur von der AbSicht die Rede ISt, sie nach erfolgter Bezäh­

lung freizulassen . Hier erscheinr die sorgfa1Dge lJberserzung des \'('erkes dieses Autors glaubwlIrdiger. Für diese 

Annähme spricht auch die orale Tradition der Ayt Hdiddu, aus der hervorgeht, daß die Geiseln erst zu einem 

~pateren Zeitpunkr freigelassen wurden (s. unten). Das Schreiben des Sultans trägt in beiden Quellen das Da­

tum 15. gumadä I-ülä 1311/24 ovember 1893. Dem Tagebuch Linar1~s zufolge war dies der lerzte Tag, den 
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Auch diese Quelle klän uns nichr über den weireren Verbleib der Geiseln auf. Die orale Tra­

dirion der Ayr Hdiddu dagegen berichret ausführlich über ihre Gefangenschaft und endliche 

Freilassung. Ein französischer Reisender, der Marquis de egonzac, der etwa ein Jahrzehnt 

nach diesen Ereignissen durch dieselbe Gegend kam, berichter, daß die Kampagne Mulay 

I-I-:fasans bei den Einheimischen einen riefen Eindruck hinterlassen harre und man sich an 

ihren Ablauf im Derail erinnerte (1910: 74). Auf die Ayr I-:fdiddu rrifft ähnliches - wenn auch 

in erwas abgeschwächrer Form - noch heure zu. 

Die Begegnung mit dem Sultan nach der oralen Tradition 

Von der Konfrontarion mir Mulay I-Hasan wird vor allem bei den Ayr Brahim erzählr; wie 

wir sehen werden, isr es wieder dieser Subsramm, der hier im Mirrelpunkr der Ereignisse 

srehr. Die Oralrradirionen, die davon berichren, sind aber auch bei den Ayr JEzza bekannt. 

Es heißr, daß Mulay I-Hasan zwei qiy;'ad bei den Ayt I-:fdiddu einsetzte: für die Ayt Brahim 

Eil u Ttrmun aus Tabrraft im lsllarn-Tal, für die Ayt IEZza U Eu Jbfaus Tigrrnt n-J!JUdign im 

Asif .\lIlull-Tal. Es bleibr unklar, unter welchen Umsränden die qlyyad eingesetzt \vurden und 

ob dies bereirs vor der unmirrelbaren Begegnung mir dem Sultan 1893 srarrfand, wie es die 

folgenden Erzählungen annehmen. Ich gebe hier zwei Versionen wieder, die sich ergänzen 

und gemeinsam die Sichr der Ayt I-:fdiddu vom Ablauf der Gefangennahme und Freilassung 

ihrer Geiseln verdeutlichen. Die Erzählung 10, die häufige Wiederholungen und Ab chwei­

fungen aUhveisr, isr erwas gekürzr. 1 ~ 

Erzählung lOa: 

Es kam .\-Iulay l-J-:lasan der Erste. Er schickre seine Stellverrrcter (sg. I#ifi, a. blzfo). Sie semen ei­

nige qiyyad bei den Ayt Hdiddu ein. Aber obwohl sie hier qzyyad waren, herrschten sie nicht. Die 

Stämme machten ihnen Schwierigkeiten, die Stämme akzeptierten nicht, daß sie qzyyad waren .... 

Bald darauf kam ,\lula} l-J-:lasan, er zog einen \X'eg, der über Sefru führte, [und) stieg an dem 

[Ort hinauf, den man Asdad n-Uqmnni nennt. Es war nicht der Tizi n-Tlg"mt bei Midelt [den er 

nahm). Er zog über das Land der Art Sgrussn, Asdad n-Uqmnni, und kam bei r-Ris herausls Er 

kam von r-Ris und erreichte Smgat. Er errichtete die Zeltlager in Smgat; nun, [dort] kamen die 

Leute zu ihm, e5 kamen die, welche sich ihm prä5enrierten, ... [und. er gab ihnen Kapuzenmäntel, 

:-'lulav I-Hasan in Tafilalt zubrachte (i 932: 1lI125; der Text erweckt allerdings den Eindruck, als sei der Sultan 

berms nach .\!arrakesch aufgebrochen). 

14 Eine dri((e, etwas verworrene und mehr legendenhafte Version, die In den wesentlichen Monven mit den an­

deren beiden übereimtimmt, diese aber mit Elementen aus anderen Oralnaditionen verbindet, gebe ich hier 

nicht wieder 

15 Daß der \X'eg des Sultans über ~efru führte, bestätigt Llnares; dagegen geht aus seiner Wegbeschreibung her­

vor, daß der Hohe Atlas am Tizi n-Tlfmt überschri((en wurde (1932: III 0 I, 121). 
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Ilcrnden, schwarn' Burnus~e aus einem BaumwollswfT von damals - einem schwarzen )wff, den 

man tlilrylln d. h. Italien] nennt. , Sie kamen und präsenrierten sICh. Er rief die izmmaw zu sIch 

- die, welche reich waren in den Dörfern. Er rief den [Cwß-b'ater von c'" (dem Vater des Er-

7eihlers der zweiten Version), er war reich und hatte viele Felder. Er war unter den Izmmaw. Er rief 

Lrysn u Eddi, den c,roßvater von S···. Er rief einen, den man U Tawzzuhrt nannte. Er nef viele 

Leute. Als die Izmmmfl gll1gen, sagten sie den Tanzern (ayt upldus), 16 vorwartS, [begleitet uns,] daß 

wir mit euch zm.lmmen gehen, den Folklore-Leuten fayt ljilfkkfur) also, [sie waren] so wie heute 

die f'olklore-Leute • die Tanzgruppe, die bel offiziellen und wummchen Anlässen auftritt] Sie prä­

sen[)erten sich ihm ... ; auch er gab ihnen Ceschenke, ell1ige Kleider. 

Die zweite Erlählung beginnt ebenfalls mit der Einserzung der qiyyad und beschreibt dann, 

wie den zögernden Izmmacn der Ayt Brahim lJber Vermitrlung eines lokalen Heiligen nahe­

gelegt wurde, sich lum Sultan zu begeben. Sie macht auch klar, warum in der ersten Version 

so ausführlich von der "Folklorerruppe" die Rede ist; der Vater des Erzählers dieser Version 

war unter den jungen Mannern, die als Tinzer zu Mulay I-Hasan kamen und das Schicksal 

der iimmflUl teilten. 

Erziihfung 11 a. 

Es heißt, es kam .\tula)' l-Ijasan [und] setzte qiyyad ein. Bald darauf kam er in die Sahara [das Ge­

biet sudlich des Hohen Adas]; er sagte, ihr sollt fdur (Zehent) geben, ihr sollt dem tbr f-mabzen 

(arab.) helfen, Ihr sollt dem Haus des fmbzn helfen d. h. der Staatskasse]. Sie aber] zögerten, er 

schickte zu ihnen, [aber, sie gaben Ihnen [den Boten? nichts. Er schickte zu allen, die Rang hatten 

Im '>tamm, den Leuten, die man kannte - also zu denen, die reICh waren im Stamm, er schICkte zu 

Ihnen III allen Dörfern der Ayt Hdiddu- der Art Brahlm und der Ayt \X'azrf.I' DIe Ayt l€Zza hatten 

ihm bereIts, elll Ceschenk gegeben;IB dIe Art Brahlm [aber gaben sich keine Eile. Sie gIngen hin 

[zum 'luhan], es machten SIch <luch einige Arme auf und gingen, sie sagten [sich" wir gehen, sicher 

WIrd er es sagte [auch] der Vater von Ct'" (dem Erzähler der ersten VerSIOn), er wird mir Hem­

den rur mich geben, er glaubte, er werde ihn kleiden, er werde ihm Hemden geben. Es gab ell1en 

.\tann von den An Sidl (den bedeutendsten lebenden Heiligen am Aslf?\.llIull), den Vater von Sidi 

.\tuha A\\rag, 51dl cbdrrhman; er war elll Schreiber, er konnte schreIben. Er sagte [d. h. der Sultan 

ließ ihm sagen, schreib dIe Leute auf, 0 '"dl cbdrrhman. :\un, er schrieb, soundso ist In Ag dal, 

soundso In Aqdllll, soundso 1Il Tilmt, sound.\o hier, er schneb die Leute auf [die zum Sultan gerufen 

werden sollten I:-.In Freund von ihm aus C'rrban kam dazu, der czdda genannt wurde. Er sagte, 

schreib mIch auf, 0 )Idl cbdrrhman. Er ,aber; sagte, ich weiß mcht, was Ich schreiben soll. Das 

16 Also den lungen l.<~I[en, die gerne am Tanz, "f,ldUJ, teilnahmen 

17 Der Erz.ähler meInt hIer die Ayt Ikku u Brahlm und die Ayt \\'azrf - die heiden Hauptsegmente der Ayt Brahim 

("gI. Kap. 10, Fig. 2) die In der Folge verschieden behandel[ wurden. 

18 Zum "Ge,chenk" ""dm) s. unten. S. '\60. 
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heißt, er sagte ihm [meinte], lauf davon. Er sagte wieder, schreib mich auf, 0 Sidi Ebdrri:Jman. Er 

sagte, ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Schließlich [nach dem drinen Mal] sagte er, siehe, ICh 

habe dich aufgeschrieben. Er sagte es mit Ärger, er meinte, du wirst ins Gefängnis kommen. 

Diese Erzählung geht nun direkt zur Gefangennahme über. Die erste Version dagegen be­

schreibt ihre Umstände und Hintergründe genauer. 

Erzdhlung JOb: 

Sie gingen hin nach Smgat, wo er sie empfing. Er sagte, ich will, daß Ihr mir ein wenig !.dur (Zehent) 

gebr. Daß Ihr zulässig [der göttlichen Rechtsordnung konform] macht eure Nachkommenschaft und 

eure ZZIlkka (Almosensteuer) und diese eure [VerpAichtungen], so wie die Steuer ... , die die Leute 

Jetz[ geben ... Sie sagten ihm, gib uns Aufschub. Er sagte, WIeviel braucht ihr? Sie sagten ihm, zwei 

Monate. Er sagte, acht Tage genügen euch nicht? Sie sagten ihm nein. Er sagte, nun, arriw fotba 

(arab. "gebt mirfotha") [d. h. betet mit mir diefotha (ein kollektives Gebet um den Segen Gorresl].19 

Er gab Ihnen die fotba und benihrte [dann] sein Gesichr. Die Spitzel des Königs sagten ihnen, siehe, 

da er sein Gesicht berührt hat und nicht seine Brust, ist er nicht mit euch einverstanden, er wird euch 

sicher gefangennehmen. 20 [Da] machten sich einige auf und liefen ihnen davon während der Nachr. 

Es Aohen eInige der timmaen. Am nächsten Tag rief er die tzmmaen [auf], um sie gefangenzuneh­

men. Er rief, [doch] siehe, Lhsn u Eddi war nicht da. Er riefU Tawzzuhrt, er war nicht da. Er rief 

einige [andere] Leute, sie waren nicht unter den tZmmaen. [Da] sagte er, qbdu mzmUe (arab.), ergreift 

sie alle. Sie ergrIffen sowohl die Folklore [-Leute] als auch die timmaen. Er führte sie zwei Monate 

mir. Sie gIngen, bis sie nach Zorf unterhalb von Tafilalt karnen 21 

Die zweite Version versäumt es, zu erklären, daß man die iimmaen einzeln beim Namen rief. 

Sie fährt gleich mit der Gefangennahme fort, die sie folgendermaßen schildert: 

Erzdhlung J J b: 

Sie kamen zu einem Mann aus Tilmi - dem Großvater von S'" dort, Li:Jsn u EddI. Er [der Sultan] 

sagte,fin (arab. "wo") [ist] Li:Jsn u Eddi' Sie sagten ihm, er ist nicht da. [Da] sagte er, qbr/u mzmuE 

(arab.), ergreift sie alle. Die Mokhaznis (imbzmyn)22 umringten sie alle und ergriffen sie. Vorwärts 

19 Die arabischen Worte und \X'endungen, die dem Sulran und seinen Leuren in den Oralrradirionen in den 

:--"1und gelegr werden, sind reils fehlerhaft; ich rranskribiere sie hier phonerisch, ohne zu "ersuchen, sie zu be­

richngen. 

20 Am Ende des Geberes führt man die Hände ersr zum Gesichr und dann zum Herzen; der Sulran aber ließ die 

Hände vor dem Gesichr. 

21 Diese Angabe besrärigr Linares wieder; allerdings Iiegr Zo1 nordwestlich und Außaufwärrs von Tafilalr. 

22 Der ins admlnlsrranve Französisch Marokkos Libernommene BegrIff mokhaznl (a. mbezm, pI. mbazm)'a, b. 

ambzm, pI. zmbzmynl, bedeurer eigenrlich "Bediensrerer des mabzen". Er bezelchner, in der Prorekrorarszeir 

ebenso wie im heurigen Marokko, den AngehÖrIgen einer uniformierten und bewaffneren Ordnungsrruppe, 
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/YII/llhh [und] er legte sie In Kencn. Er legte sIe in Kenen [und' band 'jeweils] eine Gruppe mit 

elller Kcnc :'lm Hals] zusammen. Es heißt, U L"', der Vater von Et"', war groß, so wie du; es 

heißt, ~ie h.lllden Ihn mit eimgen Kleinen zusammen, so wie SEid (meIn Feldforschungsassistent). 

l:.s heißt, wenn er SIch aufnchtete, hob er sie auf, und dIe Kene zog ihn hIer :am Hals] meder und 

wurgte Ihn; machte er sich klem, um ihnen gleich zu sein, schmernen Ihn dIe Beine. Es heißt, er 

war ["irklich] In Bedrängnis geraten. [s heißt, es waren .\lokhaznis, die schlugen sie mH den Zü­

geln der Zaumzeuge. [s heIßt, sie trIehen sie durch einen Fluß von Smgat, es heIßt, das \'>(lasser 

relclne tlwen hIs zu den Killen, [doch; sie konnten nicht (finken, [denn sie schlugen sie, sie 

schnappten nach erwas \Vasser, 'und] sie 'Chlugen SIe - mIt den Zaumzeugen det Pferde. [So ging 

es], vom are; vorwarrs, bIS sIe nach Sldl l.hwari kamen. Da beschwerren sich dIe A~1: )Idi Lhwari !Ur 

,ie [in ihrem 0:amen]. SIe sagten, sidna, Gurer, dIe Ayt Hdiddu, von Ihnen lehen wIr - sie geben 

um Vieh, sie gehen uns Getreide zur Ernte-zeit, wIr erbmen von ihnen [Gaben; - sIe smd die \'leide, 

wir SInd dIe I.ämmer. Bei Ihnen weIden \\ir. Ls heißt, er versprach Ihnen Gutes. Es heißt, die A}1: 

\X'alff waren [herem] gegangen und hanen die Ihren befreit. ... Sie hanen ein Geschenk gebracht 

und die Ayr \X'azrfbefrm. Sie kamen [auch, zum Großvater meines Vaters ~als sIe ihre Gefangenen 

holten], sIe sagten ihm, auch du, Armer, du hist schuldlos, sie befreiten auch ihn mit den A}1: Wazrf. 

Denn er harre ... den A)1: Zayd u Ihra geopfert, den Ayt Wazrf [d. h. er stand unter dem Schurz 

eines I!m der Ayt "<'azrr . Sie befrclten auch unseren Ahnen, Lhsn u Eltkkus. )Ie kehrten zurück, 

und; die Ayt [Ikku u Brahlm blieben, bis sie nach Sldl Lhwan kamen. Es beschwerten sich dIe 

Ayt ~Idl l.hwari filr sie. Es heIßt, es sagte ihnen ein verstandIger :-"'lann, nun, wenn er euch trinken 

läßt, [dann] trinkt nicht aus den Händen, steckt alle die :-"'läuler in den Bewässerungskanal wie die 

Vieher (lbhllpn. eIgentlich nLasniere"). Es heißt, er !Uhne sie trinken, es heIßt, sie steckten alle die 

.\bulcr in den Bewässerungskanal wie die Vieher; [da) sagte er zum Kömg, zu Mula}' I-Hasan: sieh 

sIe dort, das sind [doch; Vieher, was hast du da erwischt~ Siehe, SIe trinken mIt den ~1äulern wie 

die Virher. b heißt, da gab er sie frei und sagte, Siru (arab. "gehr"), f/.ah md fqbi/.a dyafkum (arab.) 

COtt \"erfluche euren Stamm' [s heißt, sIe gIngen, [doch) er starb zugleich [auf der Stelle). Es 

heißt, er sagte, die Ayt Brahlm sind \"on mir [d. h. \"on meinem Fluch: geschlagen worden [und) 

ich bin \()11 ihnen geschlagen worden. Er sagte, ICh bll1 von ihnen getroffen worden [und] sie sind 

von mir getroffen worden. 

Im Gegensarz LU dieser Erzählung, in der die Fürbitte der Heiligen \'on Szdz Lhwari \'on der 

L.ist des "vemändigen Mannes" überlagen i~t, die nach ihr zur Freilassung der Art Brahim 

führr, bemnr die erste Version die enrscheidende Rolle der [nrervenrion der Heiligen. Der 

folgende Abschnitt dieser ersten Erzahlung unrerscheidet sich von ihrem bisherigen Verlauf 

- ebenso wie von der anderen Version - dadurch, daß nun eine individuelle Stimme wieder-

dIe, der Administration unterstellt auch fur Borendlemte herangezogen WIrd (vgL Bldwell J 973: 1 ~2). Eine 

.Ihnliche Rolle 'pielten die mbaznz)'o offenbar auch am Ende des 19. Jh., doch fungIerten SIe damals, wenn wir 

eInem zcit!(cnö",ischen ReIsenden glauben dürten, auch als mili[änsche Ka"allerie 'Lenz J 882' 508 f.). 
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gegeben wird. Der Erzähler beschreibt das Schicksal der Gefangenen in den Wonen seines 
Vaters, der wie erwähnr als einer der Tänzer un ter ihnen war. 23 

Erzählung J Oe: 

Unser Vater sagte uns, er sagte, wir durchquenen [öfters] das Wasser im fluß, wo uns das Wasser 

bis hierher reichte (der Erzähler zeige bis zur Brust). Es waren noch Flüsse voll Wasser zu jener Zeit 

in Tafilalt, es gab [noch] keine Dürre. Er sagte, wenn ich trinken wollte, [dann] schlugen mich die 

Mokhaznis mit Stöcken, er sagte, die Mokhaznis waren böse. Was die Soldaten berrifft, er sagte, 

wenn sie bei uns vorbeikamen, [dann] gaben sie uns taggWrifin (sg. taggWrift, a. gers, pI. gruJ, eine alte 

Münze von geringem Wen) und Francs und /flus24 Er sagte, sie sagten uns, sirn jlah i!Lq srhkkum 

a-msakkin (arab.), geht, GOtt möge euch befreien 25 Er sagte, die Soldaten waren gut; er sagte, [bei 

den] Mokhaznis [gab es] nur den Srock, mit dem sie uns quälten. Er sagte, am Morgen gab er uns 

eine Schüssel voll Buner, darin war etwa ein Vienel [Kilo] Butter und ein BrotAaden. Er sagte, wir 

aßen. Er sagte, am Abend gab er uns eine Schüssel voll Couscous, darin war erwa ein Vienel Fleisch. 

Er sagte, wir aßen es. Er sagte, wir hanen keinen Hunger, es mangelte uns an nichrs. Er sagte, aber er 

band uns alle mit Kenen zusammen. Er sagte, er band !Unf zusammen, oder sieben, oder neun, oder 

elf - er machte nicht sechs oder acht oder ... Er sagte, nun, so nahm er uns mit. Er sagte, endlich 

ließ er uns frei, als das Geschenk ankam. Es ging ein Maultier von uns [draun in jenem Geschenk, 

das ihm die Ayt Wazrfbrachten. [Da] ließ er die Ayt Wazrf frei. Sie kehnen hierher zurück, die Ayt 

Wazrf, er sagte, wir stiegen die Dörfer des üdens [d. h. von Dorf zu Dorn hinauf Er sagte, wenn 

wir bei den Ayt Eqa nächtigten, [dann] machten sie uns ein gutes Couscous, sie gaben uns Daneln, 

sie gaben uns gute Nahrung; er sagte, wir aßen gut, wir tranken gut. Er sagte, sie sagten zu uns, 

bleibt, daß wir euch rasieren, bleibt, daß ihr euch wascht, seid willkommen, Ayt YaAman. Er sagte, 

[und] doch war Feindschaft zwischen uns und ihnen, sie waren unsere Feinde. Er sagte, wir blieben 

nicht, wir nahmen [die Einladung] nicht an. Er sagte, wenn wir bei den Ayt Mrgad nächtigten, 

[dann] machten sie uns einen Getreidebrei, er sagte, [so dünn daß] ich darin mein Gesicht sah [im 

Spiegelbild]. Er sagte, sie gaben uns schlechte Daneln, wie diese hier. Er sagte, was die Ayt Eqa be­

trifft, sie gaben uns gute Daneln, sie gaben uns Couscous, sie gaben uns Gutes, [und] sagten uns, 

bleibt. Er sagte, sie wollten nicht bedürftig erscheinen. Er sagte, endlich kamen wir hier an 26 

Es heißt, die Ayt [lkku u] Brahim gingen [weiter], er nahm sie mit, damit sie bis Marrakesch 

gingen - die Gefangenen. Es heißt, sie gingen bis Ayt Sidi Lhwari, es heißt, [da] lahmten dem Pferd 

[des Sultans] die Beine, es ging nicht [mehr weiter]. Es heißt, er sagte, wessen ist dieser Stamm? Sie 

23 Die Wendung mnaJ (inna aJ), wörtlich "er sagte dir", durch die jede Enählung strukturiert wird, die sozusagen 

aus zweiter Hand stammt, habe ich bishet stets mit "es heißt" übersetzt; hier gebe ich sie durch das persön­

lichere "et sagte" wieder. 

24 Zu lflus s. S. 344 n. 3. 

25 Die arabische Formulierung fügt noch hinzu: ... ihr Armen. 

26 Damit ist die persönliche Enählung beendet. 
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sagten ihm. 'lldl Lhwari Afrkla .\1ulay Lhwari Afrkla. Es heißt, er sagte, run mir ihre Ratsver­

sammlung. Ls heißt, sie riefen die Versammlung. Es heißt, er sagte, erbirtet vom !mbzn, daß er euch 

ct\\'as arbeitet, was auch immer es Ist, sei es eine Brücke, sei es eine lvfoschee, die er euch erbauen 

soll, sei es was auch immer, was ihr benöngt, der !mbzn wird es euch verschaffen. Da es diesen euren 

Hrrfhler gibt [und] dIe Beine des Pferdes festgehalten werden in eurem Land durch den Segen (!ba­

raka) des Ortes ... Es heißt, sie sagten Ihm, Lieber, was wir von dir erbitten, wir erbitten von dir 

diese Gefangenen der Ayt Brahim, daß du sie freiläßt. Es heißt, er sagte, siehe, sie sind schlecht, sie 

wollen nicht dem !mbzn das Geschenk geben. Es heißt, sie sagten ihm, sie sind gut; ihr Land ist 

schlecht, es besteht aus Bergen und Klippen - so wie es [ja] wirklich ist -, doch uns, wenn sie in 

den Suden kommen, [dann] geben sie uns Lämmer, geben sie uns Zicklein, geben sie uns Wolle, 

sIe geben uns, Lieber, sie sind gur. Wir birten dich bei dem Angesicht Gortes und dem Propheten 

Gottes, daß du sie freiläßt. Es heißt, er sagte, einverstanden. Es heißt, er ließ die Ayt Brahim frei, 

er sagte, s/ru hana tLq srhkkum, !l.ah md Lqabil.a dya!kkum (arab.), er sagte, geht, siehe, ich gebe euch 

frei, Gott verfluche euren Stamm. 

Die zweite Erzählung schließt an die Schilderung des Todes des Sultans (den die erste Ver­

sion uner.vähnr laßt) noch eine Beschreibung des weiteren Ablaufes bis zum Ende der Reise 

an, die nicht mehr unminelbar mit den Ayt Brähim zu tun hat, dafür aber wieder recht 

exakte hisrorische Informationen liefert. 

FrzähLung I Je 

'>Ie gIngen [zogen weiter]. Es heißt, seine Ratgeber begannen, die achrlager hinauszuzögern. Als 

er noch nicht gesrorben war, waren sie gegangen bis um die Zeit des Mittags- oder Abendgebetes, 

[dann] waren sie geblIeben und hatten genächtigt. Als er gesrorben war, [da] gingen sie vom Morgen 

bis in die Nacht. Ls gab [dorr] einen Mann aus Ti~gi [im Todga-Tal], er folgte ihnen, der wurde Sidi 

l.fdlam genanm. Bald darauf sagte er zu einem, er sagte, er ist gesrorben, Mulay I-Hasan ist gesror­

ben, sidna. Er sagte, wer hat d" das gesagt [d. h. woher weißt du dasP Er sagte, sie zögern die 

"Jachrlager hinaus. Zuvor, als er noch nicht gesrorben war, gingen sie ein wenig und blieben dann. 

'\lun gibt es nur Marschieren von Nacht zu Nacht. Er sagte, er ist gesrorben. Er [der andere] sagte, 

ach, Ich glaube es nicht. Sie gingen [weiter], [doch] bald kreisten dorr die Fliegen um die Sänne auf 

dem Pferd. Er sagte, glaubst du es [nun], dorr, die Fliegen riechen [schon] den Geruch der Leiche, 

dorr kreisen sie um Ihn. Es heißt, sie betraten Fes, [da] trat einer aus seiner Familie hervor, ich er­

Innere mich mcht, wer von ihnen es war, [und] verkündete auf dem Pferd [sitzend]: Mulay I-Hasan, 

GOtt sei ihm gnadig, soundso, GOrt setzte ihn [als Sultan] ein P ... Nun, so riefen sie einen anderen 

KönIg aus; doch ich ennnere mich nicht, welchen umer den A1awiten sie ausriefen .... Nun, dies 

Ist dIe GeschIChte der An Brahlm. 

27 DIes !St die ubliche arabische Formel, mit der ein Wechsel auf dem Thron verkündet wurde; das Verb nsr, das 

ICh mit ,.einserzen" Wiedergebe, heißt wörtlich ,,;iegrelCh machen". 



356 Aspekte tribaler identität in Zentralmarokko 

Den Grund für die übereilte Rückkehr des Heerzuges und die Geheimhalrung des Todes des 

Sulrans spricht die Erzählung nicht aus; für den Erzähler und den mit dem hisrorischen Kon­

text verrrauren Zuhörer liegr er jedoch auf der Hand. Der Tod eines Sultans brachte stets das 

Risiko einer breiten AuAehnung gegen die staadichen Auroritäten mit sich. Es war daher die 

AngSt vor einer Attacke der Stämme, die den Heerzug veranlaßte, in sicheres Gebiet zurück­

zukehren, bevor es bekannr wurde, daß Mulay l-Hasan gesrorben war. Die Schilderung eines 

weiteren Augenzeugen der Kampagne von 1893-94 läßt daran keinen ZweifeJ.28 Die äußerst 

detailreichen Erinnerungen von l-l:lagg Salem l-Ebdi, einem Offizier der marokkanischen 

Armee, die von Arnaud aufgezeichnet und 1952 veröffendicht wurden, bestätigen die Oral­

tradition weitestgehend. Der engste politische Verrraure Mulay I-Hasans und spätere Regent 

für den minderjährigen Mulay Ebdelt:ziz, Ba Abmed, sagr nach dieser Quelle den Ministern, 

nachdem er sie vom Tod des Sultans informiere hat: 

Je pense que vous devez garder la silence sur wut ce que je vous ai annonce wut a l'heure: norre in­

ten~t a wus est que cette nouvelle ne s'ebruite pas et nous ne devons pas oublier que la vie de wus 

les gens de la mehalla [des Heerzuges] est enrre nos mains. Or, si vous racontez ce que vous savez, 

demain matin, d'oreille en oreille, la mon de Moulay el-Hassan sera connue des tribus qui sautewnt 

en selle pour nous attaquer et nous piller. Cernee de wutes parts, la mehalla sera "mangee" [d. h. 

vernichtet]. Il faut donc garder sur wut cela un silence prudent, jusqu'a ce que nous soyons arrives 

dans un pays ami (Arnaud 1952: 82). 

Der Leichnam des Sultans wird in seine Sänfte gesetzt, als ob er noch am Leben sei, ganz so 

wie es die Oraltradition der Ayr l:ldiddu andeuret, und Ba Ahmed spricht mit ihm und gibt 

seine Befehle weiter, um die Illusion vollkommen zu machen (1952: 83-85) . Später heißt es 

dann: "On etait en ete (mi-juin) et le cadavre de Moulay el-Hassan commen<;:ait a empester 

J'air: aussi les etapes fure[1[ forcees et la derniere doublee" (1952: 88). Zu diesem Zeitpunkt 

ha[[e man den Tod des Sultans allerdings schon innerhalb des Heerzuges bekannrgegeben; 

weiters kehrre man nach Rabat zurück und nicht nach Fes (1952: 86 f, 88). Dennoch ist die 

enge Übereinstimmung zwischen den ze[1[ralen Motiven der Oralcradition und dem Augen­

zeugenbericht erstaunlich 29 

28 Vgl. im gleichen Sinne eine weitere Oraltradition zum Tod Mulay I-Hasans in Guillaurne 1946: 55, sowie 

Linares 1933: 77. 

29 Für eine weitere Darstellung, die in allen wesentlichen Dingen - der von den feindlichen Stämmen ausgehen­

den Gefahr und der Notwendigkeit vorzutäuschen, der Sultan sei noch am Leben, der Rolle Ba J\.l:!meds, der 

großen Eile des Heerzuges sowie dem von der veIWesenden Leiche ausgehenden Gestank - mit der von Arnaud 

aufgezeichneten Schilderung übereinstimmt, siehe Harris 1921: 11-13. 
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)ultan und Stamm in der Sicht der Ayt I-:Ididdu 

Doch wendcn wir uns wiedcr der Geschichre der Ayt Brahim zu. Aus den Erzählungen von 

der Gefangcnschaft: der Geiseln und ihrem Vergleich mir andersgearreren Quellen lassen sich 

viclfalngc Ruckschlusse ziehen: auf die prakrischen Beziehungen L\vischen den Ayt Hdiddu 

und dem Sulran, auf die ideologischen Dimensionen dieser Beziehungen, auf die Selbstsichr 

unseres Srammcs. In diesen Erzahlungen mischen sich deurlicher als in den bisher unrer­

such ren Oralrradlrionen drei verschiedene Elemenre: mehr oder weniger exakre hisrorische 

Aussagen, 111 denen eine kollekrive Perspekrive vorherrschr, individuelle Reminiszenzen, so­

wie srark legendär Liberformre Passagen, in denen man vor allem einen symbolischen Kom­

mcnrar zu sehen har. r m Verlauf der Erzählungen isr es jedoch meisr ziemlich klar, mit wei­

cher der drci ~rimmen der Tradition der Erzähler gerade sprichr. Hier unrerscheiden sich 

auch die beiden Versionen voneinander: das Elemenr der individuellen Reminiszenz isr - aus 

evidelHen biographischen Grunden - in der Erzählung 10 besonders srark, wie sich nichr zu­

lew anhand der FLille an lebendigen, doch für die eigenrliche Aus age irrelevanren Derails 

fcigr. Dies reflekrierr allerdings auch den persönlichen Sril des Erzählers, ebenso wie die aus­

geprägre humoristische Note jenem des zwei ren Erzählers enrsprichr. Ein Srilelemenr, das 

beiden Erzählungen (ebenso wie den meisren anderen Tradirionen dieser Art) eigen ist, rrägt 

dazu bei, den Konrrasr zwischen den Stammesmitgliedern und der WeIr des Sulrans noch zu 

beronen: wenn der Sulran oder seine Soldaren zu Worr kommen, so werden die zenrralen 

Außerungen die in den verschiedenen Versionen worrwörrlich oder zumindest sehr ähn­

lich wiederkehren - stets auf Arabisch wiedergegeben. In diesem Stilelemenr har man einen 

impllziren Kommenrar zur eigenen berberischen ldenritär zu sehen. 

Die hier wiedergegebenen Versionen von der Begegnung mir Mulay I-Hasan sprechen 

beide davon, daß der ulran oder seine Stellveruerer qiyyad bei den Ayr Hdiddu einserzren. 

Die Erzählung 10 beronr - sicherlich weitgehend zu Rechr - die Machrlosigkeit dieser Män­

ner, die in der rrinnerung an den Konflikr mir dem SuIran keinerlei aktive Rolle spielen. Es 

isr jedoch aufschlußreich, wie weir bei ihrer ominierung auf die bei den Ayt l:Ididdu herr­

schende polirische Realirär Rücksicht genommen wurde. Zwar wurde aus der Perspekrive des 

sraarlichen ZelHrums generell der Gesamrsramm als Einheit wahrgenommen. Aus dem be­

reirs zirierren Berichr des Sultans (a.n-N~irl 1906-07: Il/375 f), wo immer nur von den Ayt 

tIdiddu insgesamr die Rede isr, gehr dies klar hervor; das gilr auch für das Tagebuch Linares', 

das dieselbe Sichr spiegelt (1932: lI/I02, 107-113). In der Praxis jedoch, so zeigr sich, gab 

cs hier eine weit größere Flexibilitär. 0 wurden a.nsratt eines qayed für den ganzen Sramm, 

emsprechend der Trennung aller kominuierlich funkrionierenden rribalen polirischen Insti­

runonen nach Subsrämmen, zwei qiyyad eingeserzr. 

Ebenso wurde offenbar auch bei der Behandlung derjenigen Ayt tIdiddu, die nach Smgar 

gekommen waren, um der Einladung des Sulrans Folge zu leisten, nach der rribalen Zuge­

hörigkeir innerhalb des Srammes differenzierr. Die Ayt IEZza harren die an sie gerichreren For-



358 Aspekte tribaler Identität In Zentralmarokko 

derungen erfüllt - daran läßt die orale Tradition keinen Zweifel- und blieben daher unbehel­

ligr. Es wurden nur die Ayt Brahim gefangengenommen, und selbst mit ihren Segmenren 

wurde in der Folge unrerschiedlich verfahren. Die beiden hier wiedergegebenen Versionen sind 

sich einig, daß die Ayr Wazrf ihr "Geschenk" früher ablieferren und man ihre Gefangenen dar­

aufhin freiließ, während die Ayr Ikku u Brahim bis Sidi Lhwari mitgenommen wurden. 

lnreressanr sind auch die Hinweise auf die Rolle der Heiligen als Vermitrler zwischen dem 

Sultan und den Stämmen. 3D Ein Heiliger der Ayr Sidi von Tilmi - dessen Schrifrkundigkeit 

seinen überlokalen Horizonr unrer Beweis stellt - wird nach der Erzählung 11 beaufrragt, 

eine Liste der einflußreichen Männer unrer den Ayr I:Ididdu (oder den Art Brahim?) anzu­

legen, die dann nach Smgat gerufen werden. Und die Heiligen von Sidi Lhwari - einer zawya 

im Distrikt von Ferkla (b. Afrkla) nahe dem heutigen Tinidad im Gebiet der Ayt Mrgad­

,etzen sich beiden Versionen zufolge bei Mulay 1-I:Iasan für die Freilassung der Ayr Brahim 

ein. Eine solche Inrervenrion ist historisch durchaus plausibel; vielleicht waren die Heiligen 

von den Ayt Brahim um ihre Vermittlung ersucht worden)l Auf die höchst signifikanre Ar­
gumentation, die den Heiligen von der oralen Tradition zugeschrieben wird, werden wir noch 

7U sprechen kommen. Wenn wir annehmen, daß die Ayr Sidi Lhwari tatsächlich mit der Frei­

lassung der Ayt Brahim zu tun hatten und diese in Ferkla erfolgte, dann ergibt sich, daß die 

Angabe der Erzählung 10, wonach der Sultan die Geiseln zwei Monate mit sich führre, ziem­

lich exakt isr. Wie das Tagebuch Linares belegt, erfolgte die Gefangennahme am 7. Oktober; 

in Ferkla machte der Heerzug am 29. November Halt (1932: Il/ 111, 127). Die Gefangen­

schafe hätte demnach siebeneinhalb \'V'ochen gedauerr.32 Die humoristische Geschichte von 

der List, die Gefangenen wie das Vieh aus dem Bewässerungskanal trinken zu lassen, ist da­

gegen wohl nur Legende. Doch auch sie trägt zu einem gewissen abwerrenden Bild von den 

Gebirgsstämmen bei, das - mit einem gehörigen Maß an Selbstironie - auch von ihnen selbst 

arrikulierr wird. 33 Zu diesem Bild paßt auch, daß die Gefangenen vom Sultan am Hals 

aneinandergekerret wurden - so wie die Maultiere zum Dreschen Seite an Seite zusammen­

gebunden werden. 

30 Andere ßmpiele für diese Vermitrlerrolle haben wir bereits in frllheren Kapiteln erwähnt (s. S. 224 n. 12; 5. 24-

n. 13); vgl. auch Hammoudi 1974: 167 f. 

31 Die Ayt :,idi Lhwari kommen noch heute Ins ASlf ~ lIIull-Tal, um Gaben einzu>ammeln, so wie es auch ver­

schiedene andere Gruppen von Heiligen tun. 

32 Die emsprechende Passage der Erzählung lautet: "Er führte sie zwei Monate mit. Sie gingen, bis sie nach Zorf 

umerhalb von TalilaJt kamen." Diese Aussage könme sich freilich auf die An \X'azrfbeziehen, denen der Vater 

des Erzählers angehörte, und nicht auf die erst später freigelassenen Ayt Ikku u ßrahim. Es 1St möglich, daß die 

Art \X'azrf In Zorf freikamen, als ihr "Geschenk" eimraf. Dies wurde auch mit der Angabe übereinstimmen, 

daß sie bel ihrer Rückkehr durch das Gebiet der Art crta zogen. 1m Hinblick auf die Dauer der Gefangenschaft 

macht das aber keinen großen Unterschied: die Oase von Zorf wurde nach Linare; nur drei Tage vor der An­

kunft in Sidi Lhwari durchquert (1932: 11/ 125). 

33 rur einen besonders drastischen Ausdruck dieser Selbstironie s. Hart 1984(. 
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Ein weireres .\10riv der beiden Erzählungen isr der Konrrast zwischen dem Leichrsinn der 

Armen, dic sich freiwillig zum Sulran nach Smgar begeben, und der Vorsichr der eingela­

dcncn rzmmaw, von denen einige dlc Leichen rechrzeirig deuren und sich aus dem Sraub 

machen. Hier isr auch von einer \X'arnung die Rede, die aus dem Umkreis des Sulrans 

kommt..l' In diescm Zusammenhang fällr auch in weniger ausführlichen Schilderungen die­

ser Angclcgenheir ofr der Namc von L~sn u cddi, cinem azmmae aus Tilmi. Die Fluchr der 

izmmtUn, und vor allem L~sn u cddis, bilder dann den unmirrelbaren Auslöser für die 

Jefangcnnahmc dcr Ayt Brahim. Warum die oralc Tradirion diesem einen Mann eine so pro­

mlllcnre Rolle lUWClsr, habe ich nichr k1ärcn können. 

Ein lebcndigcs und berührendes Derail isr die Beschreibung der Bchandlung, die den frei­

gcbssencn Ccfangcncn auf ihrem Rückweg LLlreil wird. Die Ayr c~ra erzeigen sich großzügig 

gcgcnüber den "elnden im Elend und run ihnen Gures; doch diesen verbierer cs der Srolz, 

die ihncn angcborene Gastfreundschafr ubcr das nörige Mindesrmaß hinaus in Anspruch zu 

nehmen. Dabcl war dic Feindschafr, die in der Erzählung unrersrrichen wird, eine sehr reale: 

immcrh,n lagcn die sehr bl urigen rerrirorialen Auseinandersetzungen zwischen Ayr crra und 

Ayr YaflmJn, von dencn de Foucauld (1888: 1/226) berichrer, ersr ein Jahrzehnr zurück. An 

dlcscn Kämpfcn, die ganz in der Nähc srarrfanden, harren sich auch die Ayr I::fdiddu berei­

ligt. H Dlc A.} r M rgad dagegen - der den Arr I::fdiddu am engsren verbundene Sran1m inner­

halb der gemeinsamen Konföderarion der Ayr YaAman - geben sich nach der Erzählung 

keine bcsondere :V1ühe, den Bundesgenossen ihre rraurige Lage ZLI erleichrem. 

ZWCI Themen sind noch ZLI besprec.hen, die höchsr aufschlußreich sind für unsere Frage 

nach der am diesen Oralrradirionen zu erschließenden Posirionierung rribaler Idenrirär und 

Ideologic gegenüber dem Sulran und dem islamischen Sraar, an dessen Spitze er sreht. Das 

clne bernffr die generellen Beziehungen zwischen dem Sulran und den Stämmen, oder sei­

nen Unrcrranen insgesamr, und isr daher ein Thema von überJokaler Bedeurung. Das andere 

har mir der spezifischen Idenrirär ZLI run, die die Ayr Brahim für sich beanspruchen. 

Das ersrc rhema har mir den mareriellen Forderungen, die der Sulran an die Srämme rich­

rer, und deren Legirimirär ZLI run. Das Zögern der Art Brahim, diese Forderungen ZLI erfül­

len, führt ja LLI ihrer Gefangennahme. In beiden Erzählungen \'erlangr der Sultan von den 

Ayr ßrahim den fdllr, "Zehent"; in der ersren fällr auch der Begriff zzaka, "A1mosensreuer". 

hIur (ha. IIJür) und zzaka (ha. zakrit) sranden im vorkolonialen Marokko Hlf die mir der 

ItlIi'a konformen Sreuern, die \'or allem auflandwirrschafrliche Produkrion eingehoben wur-

}j 'oth au,luhrlither emhlt die dritte, h,er nicht wiedergegebene Vemon von einer;okhen \X'arnung. 

Yi [)e "oucduld notierte 1884, daß man in den Oasen ~udo;tmarokkos allgemein mit dem baldigen Wieder­

aufR.lmmen der Kämpfe rechnete, die im Vorjahr durch e,nen einjährigen \Vaffell5tJlIstand unterbrochen wor­

den wJrell' .le, Alt Atta enleverent, d \. a une trentaine d'annees, aux Air !\1e1rad Ayt \lrgad une partie des 

q,"" qu'", pO\,cd.uent dans cette oas" I(~ml, entre autrt!> C;eJ.TIlma, I'un des pnnClpaux de la conm'e. Les Alt 

.\1clrad vont, pcnse-t-on, essaver de reprendre ce dernier" (1888: 11226). Die orale Tradition weiß zu bench­

ten d.lll die Rllckeroberung von Gulmmlfl den Art ~lrgad mit der L;nter>tlltzung der Art Hdlddu gelang. 
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den (vgl. Ayache 1958: 285; EI Mansour 1990: 48). Weiters ist vom "Geschenk" die Rede, 

das die Ayt IEzza und dann auch die Ayt Wazrfbrachten; die Ayt Brahim dagegen werden 

vom Sulran dafür getadelt, daß sie kein Geschenk für den fmbzn haben. 

Das "Geschenk" (a. hdiya, b. fhdzyt) harre in den Beziehungen zwischen dem Sultan und den 

Stämmen (wie auch anderen Bevölkerungsgruppen) seinen festen Plarz. Es handelte sich um 

eine An von Abgabe, die - ihrer Bezeichnung zum Trorz, die den Anschein von Freiwilligkeit 

erweckte - von Gruppen, die unrer der dauernden Konrrolle des Sultans standen, regelmäßig 

mehrmals jährlich enrrichtet wurde (Aubin 1904: 136 f, 143 f.; EI Mansour 1990: 51; Bourqia 

1993). Mit der hdiya brachten die tämme auch anläßlich der Kampagne Mula)' I-Hasans ihre 

Unrerwerfung umer die Aurorität des ultans zum Ausdruck (Linares 1932: I/l12). 

Die Schilderung Linares' machr jedoch klar, daß die tarsächlichen Forderungen des Sultans 

weir über die zu leistenden Sreuern und die hdiya hinausgingen. Den Ayr Izdg etwa sagte 

Mulay I-f:iasan: 

Vous aurez ... 11 payer une amende de cem mille douros pour la dia (prix du sang) de Mohamed 

Guld Taleb er l'injure faire 11 Brahim Cherardi, er cela, independammem des impörs que vous avez a 
acqumer, qui som fixes a vingr mille douros pour lesquels je n'accepre ni mourons, ni chevres. Vous 

aurez a donner des bceufs, des vaches, des che"aux er des mulm (1932: 11113). 

Die Emschädigung für die dem Sramm zur Last gelegren Missetaten war demnach fünfmal 

so hoch wie die geforderre Sreuernachzahlung. Die gleiche Summe von 100 000 duro-s ,\Urde 

auch, zusärzlich zu den ausständigen Sreuern, von den Art Hdiddu geforderr, denen so wie 

den Art Izdg eine Mirschuld am Tod MU!Jammed uld Taleb-s, des qayed der Art Yusi, zuge­

schrieben wurde (1932: II1111).36 

In den Erzählungen der Ayt f:ididdu ist von solchen Enrschädigungs- oder Strafzahlun­

gen nicht die Rede. Sie klären uns auch nichr darüber auf, auf welche Weise die Forderun­

gen des Sulrans erfülIr vrurden; wir hören nur, daß die Familie des Erzählers der ersten Ver­

sion dabei ein Maulrier einbüßte]" Aus der Beschreibung Linares gehr hervor, daß die 

Zahlungen der Stämme zur Gänze in aruralien (nämlich in Vieh) erfolgren und von den 

Finanzexperren des Sulrans in Geld umgerechnet wurden (1932: 1/113, II1113). Eine er­

staunliche Übereinstimmung zwischen unseren beiden Hauptquellen ergibr sich dagegen im 

Hinblick auf die Weigerung der Ayt Brahim, den an sie gerichreten Forderungen rasch nach­

zukommen. Bei Linares heißr es diesbezüglich: "Les principaux de la depurarion om repondu 

que pour reunir la somme demandee, un delai de deux mois leur etair necessaire. Le Sultan 

36 Die BezeIchnung duro, d,e mIt 'lai austauschbar verwendet wurde, steht für eine in Ihrem Wert an den spani­
schen Peso duro (entsprechend 5 Pesetas) angelehnte Silbermllnze (Linares 1932: [/113; Denzel 1994: 58). 

37 Unter den Art eyyaS wurde die zu entrichtende Strafe nach Chiapuris .according to household land holdings" 
aufgeteilt (1979: 52). Bei den Art Hdiddu gibt es keine entsprechenden H,nwe,se. 
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leur a offen un ddai de dix jours. I1s om persiste a dire gue les deux mois leur etalem indis­

pensabb" (1932: 11/ 1 11). [n der Erzählung 10 lamet die emsprechende Passage: n le sagren 

ihm, gib uns AuEchub. Er sagte, wieviel braucht ihr? ie sagten ihm, n .... ei Monate. Er sagte, 

.Khr Tlge genügen euch nicht? ~Ie sagren ihm nein. 

Ange,icht, solch präzIser ReminIszenzen dürfen wir annehmen, daß nicht einfach ein zu­

talliges Vergessen dafür veranrwordich zu machen ist, wenn die Überlieferung der Ayt 

f;ldiddu die von Ihnen \'erlangte Emschädigung unerwähm Lißr. In ihrer kollekriven Erin­

nerung isr rur forderungen des 5ultans, deren Legitimität in Frage gestellt werden könme, 

kein Platl.. Daher ist nur von den von der fari'a vorgesehenen Steuern sowie dem "freiwilli­

gen" Geschenk die Rede. In den \X'onen, die Mulay I-Hasan in der Erzählung 10 an die Ayt 

Brahim richret, geht cs sogar darum, daß dIese erst durch die Entrichtung ihrer Steuern ihre 

0:achkommcnschaft [Jfaf, mit der görtlichen Rechrsordnung konform, machen. 

HlIlrer dicsem Bild, das die orale Tradition zeichnet, steht ein größeres Problem, das uber 

die Frage der Bt.'7.1chungen zWIschen peripheren Stämmen wie den Ayt Hdiddu und dem Sul­

tan weit hinausgcht. Eines dcr ~pannungsfelder, in denen Ideologie und politische Realität 

der vorkolonialen marokkanischen Gesellschaft miteinander zu kollidieren drohten, betrifft 

die materiellc BasI> des Staatswesens. ~ach der Auffassung der Rechrsgelehrten waren die ko­

ranischen Steuern, zakiit und 'uJür, die eInzIg zulässigen teuern. Ihre Erträge (die noch durch 

Zolleinnahmen und andere Einkllnfte ergänzt wurden) waren jedoch seit langem bereirs un­

zureichend für dIe ~Icherung der taatsnnanzen - eine Situation, die sich durch die zuneh­

mende ökonomische Krise im Lauf des 19. Jh. noch verschärfte. Es gelang zwar zeirweilig, 

dIe wfama, auf deren Rllckhalt die Sultane angewiesen waren, für eine Duldung zusärzlicher 

~teuern zu gewinnen. olche nichrkoranischen teuern, die umer der Bezeichnung maks zu­

,ammengefaßt wurden, galten umer besonderen Bedingungen als zulässig (EI ~1ansour 1990: 
48). Doch sIe v,,'aren generell suspekt, und die Anwendung der in der fari'a \'orgesehenen Re­

geln bildetc stets die Richtschnur, anhand derer sie gemessen und verworfen werden konn­

ten. So sah sich erwa .\1ulay 511man bei seinem Regierungsantritt 1792 - vielleicht umer dem 

Druck der Bllrger von Fes - genötigt, die nlchrkoranischen teuern abzuschaffen, die seine 

Vorgänger eingehoben harren und deren Last vor allem die städtische Bevölkerung getragen 

hatte (EI ~1ansour 1990: 48-50). 18~3 war ~1ulay I-!:fasan mit derselben Forderung der Bür­

ger von Fes konFromiert (A}ache 1958: 294). 

Umer der Hemchaft von Sidl IvJuhammed ben Ebderrbman (Muhammad b. Abdar­

rahmän) glllg man zwar um 1865 dazu llber, die teuer in der Praxis nicht mehr, den Vor­

schriften der ,'ari<a emsprechend, anhand der tarsächlichen Produktion zu bemessen. tart­

dessen wurde für jeden tamm eine bestimmte fur ein Jahr zu entrichtende Summe 

festgesetzt, die dann umer seinen egmemen weiter aufgeteilt wurde. Die Bezeichnungen 

zakiit und Cufür aber \\urden beibehalten, mit denen der Anspruch auf eine mit dem religiö­

sen Recht konforme Besteuerung einherglllg (Ayache 1958: 289). \X'ie wir gesehen haben, 

schrieb auch ~1ulay I-Hasan 1893 den Stämmen eine willkürlich festgesetzte Summe an 
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nachzuzahlenden Steuern vor. Dazu kamen jedoch weit höhere und noch willkürlichere Ent­

schädigungszahlungen, die sich nur aus einem bis an seine äußersten Grenzen erweiterten 

Prinzip kollektiver Veranrwortlichkeit (vgl. Linares 1932: I1109) rechtfertigen ließen. 

In der oralen Tradition der Ayt Hdiddu ist für diese fragwürdigen Forderungen des Sultans 

kein Plarz, und aus dem skizzierten hisrorischen Zusammenhang wird der Grund dafür er­

sichtlich. Die Betonung der koran ischen Steuern, von denen der Sultan in den Erzählungen 

spricht, unterstreicht, daß an der Berechtigung seiner Forderungen kein Zweifel bestehen 

kann. Wir haben hier - so wie wir es bereits am Beispiel der Traditionen von der Errichrung 

des Protekrorates gesehen haben - einen Diskurs, der die Handlungsweise des Sultans legiti­

miert und dafür jene der Stämme in Frage stellt, die zögern, den ihnen vom islamischen 

Recht auferlegten VerpAichtungen nachzukommen. Dieser Diskurs bestätigt ein zentrales 

Modell sozialer Beziehungen, nach dem es die religiöse PAicht der Gläubigen ist, sich der 

Herrschaft des Sultans zu unterwerfen. 

Doch dieses zentrale Modell steht in der oralen Tradition nicht für sich allein. Ihm wird 

ein anderes Modell peripherer Art entgegengesetzt, das geeignet ist, die Stämme und ihre Au­

ronomiebestrebungen zu rechtfertigen und den Tadel zu entkräften, der sich aus der Nicht­

erfüllung der legitimen Forderungen des Sultans ableiten läßt. Hier kommen nun die Heili­

gen von Sid, Lhwari ins Spiel. In der Erzählung 10 betreten sie mit einer unübersehbaren 

Manifestation ihrer Segenskraft (lbaraka) die Szene: die Beine des Pferdes, das der Sultan rei­

tet, sind plötzlich gelähmt, es weigert sich weiterzugehen. Vergessen wir nicht: der Sultan ist 

selbst ein ssrij, dessen Aurorität auf seiner Ibaraka beruht. Doch hier sieht er sich einer über­

legenen Macht gegenüber. Der Sultan läßt die Heiligen holen und stellt ihnen - in Anerken­

nung der lbaraka ihres scheriflschen Ahnen - einen Wunsch frei. 

Das Angebot eines öffentlichen BaU\verkes spiegelt wohl eher die heutigen Erwartungen 

an den Staat als jene des ausgehenden 19. Jh., wo Mulay I-Hasan wichtige Gruppen von Hei­

ligen mit großzügigen Geldgeschenken ehrte (vgl. an-Na~irl 1906-07: I1/376). Doch die 

Heiligen erbitten nichts für sich selbst. Sie ersuchen den Sultan um die Freilassung der ge­

fangenen Ayt Brahim. Dieser hält ihnen entgegen: "Sie sind schlecht, sie wollen nicht dem 

Im!Jzn ein Geschenk geben." Die Ayt Sidi Lhwari aber sagen: "Sie sind gut; ihr Land ist 

schlecht, es besteht aus Bergen und Klippen ... , doch uns, wenn sie in den Süden kommen, 

dann geben sie uns Lämmer, geben sie uns Zicklein, geben sie uns Wolle, sie geben uns, Lie­

ber, sie sind gut." So lautet die Formulierung in der ersten Version; in der zweiten heißt es 

ganz ähnlich: "Sidna, Guter, die Ayt J::ididdu, von ihnen leben wir - sie geben uns Vieh, sie 

geben uns Getreide zur Erntczeit, wir erbitten von ihnen ... " Und die Heiligen fügen noch 

hinzu: Sie sind die Weide, und wir die Lämmer, die darauf weiden. 

Legenden, in denen ein Heiliger eine dem Sultan überlegene Segenskrafr unter Beweis 

stellt, sind nicht selten; es ist gewiß nicht zufällig, wenn diese Legenden oft gleichzeitig den 

Verzicht der Heiligen auf politische Ansprüche artikulieren, mit dem, wie wir im vorigen 

Kapitel gesehen haben, das Verhältnis zwischen Alawiten und Idrisiden assoziiert wird (vgl. 
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Cecru 1 %8: 33-35; ,e1lner 1969: 292-294; Jamous 1981: 234 0. Hier kommr aber noch 

ein ncucr Aspekr ddIu. Das Argumenr der Ayr Sidi Lhwari laurer nichr nur, wie man auf den 

cmen Blick meinen könnre: Die Ayr Hdiddu sind arm, aber dennoch run sie uns Gures; da­

her binen wir für sie. Dahinrer srehr eine Argumenrarion von größerer Tragweire. Die Hei­

ligen srehen Im Hinblick auf ihre fbaraka mir dem ~ulran auf einer Srufe, wenn sie ihm nichr 

gar überlegen sind. l.baraka isr aber die Basis der Machr des Sulrans. Die Heiligen sagen also: 

\X'ir können uns mir dem Sulran durchaus messen, was die eigenrliche Grundlage seiner Au­

rorirär berriffr; doch wir verzieh ren darauf, mir ihm um die polirische Machr ZlI weneifern. 

Die Slämme jedoch lichen es vor, ihre religiöse PAichr der Wohlrärigkeir - auf der die kora­

nischen Sreuern beruhen - uns gegenüber zu erfüllen ansrarr gegenüber dem Sulran und dem 

Sraat. Das eille isr so legirim wie das andere. 18 

In die.ser von der Oralrradirion der Ayr f:1diddu arrikulienen Sichr verbinder sich also die 

fakrische Anerkennung des ~ulrans und seiner polirischen und religiösen Führungsrolle mir 

einer IInpll/iren Relarivierung gewisser Aspekre dieser Rolle. Das dominierende Modell, das 

den Sulran als das alleinige Zenrrum eines religiös begründeren Sraarswesens auffaßr, wird 

nichr llIrückgewiesen. Im Gegenreil, immer wieder gehr es um eine Rechrferrigung des Sulr­

ans, dessen Posirion in der die fakrische Ausübung der Machr den Beweis für die ihr zu­

grundeliegende fbaraka liefen (vgl. Jamous 1981: 224-228) - eine Kririk nichr zuläßt. 39 

Doch diesem 7enrralen Modell wird ein zwei res, mir ihm konkurrierendes und im Wider­

spruch srehendes Modell gegenubergesrellr, das die Einzigarrigkeir des religiösen Zenuums 

in Frage srellr und durch das mulrizenrrische Bild lokaler Heiligengruppen erserzr, die, durch 

ihre Abstammung aus dem Hause des Propheren legirimierr, jeweils den religiösen Brenn­

punkr für einige rribale Gruppen bilden. Dieses Modell spielr im Diskurs der oralen Tradirion 

ell1e verdeckre und unrergeordnere Rolle; die vorkolonialen sozialen und polirischen Bezie­

hungen unserer Region beschreibr es jedoch besser als das dominierende ersre Modell. 

\8 Auch "mn es UnzUl.l'"g ware, hIer eInen dIrekten I.usammenhang anzunehmen, Ist es doch aufschlußreIch, 

daR die 1lI den HauptpAlcilten de, Islam zahlende Almosemteuer (die in ihrem ursprünglichen weiten SInn 

.lUch dm l-ehent mIteInschließt) anfangs in privater \'\fohltätigkeit bestand und erst spater vom Staat clngefor­

dert wurde (~dlJcht 1976). \\'as den Idur betrifft, so wird er bei den Avt Hdiddu auch heute noch dIrekt an 

loble Bedurftlge ahgeführt. Gaben an die Helltgen werden von ihnen mIt dem Begriff SStuiaqa (ha. itUk1qa) be­

l-eichnet, der im bl,tm fur die freIwillIge Wohlt,wgkeit steht. 

YJ .\Ian kennt allerdings auch Lcgmdm und OraltradItionen, die eine explime Kritik am Sultan zum Ausdruck 

L)fIngen, wie etwa Jene \'on der Begegnung zWIschen .\ lulav Smd<il und Sldi {17m Lywl (Geerrz 1968: 33-35). 

Bei den .\n Ildiddu bIn Ich Jedoch auf keine solchen TradItionen gestoßen. Btldet die bedlllgungslose Recht­

fcrtlgung des ~)UltJns hIer das ideologIsche Gegmgewlcht zur faktischen Zurückwetsung seIner Herrschaft, und 

konnte nun es SIch nur dort, wo m,ln dem Zugrifl'des Staates ausgeseut war, leisten, Kritik am Sultan lU llben' 

Oder h.lb"n wir in dle,er hedmgung,lo,en Anerkennung eme Folge der heungen politischen Situation zu sehen, 

m der dIe tri baien AutonomieheStrebungen h111fJJlig geworden sind und his vor kurzem jede offene Kritik am 

KönIg nl1t Repre;sion zu rechnen hatte? Ich neige eher zu der erSten Annahme, doch mussen solche Fragen 

ohne eingehende wcitere I'orschungen vorläufig unbeantwortet bleiben. 
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Aufähnliche Weise wird die einzigarrige Posirion des Sulrans ein weireres Mal in Frage ge­

srellr, mir dem Unterschied, daß es dabei um die spezifische genealogisch begrundere Iden­

rirär der Ayr Brahim gehr. In beiden Erzählungen heißr es, daß der Sulran die Ayt Brahim 

mir einem Fluch in die Freiheir endäßr. Die Erzählung 11 beschreibr die Folgen dieses Flu­

ches, und nun sind \\ ir minen im Reich der Legende. Der Sulran sagt: Gon verfluche euren 

Sramm. Die Ayr Brahim gehen; MuJay I-l:iasan aber srirbr auf der Srelle. Doch er isr sich uber 

den Grund dafur im klaren: "Die Ayt Brahim sind von mir geschlagen worden und ich bin 

von ihnen geschlagen worden. Ich bin von ihnen gerroffen worden und sie sind von mir ge­

rroffen worden."40 Das hier ungenannre Konzepr, das hinter diesem Bild srehr, heißr tunant­

die von einem Heiligen oder ffrif, der beleidigr oder mißachrer worden isr, gesandre und 

durch Gon vermirre!re Srrafe. Die Ayr Brahim, deren tunant den Sulran rörer, sind keine Hei­

ligen, aber sie sind ffifa, so wie es der ulran isr, und dllrfen sich mir ihm auf eine Stufe srel­

len. Und der plörzliche Tod des Sulrans, den sein Fluch nach sich ziehr, isr der Beweis dafur, 

daß das Unrechr, das er ihnen geran har, jenes llbersreigr, das sie ihm zugefügr haben. 41 

40 DIe bereits erwähnte dri([e Version (die ubngens von einem U IEzza stammt) erzählt In sehr ähnlichen Wanen 

vom Tod des Sultans; SIe Ist aber noch expliziter, was den sehen fischen Status der A,'t Brahim betriffi, der diesen 

Tod erklärt. Der Sultan kommt mIt seinen Gefangenen bIS Sidi Lhwari. Don sagt er: "Siehe, ich bin von den 

Kindern des Sidi Ihya u Eisa bn Dris geschlagen worden ... Sie SInd von mir geschlagen worden, und ich bin 

von ihnen geschlagen worden." Dann stirbt er. 

41 Es versteht sich, daß diese Legende vom Tod Mulay I-Hasans nur Im UmkreIs der An Brahlm tradlen wird. In 

anderen RegIonen gibt es abweichende, wenn auch nicht minder legendäre Schtlderungen. So etwa die von 

GUIlIaurne WIedergegebene Oraltradition, die - mIt deurllchen Anklängen an ein Motiv aus Tausendundetner 

Nacht - einen vom Sultan erst gefangengenommenen und dann unvorsichtigerweise freigelassenen "Geist" rur 

den Tod des Sultans verantwortlich macht (1946: 54 f). Doch es besteht eine frappierende Übereinstimmung 

zwischen dieser Version und jener der A}'t Hdiddu: auch hier steht der Tod des Sultans mit Gefangenschafr und 

Freilassung in Zusanlmenhang. 



13. D IE AYT IjDIDD U AL ISLAM ISCH E 

TAMMESGE ELLSCHAFT 

Orale Tradition, Ideologie und tribaJe Identität 

L'nscre Beschäftigung nm dem histOflSchen \Xl issen , das bei den Ayt Hdiddu tradiert wird, 

hat uns wichtIge Rücbchlusse auf dieelbstSlcht dieses lentralmarokkanischen Berberstam­

mes ermöglicht. Sie hat uns erlaubt, Aspekte ihrer Idenmätskonzeptionen offenzulegen, die in 

expliziteren Aussagen uber tribale Identitäten und Gruppenbeziehungen nicht zur prache 

kommen. Das Thema der oralen Tradition hat unser Interesse, von den Schwerpunkten und 

Fragestellungen ausgehend, die den emen, \'ergleichenden Teil der vorliegenden Arbeit be­

stimmt haben, in eine bestimmte Richtung gelenkt. Dies ist eine Folge der Eigendynamik 

meiner Forschung einer Forschung, die, \\Ie bereits einleitend ausgeführt , durch den fort­

gesewen Dialog Z\\ischen theoretischer und empirischer Arbeit bestimmt war. Aus den theo­

retischen Cberlegungen, von denen Ich bei meinen Felderhebungen ausging, ergab sich eine 

stärkere GeWichtung kultureller Aspekte als in meinen fruher durchgeführten Untersuchun­

gen lugleich konnte ich, auf meinem bereits erarbeiteten \X'issen über die als Fallbeispiel zu 

untersuchende Cesellschaft sowie au f mei nen verbesserten Sprach kenn missen aufbauend, 

meine Forschung offener anlegen als zuvor. Dies bedeutete vor allem, den Stammesmitglie­

dem, die mich an ihrem \\'issen teilhaben ließen, mehr Freiheit einzuräumen , über die für 

sie rrlnanten Themen und Zus,unmenhänge zu sprechen. Aus meiner theoretischen Orien­

[lerung, der "\otwendigkeit histOrischer Rekonstruktion (von der in Kapitel 6 ausführlich die 

Rede war) und den Interessen meiner Gesprächspanner ergab sich so fast Z\vingend eine Aus­

einandersetzung mit der oralen Tradition, nicht nur als Quelle für histOrische Informationen. 

Denn Im Rückblick auf die Vergangenheit und im prechen über die Vergangenheit kommt 

in einer Gesellschaft wie jener der Ayt Hdiddu tribale Identität auf privilegierte Weise zum 

Ausdruck. Der orale historische Diskurs eröffnet einen Einblick in die sinngebenden Zu­

sammenhänge tribaler Identität, die der Blick auf die Praxis tribaler politischer Beziehungen 

nur erahnen läßt. Daruber hinaus bildet dort, wo eine solche Praxis nur mehr in sehr einge­

schränkter Form besteht - wie dies bel den Stämmen Zentral marokkos der Fall ist - die re­

trospek[lve Sclbstsicht der untersuchten Gesellschaft den einzig möglichen Ausgangspunkt 

für eine ethnographische Auseinandersetzung mit dem Phänomen rribaler Identität. Es war 

somit nur konsequent, diese kollektive Sicht der eigenen Vergangenheit und die Ideologie, 

die aus ihr spricht, in den ,\1Ittclpunkt unserer Fallstudie zu stellen. 

\Venn die Beschäftigung mit dem Thema des lokalen histOrischen \\fissens uns auf diese 

\X'else von manchen der Schwerpunkte des ersten Teils dieser Arbeit entfernt hat, so hat sie 

um zugleich an einen Ihrer Ausgangspunkte zuruckgeführt. Die Interpretation der Oraltra-



366 kpekte mbaler Identität In Zmtralmarokko 

dirionen besrärige und besrärkr eine Fesrsrellung, die wir an ihren Anfang gesem haben. Tri­

bale Identirär kann auf der kulrurell-ideologischen Ebene nichr aus sich heraus versranden 

werden. Sie muß vielmehr in ihren Wechselwirkungen mir der weireren und übergeordneren 

islamischen Identirär berrachrer werden, ebenso wie die islamischen Srammesgesellschafren 

des Vorderen Orients als hisrorische Gebilde nur in ihren pol irischen, ökonomischen und re­

ligiösen Interaktionen mir den Sraaren dieses Raumes versranden werden können, die ihre 

Legirimation rradirionell aus dem islamischen Bezugsrahmen schöpfen. Eine Sichrv.:eise, die 

sich auf die internen sozialen Beziehungen zwischen den Srammesmirgliedern sowie zwischen 

diesen und anderen mir ihnen eng verbundenen lokalen Srarusgruppen wie den Heiligen be­

schränkr und weirerreichende hisrorische Querverbindungen ignorierr, kann nichr mehr als 

ein parrielles und unvollsrändiges Versrändnis solcher Srammesgesellschafren erreichen. I 

Diese Wechselwirkungen zwischen lokaler und rribaler Identirär auf der einen Seire und über­

geordnerer Idemirär auf der anderen müssen jedoch als hisrorisch bedinge und somir von Fall 

zu Fall variabel aufgefaßr werden. 

Das Fallbeispiel der Ayr l:ldiddu har uns erlaubr, diese sehr generellen Fesrsrellungen zu 

konkrerisieren und mir hisrorischer Subsranz auszusra[[en. Den Wechselbeziehungen zwi­

schen lokaler und überlokaler Ebene im hisrorischen Diskurs der Srammesmirglieder nach­

zugehen har sich dabei als besonders aufschlußreich erwiesen. Es har sich gezeigr, daß die 

orale Tradition, bei aller geborenen Vorsichr, als ein Ausdruck einer Ideologie gewerter werden 

kann, die srärker durch vorkoloniale Bedingungen geprägr isr als durch die späreren sozialen 

Verhälrnisse. Die rradirionelle Ideologie, die aus diesem Diskurs parriell rekonsrruierr werden 

kann, posirionien den Sramm und seine rribalen Untergruppen nichr nur im Bezug aufein­

ander und auf andere rribale und nichmibale Gruppen der Region, sondern auch im Bezug 

auf die weirere Gesellschafr und vor allem auf den Sraat. eben den Begebenheiren, die dazu 

beigerragen haben, die lokalen Verhälrnisse und polirischen Beziehungen zu erablieren, wer­

den in den Erzählungen der Srammesmirglieder immer wieder auch nichdokale Themen und 

Ereignisse angesprochen. Diesem über den lokalen Horizont hinausreichenden Wissen habe 

ich in meiner Auseinanderserzung mir der oralen Tradirion besondere Aufmerksamkeir ge­

schenkr, da es besonders geeigner isr, die kulrurellen und ideologischen Verbindungen der 

rammesmirglieder mir der weireren Gesellschafr sichrbar zu machen. Dabei haben wir ge­

funden, daß in den Tradirionen der Ayr Hdiddu lokale und überlokale Erklärungsbedürfnisse 

gleichermaßen arrikulierr werden, daß lokale und überlokale Werre nebeneinander srehen, 

ohne deshalb harmonisch mireinander verbunden zu sein. 

Der Sulran, Personifikarion des Sraares und Oberhaupr der Gläubigen, nimmr in diesem 

Zusammenhang eine besondere Rolle ein . Unsere Beobachrung, daß eine marokkanische 

Srammesgesellschafr, unabhängig vom Grad ihrer realen politischen Auronomie, dem Sulran 

Dies ist auch einer der Kernpunkte von Hammoudis Kritik (1974) an Gellners Sicht der Helligen der Zawya 
Aha.n~al und ihrer Beziehungen mit den Stämmen (1969). 
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als dcm Zt:mrum cint:[ überiokaJen politisch-religiösen Idenrität, an der sie Anteil hat, eine 

privilcglt:rte Ideologischc Rolle lUweist, ist nicht neu. Raymond Jamous etwa hat diese Tat­

sache in seiner brillanten Unrersuchung einer berberophonen Stammeskonföderation im 

nord marokkanischen Rif-Gebirge demonstriert (1981: 221-241). Der Fall der IqafEiyen un­

terscheidet sich imobn von Jcnem der Art Hdiddu, als es bei dieser KonFöderation nach den 

Aussagen der Einhcimischen immer qzyyad gab, die den Staat repräsenrierten Uamous 1981: 
237). Die 'ltaatsmacht war dort demnach in der Praxis wesentlich präsenter als bei den Ayr 

l.ldiddu. h ISt höchst auFschlußreich, daß auch bel einem Stamm, der nur ausnahmsweise 

mit dem 'lultan in Beruhrung kam, sich ellle ähnliche Ideologie aufdecken läßt. 

\\/onn sich Jedoch meine Sicht derartiger Konzeptionen bei den Ayr Hdiddu grundlegend 

von dem Bild unrerscheidet, das Jamous von der Ideologie der IqarEiyen enf\.virft, das ist das 

Vorhandensein von Bruchen und Widersprüchen, die es eher rechtfertigen, von Ideologien 

in der \1ehrzahl zu sprechen. Meine Aufmerksamkeit für das, was man die kulturellen Bruch­

stellen nennen könnte, an denen unterschiedliche Ideologien miteinander kollidieren, hat 

gute theorctische GrLlnde; sic ist aber auch, wie ich in der Einleitung ausgeführt habe, eine 

praktische folge mciner ErFahrung der Differenz zwischen den klaren und L1bersichtlichen 

theoretischen Modellcn, die fern von der unrersuchten Lokalgesellschaft gebildet werden , 

und dcr unordentlichen und widerspruchlichen empirischen Realität. Schließlich verlangt 

auch das ethnographische Material, mit dem wir bei den Ayt l:!diddu konFrontiert sind, im­

mer wieder nach elller Auseinandersetzung mit solchen Widerspruchen. 

\\ährend derartige \X/idersprLlche etwa im Zusammenhang mit der einheimischen Kon­

tcption segmenrärer kollektiver ldenritäten, der wir in Kapitell 0 nachgegangen sind, nur 

durch ellle grLlndliche ethnographische Analyse aufgedeckt werden können, sind sie in den 

Oraltradltioncn offenkundiger. Die Erzählungen, mit denen wir uns im vorigen Kapitel be­

schäftigt haben, rechtfertigen den Sultan, der die französischen Kolonisatoren ins Land holte, 

und tadeln die ungebardigcn ~tamme, die ihn zu dieser Maßnahme zwangen. Der Wider­

spruch dieser Sicht, aus der nur LU deutlich cine dem staatlichen Zentrum nahcstehende Per­

spektive spricht, zu der tribaien Ideologie politischer Autonomie ist unübersehbar. \X,'eniger 

augenFällig, aber nicht minder gravierend ist jener Widerspruch zwischen zentralen und loka­

len \X/ertcn, den wir aus den Oraltraditionen von der GeFangenschaft der Ayt Brahim her­

ausgelesen haben. Auch hier wird einerseits der Sultan legitimiert, indem seine tatsächlich 

weit höheren Forderungen an den Stamm auf die von der Religion gebotenen Steuern redu­

llert werden; andererseits wird dem zenrralen t-.10dell des Staates, der diese Steuern eintreibt 

und über sie verfügt, ein dC7entrales Modell entgegengeserzr, nach dem die Stammesmitglie­

der ihre GlaubenspAicht der Wohltätigkeit auf freiwilliger Basis gegenüber den lokalen Heili­

gen erfLlllen. Deutlicher noch wird diescr Widerspruch in der Legende vom Tod Mulay 

I-l:lasans. "ie stellt nichts weniger als eine völlige Umkehrung der sonst so unangefochten er­

scheinenden Hierarchie dar, die den Sultan an die Spitze der Gemeinschaft der Gläubigen 

setzt und zum Symbol einer ubergeordneten islamischen Identität macht, die Stämme mit 
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ihrer separaten Identität aber ihm klar un terordner. Nun sind es nicht, wie in der Tradition 

von der Etablierung des Protektorates, die Stämme, die dem Sultan mit ihrem Autonomie­

streben Unrecht zufügen. ein, der Sultan hat den Stammesmitgliedem, die zugleich jjrfo 

sind, Unrecht getan, indem er sie erst in Kenen gelegt und dann noch verflucht har. Das ko­

stet ihn sein Leben; dle durch Gott vermittelte Strafe, die ihn trifft:, zeigt, daß Gott in diesem 

Moment mit dem Stamm ist und nicht mit dem Sultan. 

In Jamous' Sicht ist kaum Platz für solche Widersprüche. In seiner Analyse gibt es keine 

konkurrierenden Ideologien, die gegensätzliche Verhaltensanforderungen an die Stammes­

mitglieder Hellen könnten. Widersprüchliche Elemente werden miteinander in Einklang ge­

bracht, indem sie auf verschiedenen Ebenen der Ideologie angesiedelt werden, die unter­

schiedliche Arten sozialer Beziehungen sowie unterschiedliche Statusgruppen betreffen. So 

sind die Beziehungen zwischen männlichen Stammesmitgliedem durch den egalitären Wert 

der Ehre bestimmt, der sich im Austausch von Gewalt manifestiert; ihre Beziehungen zu den 

achkommen des Propheten, Verminlem zwischen den Menschen und GOtt, aber sind 

durch den hierarchischen Wert der Gnade (baraka) bestimmt, der der Gewalt Einhalt gebie­

ten kann. Louis Dumont folgend, der die theoretische Inspiration für diese Analyse liefert, 

sieht Jamous die beiden Werte in einem Verhältnis "hierarchischer Opposition" miteinander 

integrierr. Diese Opposition, in dem die Gnade der Ehre übergeordnet ist und die Bereiche 

der bei den Werte klar voneinander getrennt sind, bestimmt die lokale Ebene. Auf der globa­

len Ebene des marokkanischen Staates dagegen sind baraka und Gewaltausübung in der Per­

son des Sultans untrennbar miteinander verbunden Uamous 1981; 1992). Wenn also ein 

Heiliger eine dem Sultan überlegene Segenskraft demonstriert, wie es eine Legende der 

IqarEiyen beschreibt, so haben wir es mit einer Überlegenheit auf der spirituellen Ebene zu 

tun; auf der weltlichen Ebene jedoch bleibt die Autorität des Sultans unangefochten Uamous 

1981: 234-236). Im umfassenden Rahmen der Ideologie der IqarEiyen kommen die beiden 

Ebenen einander nicht in die Quere. 

Vieles an dieser eindrucksvollen Analyse ist sehr übetzeugend, und der Zugang, der ihr zu­

grunde liegt, läßt sich teilweise auch auf den Fall der A)'t Hdiddu übertragen. Jamous' Ansatz 

reicht jedoch nicht aus, um alle Widersprüche aufzuheben, die wir bei den Ayr Hdiddu vor­

gefunden haben. Mehr noch, er verführt, so scheint mir, zu zwei Tendenzen, die unser Ver­

ständnis dieser Lokalgesellschaft eher gefährden als fördern. Zum einen verbindet er sich leicht 

mit einem wissenschaftlichen Ordnungsbedürfnis, das Widersprüchlichkeit grundsätzlich als 

störend empfindet und sie daher im Interesse eines spannungsfreien und in sich geschlosse­

nen Modells der einheimischen Ideologie aufZulösen trachtet, anstatt sich die Möglichkeit of­

fenzuhalten, sie als eine empirische Tatsache zu nehmen wie andere auch. Zum anderen ten­

diert ein solcher Ansatz zu einer ahistorischen Sicht der solcherart zum System erhobenen 

Ideologie oder bietet zumindest kaum eine Möglichkeit an, historische Veränderungen in den 

Griff zu bekommen. Dagegen lenkt die Aufmerksamkeit für die widersprüchlichen und un­

harmonischen Elemente der Ideologie unseren Blick auf die Veränderlichkeit und historische 
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Bedingrheir der Konzeprionen, mir denen wir konfrontiert sind (auch wenn es uns weirge­

hend an den Quellen mangeir, um ihre Veränderungen nachzeichnen zu können). 

Was das ,vissenschafrliche Ordnungssueben berrifft, das Widersprüche als irririerend an­

sichr und die virtuose Analyse begrüßr, die alle Elemente logisch eindeurig und schlüssig mir­

eInander verknupft, w mag die ihm zugrundeliegende Äsrhetik der intellektuellen Ordnung 

den ~rammesmirgliedern, anhand deren Sichrweise wir unser Bild von ihrer Ideologie for­

men, nichr völlig fremd sein. Daraus ergeben sich zwar weirerführende Fragen, mir denen 

wir an unser Marerial heranzugehen haben. Dennoch darf nichr einfach vorausgeserzr wer­

den, daß ihre KOllLeprionen ein logisch in sich geschlossenes Sysrem bilden, das dann ver­

sranden worden 1sr, wenn alle Wider~prüche ausgeräumr sind. 1m Fall der Ayr f:ldiddu zu­

mindesr würde ein derartiges Sueben nach widerspruchsfreier Ordnung einem Versrändnis 

eher im Weg stehen. In ihrer ideologischen Welt gibr es gegensätzliche Modelle, die sich nichr 

unter Berufung auf unterschiedliche Ebenen der Ideologie mireinander verbinden lassen. Es 
lassen sich auch die Bereiche, in denen diese gegensärzlichen Modelle Gültigkeir beanspru­

chen, nichr klar voneinander rrennen. Die Modelle können daher mireinander kollidieren 

und widersprüchliche Anforderungen an das Handeln des Einzelnen srellen. Hinzu kommr 

noch, daß die )ratuskaregorien, auf deren eindeuriger Differenzierung Jamous' Analyse auf­

baur, bei den Ayr Hdiddu nichr so klar voneinander getrennt sind: die Ayr Brahim, die in 

ihrer oralen Tradirion die hierarchisch übergeordnere Posirion des Sulrans zugleich besrätigen 

und in Frage srellen, fallen zweifellos in allen prakti chen Belangen in die Karegorie der Sram­

mesmirglieder; sie können sich aber auch unter Berufung auf ihre angebliche Absrammung 

vom Propheren mir dem Sulran auf eine Srufe seellen. 

\'V'idersprüchlichkeiren und Abweichungen von den sonsr dominierenden ideologischen 

und kulturellen Konzeprionen haben wir auch in anderen Bereichen gefunden, erwa dorr, wo 

die orale Tradirion den geringgeschärzren Schwarzen eine Schlüssel rolle bei der Erablierung 

der heurigen Verhälrnisse zuweist. Einem Schmied isr die Errichtung der ersren fesren Behau­

sungen am Asif Mllull zu verdanken; Schmiede waren es auch, unter deren Schurz sich die 

scherifischen Ahnen der Ayr Brahim in der Region ansiedelten. Auch hier werden die ge­

wohnten Grenzen der Sratuskaregorien in Frage gesrellr, den dominierenden Modellen sozialer 

Beziehungen alrernarive Modelle gegenübergesrellt. Ausgeprägre Sraruszweideurigkeiren gibr 

es, wie wir in Kapirel 10 gesehen haben, auch im Bereich der uibalen Gruppenbeziehungen. 

Nichr zulerzr sind in diesem Zusammenhang noch die Epiphänomene ideologischer Wan­

delerscheinungen zu nennen, wie erwa die Anpassung gewohnheirsrechclicher Regeln an isla­

mische Rechrsnormen, die für verschiedene Srämme Zentral- und Südmarokkos belegr isr 

und von der in Kapirel 9 die Rede war. Für die Ayr E~ra isr ein derartiger Anpassungsprozeß, 

dIe Erbrechre von Töchrern betreffend, genauer dokumentiere als für die anderen Srämme. 

Er kann auf den Beginn des 20. Jahrhunderrs dariere werden,2 und es isr klar, daß er in einem 

2 5 oben, S. 257 
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konkreten historischen Konrext steht, über den wir in Ermangelung enrsprechender Quel­

len allerdings nur spekulieren können. Im gegebenen Fall kann die Reform gewohnhem­

rechrlicher Regeln wohl mit dem zunehmenden französischen Einfluß in Südostmatokko in 

Zusammenhang gebracht werden, der zu einer heftigen und im wesenrlichen in islamischen 

rormen ausgedrückten lokalen Gegenbewegung führte. J Es ist wahrscheinlich, daß diese 

Situation den historischen Hintergrund bildete, vor dem sich die latenre Spannung zwischen 

tribalem Gewohnheitsrecht und islamischem Recht in einer das letztere begünstigenden 
Reform enrlud. 

bner derartigen, von divergierenden und konkurrierenden Ideologien und ideologischen 

.\10dellen gekennzeichneten empirischen Situation ist nur ein Zugang adäquat, der die sich 

daraus ergebenden Widersprüche als histOrisch bedingt begreift und in das Bild der zu un­

tersuchenden Gesellschaft inregriert, anstatt ihnen aus dem \X'eg zu gehen und sie aufzulö­

sen. Das Ergebnis eines solchen Zuganges ist zunächst einmal eine präzisere Beschreibung, 

sodann aber, so ist zu hoffen, auch ein tieferes Verständnis der zu unrersuchenden kulrurel­

len Konzeptionen und der von ihnen besrimmten sozialen Beziehungen. 

Komparative Aspekte und theoretische Schlußfolgerungen 

Es Ist nun an der Zeit, von unserer Fallstudie zum allgemeineren Problem der Grundlagen 

tribaler Idenritäten in den Gesellschaften des Vorderen Orienrs zurückzukehren und uns zu 

fragen, was die Unrersuchung der Ayt I:1diddu zu unserem Verständnis islamischer Stam­

mesgesellschaften beizutragen vermag. Bei der Frage nach solchen komparativen Rück­

schlüssen gilt es jedoch der naheliegenden, aber irreführenden Tendenz auszuweichen, die Er­

kenntnisse aus der intensiven und in die Tiefe gehenden Auseinandersetzung mit einem 

konkreten Einzelfall unkritisch auf andere ähnlichgeartete Fälle LU übertragen und die oft be­

deLltenden Unrerschiede zu übersehen. \Xlo aber die Ergebnisse einer solchen gründlichen 

fallstudie durchaus allgemeine Rückschlüsse zulassen, das ist in jenen Bereichen, wo sie kom­

plexere Zusammenhänge nahelegen als die - notwendigerweise oberflächlichere - allgemein­

komparative Sicht, und somit auch nach komplexeren theoretischen Modellen verlangen. 

Der Begri ff des Stammes hat - spätestens sei t der zwei ten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 

bis weit ins 20. Jahrhundert hinein - der politischen Philosophie des \('estens und der aus 

ihr hervorgegangenen empirischen Disziplin der Sozial- und Kulturanthropologie ein Ge­

genbild zum Staat geliefert, der für die westlichen Gesellschaften ebenso wie für die frühen 

Zivilisationen typischen Form politischer Gemeinschaft. Die vor allem von Maine und Mor­

gan ausgearbeitete Idee der Abfolge einer alteren gesellschaftlichen Ordnung, deren Grund­

lage Verwandtschafts- und Abstammungsbeziehungen bildeten, und einer jüngeren, auf terri-

3 S.oben, S. 2~5. 
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rorialen und vertraglichen Beziehungen beruhenden Ordnung stellte uibale und staadiche 

Organisation einander konrrastiercnd gegenüber. Solche Evolurionsmodelle erwiesen sich 

[war rasch als nicht haltbar. Der grundsätzliche Gegensatz zwischen Stamm und Staat aber 

wurde erst ab den sechziger Jahren des 20. Jahrhundens ernsdich in Frage gestellr. 

Auf die islamischen Stammesgesellschafren des Vorderen Orienrs läßt sich diese Vorstel­

lung eines derartigen grundsätzlichen Gegensatzes zwischen uibaler und staadicher Organi­

sation nicht anwenden, gleich ob man ihn wie die amerikanischen Neoevolurionisten (Sah­

lins 1961; 1968; Service 1962) im Sinne einer evolutionären Sequenz versteht oder die 

beiden Organisationsformen in einer sueng synchronen Sichrweise miteinander kontrastiert, 

so wie es die britische Sozialanthropologie tat (Fortes & Evans-Pritchard 1940). Stämme und 

Staaten haben in weiten Teilen des Vorderen Orients seit vielen Jahrhunderten koexistiert, 

ohne daß die einen die anderen zum Verschwinden bringen konnten. Gewöhnlich befanden 

sie sich dabei in einem Verhältnis wechselseitiger politischer Abhängigkeir. In manchen län­

dern trifft dies auch heute noch zu, während in anderen (zu denen auch Marokko zählt) die 

frühere Wechselbeziehung durch eine einseitige Abhängigkeit der Stämme vom Staat abgelöst 

worden ist und die Stämme dementsprechend viel an politischer Bedeutung eingebüßt 

haben. Insgesamt aber steht es außer Zweifel, daß eine Perspektive, die Stamm und Staat 

als gegensätLliche Formen gesellschaftlicher Organisation auffaßt, zu einem historischen 

Verständnis islamischer Stammesgesellschaften nur wenig beitragen kann. Ein solches 

Verständnis muß vielmehr von den Wechselbeziehungen zwischen Stamm und Staat ausge­

hen. Stämme und Staaten waren im Vorderen Orient - und sind es vielfach noch immer­

auf vielfältige und äußerst variable Weise miteinander verbunden; uibale Organisation als 

politisches Phänomen kann daher nur in ihren Interaktionen mit staadichen Organisations­

formen und EinAüssen verstanden werden, gleich ob wir es mit der mehr oder weniger weit­

gehenden Integration tribaler Einheiten in übergeordnete staatliche Einheiten zu tun haben 

oder mit uibalen Autonomiebestrebungen, die sich gegen staadiche Machtansprüche zur 

Wehr setzen. 

All das ist unter einschlägig interessieIten Anthropologen und Historikern weitgehend un­

besuitten. Somit stellt sich die Frage, was die vorliegende Untersuchung diesem Bild an 

Neuem hinzufügen kann. Die wichtigsten Ergebnisse dieser Arbeit sind ein Resultat der kon­

sequenten Anwendung der - für sich genommen auch nicht neuen - Einsicht, daß die we­

sentlichen Übereinstimmungen der verschiedenen islamischen Stammesgesellschafren im kul­

turell-ideologischen Bereich zu finden sind und daß ein Verständnis tribaler Identität im 

Vorderen Orient folglich von dieser kulturellen Ebene auszugehen hat (auch wenn es dabei 

nicht stehenbleiben sollte). Aus einer solchen kulturellen Perspektive haben wir nicht nur un­

sere vergleichende Auseinandersetzung mit den Gemeinsamkeiten und Unterschieden isla­

mischer Stan1mesgesellschafren vorgenommen; auch in der Fallstudie haben wir uns auf die 

lokalen kulturellen Konzeptionen uibaler Identität sowie auf die Ideologien konzentriert, die 

hinter ihnen erkennbar werden. 
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Die besonderen Verhältnisse, die wir bei den Ayt J:Ididdu finden, haben die theoretischen 

Ergebnisse der vorliegenden Arbeit insofern geprägt, als sie ein Ausmaß an Autonomie des 

kulturell-ideologischen Bereichs gegenüber dem polirisch-praktischen erkennen lassen, das 

über die in unserer theoretischen Diskussion in Kapitel 5 formulierten Annahmen noch hin­

ausgeht, jedenfalls aber die dort gezogenen Schlußfolgerungen bestärkt. 

Wir konnten bereits eingangs feststellen, daß auf der ideologischen Ebene die separaten 

tribalen Identitäten, die von den Stammesgesellschaften unseres Raumes für sich beansprucht 

werden, mit größeren Identitäten koexistieren und zum Teil auch konkurrieren. Den parti­

kularistischen tribalen Identitäten stehen übergreifende Identifikarionen gegenüber, die im 

wesentlichen durch das verbindende Element des Islam bestimmt sind; das Verhältnis zwi­

schen diesen bei den Bezugsrahmen wird vielfach - wenn auch nicht ausnahmslos - als ein 

hierarchisches verstanden, in dem die gemeinsame islamische Identität höher steht als die 

trennende tribale. Die beiden Bezugsrahmen sind jeweils mit unterschiedlichen Ideologien 

verbunden, die nicht immer miteinander harmonieren. Stämme sind jedoch nicht nur ideo­

logische Konstruktionen; sie tendieren auch dazu, als politische Einheiten zu agieren. Mit 

dem ideologischen Gegensatz zwischen separater tribaler und übergeordneter islamischer 

Identität korrespondiert eine politische Situation, in der die Stämme nach größtmöglicher 

Autonomie trachten, während die traditionellerweise durch den Islam legitimierten Staaten, 

denen sie angehören oder an deren Peripherie sie sich befinden, danach streben, sie möglichst 

weitgehend unter ihre Herrschaft zu bringen. 

In unserer Beschäftigung mit Gesellschaft und Ideologie der Ayt Hdiddu sind wir immer 

wieder auf das Spannungsverhältnis zwischen separater und übergeordneter Idenrität ge­

stoßen, so erwa im Zusammenhang mit dem tribalen Gewohnheitsrecht oder mit den Er­

zählungen über die Prozesse tribaler Landnahme und anderen historischen Oraltraditionen. 

Am deutlichsten aber kommt dieses Spannungsverhältnis wohl in der Sicht der Ayt Hdiddu 

von ihren Beziehungen zum traditionellen marokkanischen Staat und seinem Oberhaupt 

zum Ausdruck. In unserer Analyse der Oraltraditionen zu diesem Thema hat sich eines klar 

gezeigt: Das ideologische Gewicht, das dem islamischen Staatswesen und seinem Zentrum, 

dem Sultan, zugemessen wird, ist nicht an entSprechende praktische Beziehungen politischer 

Dominanz durch den Staat gebunden. Den Ayt J:Ididdu, die, von ihrer Konfrontation mit 

Mulay I-Hasan abgesehen, mit der Staatsmacht bestenfalls distanzierte und indirekte Kon­

takte unterhielten, geht es in ihren Tradirionen weniger darum, ihre eigene, faktisch sehr weit­

gehende politische Autonomie zu rechtfertigen als vielmehr die Machtausübung des Sultans 

zu legitimieren, und damit zugleich ihre eigene übergeordnete - das heißt marokkanische 

und islamische - Idenrität zu artikulieren. Politische Macht und religiöse Autorität des Sul­

tans sind in ihrem Bild untrennbar miteinander verbunden; staatliches Machtzenrrum und 

Islam erscheinen als nahezu deckungsgleich. Nur verdeckt und fast unterschwellig werden 

diesem zentralen und dominierenden ideologischen Modell andere Modelle entgegengesetzt, 

die enger mit der separaten tribalen Idenrität verbunden sind und die scheinbar unangefoch-
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tene Rolle des Sultans partiell in Frage stellen (so wie auch andere dominierende Modelle in 

den Oraltradltlonen In Frage gestellt werden). Wir kennen aus der Geschichte Zentralma­

rakkos allerdings auch Situationen, in denen es mit religiöser Aurorität ausgestatteten Män­

nern gelang, die ~tämme zu offener politischer Konkurrenz mit dem Sultan zu mobilisieren. 

ReItglose Bewegungen solcher An haben es Stammesgesellschaften auch in anderen Teilen 

der islamischen Welt immer wieder ermöglicht, die herrschende Staatsmacht in Frage zu stel­

len oder gar zu stu17en und sich an ihre Stelle zu setzen. 

Wenn das Beispiel der Ayt Hdiddu belegt, daß man in der die Selbstsicht einer tribalen 

Gruppe dominierenden Ideologie nicht einfach einen Reflex der herrschenden politischen 

Bedingungen zu sehen hat, sondern daß die Ideologie einen hochgradig auronomen Bereich 

bildet, so zeigt es auch, daß dieser Bereich nicht einheidich ist, sondern widersprüchliche Mo­

delle umfaßt. 0 wird die dominierende Ideologie, die dem Sultan die Rolle des Zentrums 

eines reltglös-politischen Staatswesens zuweist, in ihren Traditionen sowohl bestätigt als auch 

In Frage gestellt. Zugleich aber steht auch außer Zweifel, daß die artikulierten Ideologien 

nicht unbedingt die handJungsleitenden Modelle liefern. Ferner zeigt die Geschichte der Re­

gion, daß nur aus dem konkreten hisrorischen Kontext erklärt werden kann, welche der ver­

fügbaren Modelle handJungsleitend wirken und welche auf der Ebene der sozialen Praxis im 

Hintergrund bleiben. Hier sind auch rasche und radikale Veränderungen nicht ungewöhn­

lich. 

Die Gegebenheiten, die wir bei den Ayt rrdiddu und anderen berberaphonen Stämmen 

Zentralmarokkos finden, dürfen nicht unkritisch auf andere islamische Stammesgesellschaf­

ten ubertragen werden. Die besondere Form der Beziehungen Lwischen den Stämmen und 

einem durch die Abstammung aus dem Hause des Propheten legitimierten Sultanat etwa, die 

aus ihren OraltraditIonen herausgearbeitet werden kann, hat sicherlich spezifisch marokka­

nische luge, auch wenn sich anderswo Parallelen dazu finden lassen . Dasselbe gilt für die hi­

srorische und kulturelle Bedeutung einer solchen scherifischen Abstammung, die auch zahl­

reichen weiteren Personen und Gruppen eigen ist, diesen in sehr unterschiedlichem Ausmaß 

einen besonderen Status verleiht und zu durchaus gegensätzlichen Zwecken instrumentali­

siert werden kann. Diese kulturellen Konstruktionen und die durch sie geprägten Beziehun­

gen sind Grundelemente für ein Verständnis der rribalen Identitäten, die wir in Zentralma­

rakko finden. \X'ir dürfen nicht voraussetzen, daß solche in einem konkreten hisrorischen 

Kontext stehenden kulturellen und ideologischen Formen in anderen islamischen Stammes­

gesellschaften wiederkehren und dort eine ähnliche Rolle spielen. 

Die Betrachtungsweise aber, die wir in der theoretisch angeleiteten Auseinandersetzung 

mit dieser hisrorisch situierten sozialen und kulturellen Realität entwickelt haben, kann nutz­

bringend auch auf andere ähnlichgeartete Fälle angewendet werden. In einer komparativen 

Perspekti\'e stellt sich jedoch die Frage, inwieweit wir einem Verständnis islamischer ~tam­

mesgesellschaften nähergekommen sind, wenn wir begonnen haben, uns einen Zugang zu 

ihrer Ideologie zu erarbeiten. Ein solches Verständnis muß, wie ich vielfach unterstrichen 
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habe, den jeweiligen hisrorischen Komext mitsanu seinen Veränderungen berücksichtigen. 

Das bedeutet, daß wir nichtkulrurelle Aspekre wie die ökologischen Gegebenheiten und 

andere Rahmenbedingungen und äußere Einflüsse in unser Bild einbeziehen müssen. \('ir 

haben uns auch zu fragen, auf welche \X'eise die kulturell-ideologischen Modelle, die sich auf­

decken lassen, die praktisch herrschenden sozialen, politischen und ökonomischen Bezie­

hungen, sowohl innerhalb der rribalen Gfllppen als auch mit nichmibalen Bevölkerungs­

gruppen und organisarorischen Formen, bestimmen und welche der verlUgbaren Modelle in 

welchen Situationen handlungsleitend wirken. 

Auf das Problem der Zusammenhänge zwischen Ideologie und sozialer Praxis sind wir be­

reits in Kapitel 5 anhand der Frage nach der organisarorischen Bedeutung der segmenGlren 

Ideologie eingegangen, die in vielen islan1ischen Stammesgesellschafren eine so zenrrale Rolle 

spielr. Die dorr gewonnenen theorerischen Einsichten legen bereits nahe, daß Ideologie und 

Praxis miteinander in einer \(lechselwirkung stehen, daß zwischen ihnen aber kein fester Zu­

sammenhang angenommen werden darf, nicht zuletzt deshalb, weil ideologische Modelle 

multipel und poremiell widersprüchlich sind. Diese Erkennrnis kann nun auf der Gruncllage 

der Auseinandersetzung mit unserem Fallbeispiel noch vertieft werden. Die scheinbar so do­

miname segmemäre Ideologie koexisrierr nicht nur mit anderen Modellen mit lokalem und 

tribalem Himergrund. Gemeinsam mit diesen konkurrierr sie mit universelleren kulrurellen 

und ideologischen Modellen, die, auf ihren behaupteten religiösen Hintergrund gestüm, ge­

genüber den lokalen Modellen eine hierarchisch übergeordnete Position beanspruchen. Nicht 

nur auf der Ebene praktischer sozialer Beziehungen sind die islamischen Stammesgesell­

schafren in überlokale Zusammenhänge eingebunden. Dasselbe gilt auf der kulrurell-ideolo­

gischen Ebene. Aufbeiden Ebenen imeragieren lokale und überlokale Fakroren miteinander, 

ohne daß deswegen die relative Bedeurung des Lokalen und des Überlokalen auf den beiden 

Ebenen notwendigerweise proporrional wäre. 

Dies ist aber auch ein deurlicher Hinweis darauf, daß der Bereich des Ideologischen in den 

islamischen Stammesgesellschafren nicht voreilig auf die unmirrelbar tribalen kulturell-ideo­

logischen Modelle - wie etwa das Modell segmemärer rribaler Organisation mitsamt seinen 

so deurlich arrikulierren Verhalrenserwarrungen - reduzierr werden darf Eine Theorie, die 

von diesen kulrurellen Modellen ausgeht, kann umer bestimmten Rahmenbedingungen sehr 

wohl erklärenden Werr haben. Sie kann allerdings nur Teilbereiche sozialer Beziehungen er­

klären, nicht aber eine umfassende Theorie rribaler Idemitäten, Beziehungen und Organisa­

tionsformen im Vorderen Oriem liefern. 

Eine derarrige umfassende Theorie ist allerdings auch in der vorliegenden Arbeit nicht for­

mulierr worden. Ich habe mich darin in erster Linie auf die kulrurellen und ideologischen 

Aspekre rribaler Idemität konzemrierr, nicht ohne dabei die Frage nach den Zusammenhän­

gen zwischen Ideologie und Pra-xis zu problematisieren. Den für eine solche Theorie not­

wendigen nächsten Schritt einer empirischen Auseinandersetzung mit der Praxis rribaler 

sozialer Beziehungen bin ich aufgrund der Voraussetzungen, die die als Fallbeispiel umer-
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~uchte Stammesgöclbchafi: für ein solches Vorhaben bietet, nicht gegangen, und ebensowenig 

denJenigen, der auf ihn folgen sollte: nämlich die analytische Trennung zwischen Ideologie 

und Praxis wieder auFlUheben, um die untersuchte Realität, in der soziale Praxis und kultll­

relle Konzeptionen und \1odelle unrrennbar mitelI1ander verbunden sind, mit einem Blick 

erhsscn III können, der beide Analyseebenen einschließt. Doch meine ich, daß ein empirisch 

fundierte'> und offenes Verständnis für die kulrurellen Konzeptionen rribaler Idemität, das 

auch \X'Idersprüche als kulturcileTarsachen <lI1zuerkennen imstande ist, eine notwendige Vor­

aussetzung fur eine solche theoretische WeiterenC\\'icklung bildet. Insofern hoffe ich, einem 

erklärenden Verständnis des Phänomens tribaler Identität in den islamischen Gesellschaften 

des Vorderen Orients In dieser Arbeit einige Schritte näher gekommen zu sein. 





ANHANG 





GLO SAR 

{),tS Clossar bl"/ieht sich ausschließlich auF dcn zwciren Teil und führt nur mehrfach vem:en­

dete Begriffe an. Folgendc AbkuJ7ungen werden vcrwender: ha. = Hocharabisch; a. = Marok­

kanisch-Arabisch; b. = tamazlgt-ßerberisch; sg. 7 Singular; pI. = Plural. Formen, dic im Ma­

rokkanisch-Arabischen und Berberischen praktisch idemisch sind, sind in der tamazigt-Form 
transkriblcrr (d.h. lbamka statt (l-jbamka). 

tlgdlld (b.) 

agutIal, pI. igUdlan (b.) 

tlglVrrtlnl, pI. 19Urmmn (b.) 

amiar, pI. Irngarn (b.) 

"m,~rlr n-ujlla (b.) 

amgar n-JlgrtlN (b.) 

tl)'t tfm pI. (b.) 

abtUt/m', pI. izmmafll (b.) 

rtZNunUf (b.) 

ddiyt (b.) 

dllhir (a.) 

j,ihiid (ha.) 

igWrrrwzn pI. (b.) 

itw, pI. ibwz (b.) 

imazign, sg. amazig (b.) 

imK't,illllN pI. (b.) 

imirlrn pI. (b.) 

imlqqmn pI. (b.) 

iqbll)'t/, sg. aqbll (b.) 

irumlll, sg. art/mi (b.) 

izmmam pI. (b.) 

fbartlka (.1., b.) 

ffqih (.1., b.) 

Jahresfest, ähnlich einem Jahrmarkt, zu Fhren eines Hciligcn 

Wciden, die gewisscn, meist jahreszeitlichcn Nutzungsbeschran­

kungcn unterliegen 

Heiliger, Angehörigcr dcr ~tatllskategorie der Heiligcn 

Oberhaupt ciner tribalcn Gruppe, mcist gcwählt 

obcrstes ~tammesoberhaupt bei den Ayt ctta 

gewähltcs Dorfoberhaupt, das die Nutzung des Dorftcrritoriums 

überwacht 

"Zehn-l eute", die cngstcn Agnaten Ego'> 

"Ratsmitglied", Vertretcr einer tribalen Gruppe oder eincs 001'­

b 
Dorfrat; Ratsversammlung 

Blutgeld 

Dekret des Sultans 

KampF für den wallrcn Glauben 

s. ag 'rram 
tribales Segmem umerhalb der obersten Ebenen 

Angehorige der Statllskatcgorie der Stalllmesmitglieder; auch 

Berber (vor allem als linguistische Katcgorie) 

EidcshclFer beim kollekriven Eid (tagallit) 
s. amgar 
nicht authemische, ul1\'ollständig integrierte Segmeme, eigem­

lich die "Angestuckelten" 

Angehorige der Statuskategorie der schwarzen Handwerker 

Christen, Europäer 

s. azmmm' 

Gnadc, \on Gon ausgehende Segenskraft, die ~1enschen und 

Dingen innewohnen kann 

"Gelehrter", ~chrifrkundiger, der den Koran studiert hat 
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lmhzn (b.) 

lmlk (a., b.) 

lqamm (a., b.) 
lqaEida (a., b.) 

l.iihad (a., b.) 

wur (b.) 

lEUif(a., b.) 

mabzen (a.) 

qayed, pI. qi;yad (a.) 

qiyyad pI. (a.) 

sidna (a.) 

ssiba (a., b.) 

sari"a (ha.) 

srif, pI. sorfo (a.) 

sSrif, pI. sSrfo (b.) 

sSrE (b.) 

taggurt, pI. tlg"ura (b.) 

tamazll! (b.) 

taqbilt (b.) 

tailhlt (b.) 

tayssa (b.) 

taEqql.tt, pI. tiEqitiin (b.) 

tigWura pI. (b.) 

timgT/w pI. (b.) 

tiEqqidm pI. (b.) 

funant (b.) 

.triq s-se~tan (a.) 
cuSur (ha.) 

zakät (ha.) 

zawya, pI. zaU'yat (a.) 

zzaka (b.) 

EUlama, sg. Ealem (a.) 

s. ma!;un 
Privatbesitz 

staadiches Recht 

Brauch 

s.gihäd 
s. 'uSur 
Gewohnhei trecht 

der vorkoloniale marokkanische Staat bZ\V. Staatsapparat 

vom Sultan eingesetzter Venreter der Zemralmacht 

s. qayed 
"unser Herr"; Anrede für den Sultan 

Epoche der rribalen Auronomie 

islamisches Recht 

Anhang 

Mann, dem Abstammung in agnatischer Linie von Mu/:tammads 

Tochter Fa~ima zugeschrieben wird 

s. srif 
islamisches Recht 

Einheit bei der Zuteilung von \'V'asser und Land, eigendich "Türe" 

Sammelbegriff für die Berberdialekte ZemraJmarokkos 

Stamm bzw. Unrergruppe eines Stammes, auch Dorfgemeinschaft 

Sammelbegriff für die Berberdialekte Südwestmarokkos 

Schutzvenrag, meist zwischen Heiligen und Stämmen; eigen dich 

"Hüten" 

schriftlicher Rechtskodex; auch Gewohnheirrecht im allgemeinen 

s. taggurt 
kollektive Hochzeitsfeste der Ayt IEzza 

s. taEqqi.tt 
gördiche Strafe, vor allem für Übergriffe oder mangelnden Respekt 

gegenüber Heiligen oder sSrfo 
"imperiale" Straße von Fes und Meknes nach Tafilalt 

Al mosensteuer 

Zehenr 

Zenrrum einer sich von eInem Heiligen ableitenden Familie 

und/oder Sitz eines Sufi-Ordens 

s. zakät 
religiöse Gelehrte 



LITERATUR 

Verwendete Abkürzungen: 
AOM Archives d'Outre-Mer, Aix-en-Provence. 

eH LA.\1 Centre des Hautes Etudes sur !'Afnque et !Asle Modemes, Paris. 

SHAT Archiv de~ Service Historique de !'Armee de Terre, Vincennes. 

Abou-Zeld, Ahmed M. 1966. Honour and Shame among the Bedouins of Egypt, in J. G. 

Peristiany (Hg.), HOfzour and Shame: The Va!ues of Mediterranean Society S. 243-259. Lon­

don: \X:eidenEeld & icolson. 

Abu-lughod, Lila. 1986. Veifed Sentiments: Honor and Poetry in a Bedouin Society. Berkeley: 

Universiry oE C alifornia Press. 

Abun- asr, Jamil M. 1987. A History ofthe Maghrib in the fslamic Period. Cambridge: Cam­

bridge Universiry Press. 

Adam, Andre. 1948. Remarques sur les modalites du sermem col!ecrif dans l'Ami-Adas oc­

C1demal, Hespem 35 (3-4): 299-310. 

- 197 3. Berber Migrams in Casablanca, in Gellner & Micaud 1973: 325-343. 

Addlson, LanceloL 1672. West-Barbarey ... 2 Teile in 1 Bd. Nurnberg: Hoffmann [West Bar­
bary ... , Oxford: Wilmot, 1671]. 

Ahmed, Akbar S. 1976. MII!ennium and Charisma among Pathans: A Critica! Essay in Socia! 
Anthropo!ogy London: Roudedge & Kegan Paul. 

- 1983. ReligIOn and POhtlCS m Muslim omty: Order and Confiict in Pakistan. Cambridge: 

Cambridge Universiry Press. 

- 1984. ReliglOus Presence and Symbolism in Pukhwn Sociery, in Ahmed & Harr 1984a: 

310-330. 

Ahmed, Akbar . & David M. Harr (Hg.). 1984a. Islam in Triba! Somties: From the Atlas to 
the Indus. london: Roudedge and Kegan Paul. 

- 1984b. I mroducrion, in Ahmed & Harr 1984a: 1-21. 

Albergoni, Gianni & AJain Mahe. 1995. Berque er Gellner ou le Maghreb vu du Haut-Atlas, 

Annumre de !'Aftlque du Nord 34: 451-512. 

Al Rasheed, 1adawi. 1991. Pofitics m an Arabian Oasis: The Rashidi Triba! Dynasty. London: 
fauris. 

Alrorki, oraya. 1980. Milk-J(jnship in Arab Sociery: An Unexplored Problem in [he Ethno­

graph} ofMarriage, Ethnofogy 19 (2): 233-244. 

Anderson, Jon \'(f 1983. Khan and Khel: Dialecrics of Pakhtun Tribalism, in Tapper 1983a: 
119-149. 



382 Anhang 

Anonymus. 1915. Quesrionnaire sur la sociere berbere, Archives berberes 1 (1): 7-16. 

Anonymus. O. J. Les Ait Haddidou: Notes. Unveröff. Berichr, 19 S. SHAT (Vincennes), Kar­
ron 3H 1037. 

Appadurai, Arjun. 1991. Global Erhnoscapes: Nores and Queries for a Transnarional An­

rhropology, in Richard G. Fox (Hg.), Recap tu ring Anthropology: Working zn the Present. 
5. 191-210. Sanra Fe, NM: School of American Research. 

Appadurai, Arjun. 1996. Modernity at Large: Cultural DimenSIons ojGlobalizatlOrl. Minnea­

polis: Universir) of \1innesora Press. 

Arin, F. 1915. Le ralion er le prix du sang chez les Berberes marocains, Archiz'es berberes 1 (2): 

62-87 . 

Arnaud, Loui,. 1952. Au temps des mehallas ou le Maroc de 1860 a 1912. Casablanca: Edirions 

Adanrides. 

[Arnold, T. W J 1976. An. Khalifa, in A.]. Wensinck & J. H. Kramers, Handwörterbuch des 
Islam. 2. AuA. S. 291-296. Leiden: Brill. 

[Arvieux, Laurenr d']. Vryage fillt par ordre du Roy Louis XIV dans la Palestme . .. Hg. de la Ro­

que. Paris: Cailleau, 1717 [de.: Beschreibung der Reise nach Palästina ... Leipzig: Braun, 1740]. 

Asad, Talal. 1972. Marker Model, C1ass Srucrure and Consenr: A Reconsiderarion of Swar 

Polirical Organizarion, Man (N .S.) 7 (1): 74-94. 

Ashford, Douglas E. 1961. Pofitical Change in Morocco. Princeron: Princeron Universiry Press. 

AsVv·ad, Barbara C. 19"71. Property Contro! and Socia! Strategies: Sett!en on aMiddie Eastern 
pfain (Anrhropological Papers 44). Ann Arbor: Museum of Anrhropology, Universir)' of 

Michigan. 

Adas du Maroc. 1957. Forets (Adas du Maroc, Planche 19 a). Norice explicarive par A. Meuo 

(1958). Rabar: Comire de Geographie du Maroc. 

- 1958. PreClpztatlOrIS annuelles (Arlas du Maroc, Planche 4 a) . Norice explicarive par H. 
Gaussen, J. Debrach & F. Joly. Rabar: Comire de Geographie du Maroc. 

- 1962. Etages bioclzmatiques (Adas du Maroc, Planche 6 b). orice explicarive par Ch. Sau­

vage (J 963). Rabar: Comire Narional de Geographie du Maroc. 

A(ran, Score. 1986. Hamula Organizarion and Mashaa Tenure in Palesrine, Man (N .S.) 21 

(2): 271-295. 

Aubin, Eugene. 1904. Le Marocdaujourd'hui. Paris: Colin. 

Ayache, Germain. 1958. Aspec(s de la crise financiere au Maroc apres I'expedi(ion espagnole 

de 1860, Revue Historique 220 (2): 271-310. 

Bachofen, Johann Jakob. 1975. Das Mutterrecht: Eine Untersuchung über die Gynaikokratie 
der alten Weft nach ihrer religiösen und rechtlichen Natur. Eine Auswahl, hg. Hans-Jürgen 

Heinrichs (srw 135). Frankfun/M.: Suhrkamp [Sru(rgan: Krais & Hoffmann, 1861]. 

a1-Bakri, Abü CUbayd. 1913. Description de l'Aftique septentrionale, par E/-Bekri. Übers. Mac 

Guckin de Slane. Ed. revue er corrigee. A1ger: Jourdan. 



I..u{"ra(llr 383 

Ihrficld, I hom,L,> J. 1990. Iribe and ~tate Relations: The Inner Asian Perspective, in Khoury 

& Komfl(:r 1990a: 153-182. 

Barnes, John :\. 1%2. African Models in the Ne\\ Guinea Highlands, Man 62 (J): 5-9. 

196~. Agnatlon ,lmong the [nga: A Revle\\ Artic.le (M. J. Meggitt, Fhe Lzneage System of 
the Mae-l:nga oJNew Guznea), ()ceanza 38 (I): 33-A3. 

Barth, Frednk. 1954. bther's Brother'~ Daughter Marriage in Kurdistan, Southwestern Jour­
nal oJ Anthropology 10 (2): 164 17l. 

1959a. Politiml f.eadership among Swat Pathans (LSI: Monographs on Social Anthropo­

lOb')' 19). London: Athlone. 

195%. ~egm{:l1[,lr) Opposnion and the Theory of Games: A Study of Pathan Organiza­

tlOn, Journal oJthe Royal Anthropologicallnstitute 89 (l): 5-21. 

- 1%0. The ">stern of 50cial "tratification in Swat, North Pakistan, in E. R. Leach (Hg.), 

AspectJ oJ ( aste III South fndla, Ceylon and North- WIest PakIstan (Cambridge Papers in 

"ocial Anthropolog) 2). S. 113 148. Cambridge: Cambridge Universiry Press. 

1961. Nomads oJSouth PeTSla: Ihe Bassen' Tribe ofthe Khamseh Confederacy (Universi tetets 

I rnograllske Museum, Bulletin 8). 0510: 0510 Universiry Press. 

1962. Nomadism in the Mountain and Plateau Areas of South West Asia, in Fhe Problems 
ofthe ArId 70ne: Proceedzngs ofthe Pam SymposIUm (Arid Zone Research 18). S. 341-355. 

Pans: UNI SC O. 

1966. Models ofSoeLaI OrganzzatlOrt (RA] Occasional Papers 23). London: Royal Anthro­

pological Imtitute. 

1969a. Introduetion, in Fredrik Barth (Hg.), Ethnic Groups and Boundaries: Fhe Organ­
mltlon ofCuftural Difference. S. 9-38. Bergen & 0510: Universitets Forlaget/London: 

\lIen & Unwin. 

- 19G9b. Pathan ldennry and irs Mail1[enance, in Fredrik Barth (Hg.), Ethnie Groups and 
Boundarzes: Ihe Organization ofCultural Differenee. S. 117-134. Bergen & 0510: Univer­

Slt(;(S Foriaget/I.ondon: Allen & Unwin. 

197 3. Descent and Marriage Reconsidered, in Jack Goody (Hg.), Fhe Character ofKin­
sillp. S. 3-19. Caillbridge: Cambridge Universiry Press. 

1987. COlllplications of Geography, Ethnology and Tribalislll, in B. R. Pridham (Hg.), 

Oman: Econormc, Social and Strategie Developments. S. 17-30. London: Croom Helm. 

- 1992. \1ethod III Our Critique of Amhropology [Kommentar], Afan (N.S.) 27 (I): 175-1 77. 

Basset, Henti. 1920. Fssm sur La Ilttimture des Berberes. Alger: Carbonel. 

Basset, Henri & Henri Terrasse. 1924-26. SanctLlaires et forteresses aJmohades, Hesperis 4 
(I): 9-91,4 (2): 181-203,5 (3): 311-376, 6 (2-3): 107-270. 

Bates. Daniel C. 1972. Differential Access to Pasture in a Nomadic Sociery: The Yörük of 

"outheastern 'Turkey, in \x'ililam Irons & Neville Dyson-Hudson (Hg.), PerspectLVes on 
Nomadmn (International Studies in Sociology and Social Anthropology 13). S. 48-59. 

Leiden: BrilI. 



384 Anhang 

- 1973. Nomads and Farmers: A Study ofthe Yörük ofSoutheastern Turkey (Anrhropological 

Papers 52). Ann Arbor: Museum of Anrhropology, Universiry ofMichigan. 

Bares, Daniel G. & Arnal Rassam [Vinogradov]. 1983. Peoples and CuLtures ofthe Middle East. 
Englewood Cliffs, ]: Prenrice-Hall. 

Beck, Lois. 1986. The Qashqa'i oflran. New Haven: Yale Universiry Press. 

- 1990. Tribes and rhe Srare in Ninereenrh- and Twenrierh-cenrury Iran, in Khoury & Ko­

sciner 1990~ 185-225. 

Bedoucha, Genevieve. 1987. Une Tribu sedenraire: la rribu des haurs plareaux yemenires, 

L'Homme 27 (2): 139-150. 

Behnke, Roy H., J r. 1980. The Herders ofCyrenaica: EcoLogy, Economy, and Kinship among the 
Bedouin ofEastern Libya (Illinois Srudies in Anrhropology 12). Urbana: Universiry ofIlli­

nois Press. 

Bellen, Heim. 1972. Arr. Phyle, in KL. Paufy: IV, 835 f 
Benjelloun-Laroui, Larifa. 1990. Les bibLlOtheques au Maroc (Islam d'hier er d'aujourd'hui 

34). Paris: Maisonneuve & Larose. 

BenvenJS(e, Emile. 1969. Le vocabuLaire des institutions indo-europeennes. 2 Bde. Paris: 

Minuir. 

Bernard, Srephane. 1963. Le conflit franco-marocain 1943-1956 (Cenrre europeen de la do­

rarion Carnegie pour la paix inrernarionale, Erudes de cas de conflirs imernarionaux 2). 3 
vols. Bruxelles: Insrirur de Sociologie de l'Universire Libre de Bruxelles. 

Bernus, S., P. Bome, L. Brock & H. C1audor (Hg.). 1986. Le fiLs et Le neveu: Jeux et enjeux de 
La parente touaregue. Cambridge: Cambridge Universiry Press & Paris: Edirions de la Mai­

son des Sciences de I'Homme. 

Berque, Jacques. 1953. Qu'esr-ce qu'une "uibu" nord-africaine? in Hommage a Lucien Febvre: 
Eventaif de L'Histoire vivante. Bd. 1, S. 261-271. Paris: Colin. 

- 1978 [1955]. Structures sociaLes du Haut-Atlas. 2. Aufl. Paris: Presses Universiraires de 

France. 

Bidwell, Robin. 1973. Morocco under C%nia/ RuLe: French Administration ofTribaL Areas 

1912-1956 London: Cass. 

Bohannan, Pau!. 1954. The Migrarion and Expansion of rhe Tiv, Africa 24 (1): 2-16. 

Bome, Pierre. 1979. Segmemarire er pouvoir chez les eleveurs nomades sahariens: Elemems 

d'une problemarique, in Equipe ecologie er anrhropologie des socieres pasrorales (Hg.), 

PastoraL Production and SocietylProduction pastorale et socihe: Actes du co/Loque internationaL 
sur Le pastoraLisme nomade - Paris 1-3 Dtc. 1976 S. 171-199. Cambridge: Cambridge 

Universiry Press & Paris: Edirions de la Maison des Sciences de I'Homme. 

- 1986. Inrroducrion, in Bernus er a1. 1986: 1-36. 

- 1987a. Imroducrion, L'Homme 27 (2) (= Tribus en Afrique du Nord et au Jl,foyen-Orient): 

7-11. 



1 (ec"(ur 385 

1 98"7 b. \)onneur\ de tcmmes ou preneurs d hommes? I.es Awläd Qaylän, tribu de J'Adrar 

lllaurit.lIllen. I 'Holf/me 27 (2): 54 79. 

1991 a. 1:.gaJite et hicrardlle dans une tribu maure: Ics Awläd Qaylän de l'Adrar maurita­

nlen, 111 Bontectal. 1991. 145 199. 

1 9() 1 b. Art. 1 ribu 111 Pierre Honte, .\ 1ichcllzard et al. (H g.l, DlctzonnaIre de tethnologle et 
de f{mthropologle '> 720 721. Paris: Presses Unlversltaires de France. 

(Ilg.). 199'1.1. f:pO[{;{'/ tll/ plllS prochI': Inceste. prohIbitions et stmtegteS matrimoniales autour 
de Ir, ,\/editemmee Pans: [~d itions de n\ole des Hautes t'rudes en Sciences 50ciaJes. 

1994b. \1aI1l(,'re de dire ou maniere de faire: Peut-on parkr d'un manage ,,~lfabe"?, in 

BOIHe 1994a 371 398. 

Bonte, Pierrc & Cdouard Conte. 1991. La tribu arabe: approehes anthropologiques et orien­

talistes, 111 Bonte et al. 1991: 13-48. 

BOIHe, Plerre, I'douard Conte, Constant Harnes & Abde! \X'edoud Ould Cheikh. 1991. AI­
ansdb: Ir, quhe des ongmes. Anthropologie histol'lque de la socilte triball' ambe. Paris: l~dlri­
ons de la .\LlISon des ~clenees de JHommc. 

Boogert, NlCO \'an dm. 1997
. "Fhe Berber literar)' Tradition ofthe Sous. lX/ith an taition and 

li'tlmlallOn oj,,!he Ocellfl ofJctm" by MuhammadAwzal (d. 1 7 ",9. (Publieation of the De 

C;oeje hlIld T). Luden: Nederlands Instituut \'oor her Nabije Oosten. 

BOlJ,l/i/, Ahllled. 1993. Del'eloppement agricoLe d '11 ne zone de montagne: cas des deux communes 
ruml/'j' du [{[idat dJrmkhil. 0nveröft: Bericht. Association Adrar, Agoudal IlllilchiJ Rich 

ErraehidlJ. 

BoudcrbaJa. Neglb. 1997
. Les terres eolleetJves du .\broe dans Ja premiere periode du pro­

tenorar (1912 1950). Rel'ue des lHondes ,HusuLmans et de la /'vlediterranee 79-80: 
143 156. 

Bourdieu. Pierre. 1979. Entwurfeiner Theorie der Praxis aufder ethnoLog[j'chen GrundLage der 
kabylischen Gesellschaft. Cbers. Cordula PiaJoux u. Bemd Schwibs (mv 291). f'rankfurtl 

.\ 1.: ,>uhrkalllp [veränderre Übers. von l:.squlSSe d'une theone de La pratzque, precede de trois 
etlldes d'ethnogmplJle kab;-1e Cencvc: Drol, 1972]. 
1985 [1958 . ~ocLOlogie de f'A~,<erie (QlIe sais-jc' 802). 7. AuA. Paris: Presses Universiraires 

de Iranee. 

Bourqi<l, Rahma. 1995. Don er thearralirc: Refle\.ion sur 11.' ritucl du don (hadi\ya) offen au 

sulran au XIX sieeie, Hespem-Tamllda 31: 61 75. 

Bousqucr, (,eorges-Henri. 1952. Pour J'erude des droirs berberes: Apropos de G. Marey, LI' 
drOlt co!/tumler Zemmolfr, suivi d'une bibliographie d'enscmble de la quesrion, Hespem 39 
(3-4): SOI-513. 

- 1956. I.c droit courulllier des Air Haddidou dcs Assif Melloul er lsse!aren (Confederarion 

des Air Yafel mane), AruzaLes de f'fnstttut d'Etudes Orientales 14: 1 13-230. 

Bradburd, DanieJ. 1987. Tribe, Srare, <lJ1d HistOry in Sourhwesr Asia: A Rcview, Nomadic 
Pcop/es 23: 57 71. 



386 

Brignon, Jean er al. 1967. Histoire du ,Haroe. Paris: Harier. 

Brockelmann, earl er al. 1969. Die !Tansliteration der arabISchen Schrift in Ihrer Anwendung 
auf die Hauptliteratursprachen dei Islamischen Welt: Denkschrift dem 19. internationale" On­
entalistenkongreß in Rom vorgelegt von der filUlskriptionskommiJ"I011 der D.'I1C, :--,reudruck 

\X'iesbaden: ~tell1er. 

Brown, Kennerh L. 1973. The Impact of rhe Dahir Berbere in Salc, 111 Gellner & ?\licaud 

1973: 201215. 
1976. People oF 5ale: 'Iradition and Change in a ~loroccan Cirv, 1 830-19.JO. Cambridge, 

fv1A: Harvard Universit} Press. 

Bruinessen, :-'lanin van. 1992. Agha. Shaikh and State: 7he Soda! tlnd Politica! Structurec vf 
Kurdistan. London: Zed. 

Bruno, Henri. 1916. Norcs sur Je starut courumier des Berberes marocains (lguerouan du 

~ud, Air Ndhir, Air Mguild), Archives berberes I (3): 135-151, 
Bruno, Henri & Georges-Henri Bousquer. 1946. ContribU(ion a l'ctude des pactes de pro­

recrion et d'alliance chez les Berberes du Maroc Cenrral, Hespem 33 (3-4): 350-r 1. 
Brunschvig, Roben. 1962. Meriers vils en Islam, Studla Islamica 16: 41-60, 
Burke, Edmund, III. 1973. The Image of the ~10roccan Stare in Frcnch Ethnological Lite­

rature: A '\Ie\\ Look at the Origin ofLyaurey's Berber Policy, in Geliner & ?\licaud 1973: 
175-199. 
1991. Tribalism and i\.loroccan resisrance, 1890-1914: The role of rhe Ait , 'dhir, in E. G. 
H. JoFfe & C. R. PenneIl (Hg.), 7ribe and State: Essays in Honollr of David Montgomery 
Hart. Wisbech: Menas Press. 

(aton, Steven C. 1987. Power, Persuasion, and Language: A Critique of rhe ~egmentary 

Model in the Middie Easr, InternatIOnaljournal ofMiddle East Swdies 19 (J): 77-102. 
- 1990. "Peaks ofYemen I Summon": Poetry as Cu!tural Pmetice in a North Yemelll Tribe. Ber­

keley: Universiry oF California Press. 

Cclcrier, Jean. 1927. La rranshumance dans le ?\Ioyen-Arlas, Hesperis 7 (1): 53-68. 
- 1937 . L'evolurion de la proprierc [oneiere dans une rribu marocaine: Du regime collecrif 

a lindividualisation, Revue Aftlcaine 81 (3-4) (= Acres du 3e congres de la E5.S.A.:--,r., 

Constantine 1937, Bd. 1): 247-283. 
- 1938. La monragne au Maroc: Essai de definirion et de classification, Hesperis 25 (2-3): 

109-180. 
Ccnival, Pierre deo 1925. La legende du Juif Ibn ~1ech~al er la f(~te du 'lultan des 1ülba a Fes, 

Hesperis 5 (2): 137-218. 
Chelhod, Joseph. 1965. Le mariage avec Ja cousine parallele dans le systeme arabe, L'Homme 

5 (3--4): 1 13-1 :-'3. 
1969. Les srrucrures dualisres de la societe bedouine, L'Homme 9 (2): 89-112 
1978. Art. I\abila, in tJ2: IV, 334 f 



llleralU 

1 985a. I 'L~olutIol1 du sysremc de paremc Olu Ycmen, in Chclhod cr .11 1985: 99- 123. 

1985b. I ordre slKlal, 111 Chclhod er a1. 1985: 1'5 r. 
1985L. I 'org'l11is,uion rrihale, 111 ehelhod cr ,lI. 1985: 39 ·62. 

Chclhod Jmcph et.11 1985. [:Arable du Slid HJJtO/re et cwilisation Bd. 3: ('lI/ture et In,titll­

flOns du Vemm. Paris: ~bis()llncu\'C & L.1rose. 

ChevalIer, ~ 1 ichel. I 9R5. lrs mOnl,zgnard; chret/oJj du Hakkdrz et du KurdIStan septmtrional 
(Puhlicltiolls du [)epartement de (,eogr:lphle de I'Ut1l\'ersirc de Pans-Sorhonne 15). Paris: 

1 )eparre1l1ent de (;cographic de I'Lniversirc de ParJS-Sorhollne. 

(:hi,q)lIrls, Jollll. 197 9. Ihe Alt Ayash of the High .\1ou/O/qa PLmn. Rliral Socwl OrganIZIlt;ol/ 
In J\forocro (AmhropologlCal Papers (9). Ann Arhor. ~ !uscum of Anrhropology, Lni\'er­

siry oFI\lichigan. 

C1audot, } lelenc & ~ !.lhmoudan H.1wad. 1987. Lc Im nourricier dc b socicrc ou la prolon­

garion de '>oi ehez Ies 'Iclllaregs, 111 \hreeau Casr (Hg.), Henter en pays musulman: f:!abus, 
lait tWtl11t. many,tlmli. ). 129-155. Pans~ i;dirions du C'\'RS. 

(ohen. ROll.11d & John \liddleron. 1970. Inrroductlon, in Romld Cohen & John .\!iddle­

[On (Hg.), hont 'Inbe to NatIOn in f1fica; ~'tudies illlncorporatlOrJ Procmes. S. 1-34 Scran­

(On, PA ~ Chand ler. 

Cok, [)on,dd I~ 197 5 NON/ads ofthe Nomads: The Al A1urrah Bedouin ofthe Fmpt;' Quarta 
Chiugo: Aldine. 

1 <)R4. r\lIi:lIlce and DescCIlr in rhe .\!iddle Fasr and rhe "Problem" of Parrilareral Parallel 

Cousin ,\hrriage, 111 Ahmed & Harr 1984: 167-186 

(,01111, Ceorge\ 'l. 1 <)34. Cn \oyage de Fes au 'I aJlLilr en 1787. Revue de Geographie Maro­
(([lne 18 (1): 3·i) 

I ()38. Origine .1rahe des grallds mouvemenrs dc popularions berberes dans Ic .\1oyen. Adas. 

f{('spbis 25 (2-3): 265-268. 

Colonna, hl11n}. 1983. Prcscll(arion, in \!asqucray 1983: I-XXV. 

Coison, Eli/.<lhcrh. 19'51. Thc Plareau 'IongJ of '\orrhcrn Rhodesla, In Elizabcrh Colson & 

\!ax Gluckman (Hg.), ,~el'en Trzbcf of British Central Aftica. S. 94-162. London: Oxford 

Universiey Press. 

1968. Comcmpor,u} Inhcs and [hc Dcvelopmenr of Narionalism, in Helm 1968: 

201-206. 

COl11bs-Sch,lling, .\\. Elainc. 1985. Family and Friend lI1 a '\loroccan Boom 'Iown: The Seg­

l11ClHJry [)eb,He Rcconsidercd, AmerJCt1rJ Fthnologlst 12 (4): 659-67 5. 

- 1<)89. S'/cred PerfonnalllfJ. Islam. ~ex/{alit)·, [md S:lcnfice. ~e\\ lork: Columhia GniverSl(}' 

Press. 

COlJ(e, I:dou<ud. 198-. A1liancc cr parenre elecri\'e cn Arabie aneicnne. f:lemems d'une pro­

hlcl11.lrique, LHrmzme 27 (2): 119-118. 

- 19<) I. Fnrrer dans Ie SJng. Perccprions arabes des origines, in Bomc cr aJ. 1991: 55-100. 



388 Anhang 

- 1994. Choisir ses parenrs dans la sociere arabe: La siruarion a l'avenemenr de l'islam, in 
Bonre 1994a: 165-187 . 

('oon, Carlron S. 1951. Caravan. The Story ofthe MiddLe East. ~ew York: HolL 

Coufourier, L. 1906. Chronique de la vie de Moulay el-l:lasan, Archives marocaznes 8: 
330-395 [panielle Übers. von \1u~ammad al-Masrafl, aL-HulaL aL-bahiya fl muLük ad­
dawfa aL-dfawiyal. 

Couvreur, G. 1968. La vie pasrorale dans le Haur Arlas cenrral, Revue de Geographie du /vfaroc 
13:3-54. 

C rone, Parricia. 1986. The Tribe and rhe Srare, in John A. Hall (Hg.), States zn History. 
S. 48-77

. Oxford: Blackwell. 

1993. Tribes and Srares in rhe Middle Easr, JournaL ofthe RoyaL Asiatic SOClety (se ries 3) 

3 (3): 353-376. 

Cuisenler, Jean. 1962. Endogamie er exogamie dans le mariage arabe, L'Homme 2 (2): 

80-105. 

Dahrendorf, Ralf. 1969. An. Sozialer Srarus, in Wilhelm Bernsdorf (Hg.), Wörterbuch der 
SozioLogie. S. 1010-1012. Srurrgan: Enke. 

- 19 7 1. Homo SocioLoglcus: Ein Versuch zur Geschichte, Bedeutung und Kritik der KategOrie 
der soziaLen Roffe. 10. Auf!. Opladen: Wesrdeurscher Verlag. 

Davis, John. 1991. An Inrerview wirh Ernesr Gellner, Current AnthropoLogy 32 (1): 63-72. 

Denny, F. M. 2000. An. Umma, in EP: X, 859-863. 

Denzel, Markus A. 1994. Finanzplärze in der Levanre und Nordafrika im 19. und 20. Jahr­

hunden, in Jürgen Schneider er al. (Hg.), Währungen der Weft, Band 8: Afrikanische und 
Levantinische DeVisenkurse Im 19. und 20. Jahrhundert (Beirräge zur Wirrschafrs- und 

Sozialgeschichre 57). S. 30-70. Srurrgan: Sreiner. 

Digard, Jean-Pierre. 1982. Une conrriburion equivoque du droir courumier Baxryari a la 

rheorie de la segmenrarire, in Jean-Pierre Digard (Hg.), Ie cuisinier et Le phifosophe: Hom­
mage a Maxime Rodinson. S. 167-172. Paris: Maisonneuve er Larose. 

- 1983. On rhe Bakhriari: Commenrs on "Tribes, Confederarion and rhe Srare", in Tapper 

1983a: 331-336. 

- 1987. Jeux de srrucrures. Segmenrari re er pouvoir chez les nomades Baxryari d'Iran, 

I'Homme 27 (2): 12-53. 

Dole, Gerrrude E. 1968. Tribe as rhe Auronomous Unir, in Helm 1968: 83-100. 

Dosral, Walrer. 1967. Die Beduinen in Südarabien. Eine ethnoLogische Studie zur EntwickLung 
der Kamelhirtenkultur in Arabien (Wiener Beirräge zur Kulrurgeschichre und Linguisrik 

16). Horn & Wien: Berger. 

- 1972. Handwerker und Handwerkstechniken in Tarim (Südarabien, Hadramaut) (Publika­

rionen zu wissenschafrlichen Filmen, Sekrion Völkerkunde - Volkskunde, Ergänzungs­

band 3). Görringen: Insrirur für den Wissenschaftlichen Film. 



literatur 389 

I ~P4 ~()/io-ökonomische A,pekte der Stammesdemokratie lf1 Nordost-Yemen, 50clOlo­

~"IlS N./. 24 (I): 1-15. 

1979. /)crMarktz'on SanCa'(Veröffenrlichungen der Arabischen Kommission 1, Sßph 

35·~) \\ Icn: ÖHcrrclchischc Akademie der Wissenschafren. 

J 98,). Fgalltdt und Klassengesellschaft zn ~üdarabzen: Anthropologische Untersuchungen zur 
sozialen Fl'olution (Wiener ßeirräge 7ur Kulrurgeschichte und Linguistik 20). Horn & 

\X, Icn. Bcrger. 

1 990. !:dllard Glaser - Forschungen im Yemen: Eine quel!enkntische Untersuchung zn ethno­

logIScher Sicht (Vcröfrcnrlichungen der Arabischen Kommission 4, Sßph 545). Wien: 

Österrclchische \kademie dcr Wissenschaften. 

Drague, Ccorges [Pscud. für (Ceneral) Georges pillmann]. 0.). [1951]. Esquisse d'histoire 
relzgmüe du Maroc: (onftenes et woulas. Paris: Peyronner. 

Drcsch, Paul. 1984. Ihe Position of ShaykJls among the Norrhern Tribes ofYemen, Man 
(NS) 19(1):3149. 

1986. I he Significance of the Course fvents Take in Segmentary Systems, American Eth­

nologJJt 13 (2): 309 324. 

1988. ~cgmentation: 1ts Roors in Arabia and Irs Flowering Elsewhere, CulturalAnthropo­
log; 3 (I): 50-67. 

- 1989. fi-lbes, GOl'ernment, and History in Yemen. Oxford: Oxford University Press. 

- 1990. Imams and Ii-ibes: The Writing and Acting ofHisrory in Upper Yemen, in Khoury 

& Kostlner 1990a: 252-287 

Drouin, Jcannine. 1975. Un ryde oral hagiographique Mns!e Moyen-Atlas marocain (Universite 

de Pam 5 Renc-De'>carres, Serie Sorbonne 2). Paris: Imprimerie narionale. 

1996. t-,lystlque cr polirique: Iradiriom eriologiques d 'une fondarion marabourique au 

Maroc, J.ltterature Orale Ambo-Berbere 24: 129-146. 

Duclos, Louis-Jean. 1967. Norc sur I'o rganisarion judiciaire des Air cArra dans la vallee de 

I'oued [)ra', Rel'lIe de 1'oCC/dent musulman Cf de La flHditerranee 4: 23-29. 

l)umont, LOUIS. 1978. La communaurelnrhropologique er I'ideologie, L'Homme 18 (3-4): 

83-110. 

Dunn, Ross F. 19-7
. Resmance zn the Desert: Moroccan Responses to French Imperialism, 

1881 /9/2. 1.ondon: Croom Helm & Madison, Wl: Universil) ofWisconsin Press. 

Durkheim, l~mile. 1893. De la diviSIOn du travail socia!: Etude sur l'organisation des societes 
supineures. Paris: Alcan. 

Dv~on-Hudson, Neville. 1972. fhe Srudy of omads, in W Irons & . Dyson-Hudson 

(Hg.), Perspectll'es on Nomadisrn. S. 2-29. Leiden: ßrill. 

FI. 1%0-. Ihe Eneydopaedla oflslam. Ne\\ I:.dition. I eiden: ßrill. 

[.ickelman, DaJe F 1976. Moroccan Islam: Tradition and Society in a Pilgrlmage Center. Amrin: 

Uni\'crsirv ofTexas Press. 



390 Anhang 

- 1977. Ideological Change and Regional Culrs: i\.1arabourism and Ties of "Closeness" in 

\X'esrern Morocco, in R. P. \X'erbner (Hg.), Regional Cults (ASA. i\.lonographs 16). 
S. 3-28. London: Academic Press. 

- 1981. The _i1uldle East: An Anthropologzcal Approach. Englewood Cliff"s, 1'\J: Premice-Hall. 

- 1984. New Direcrions in !merprering onh African Sociery, in Jean-Claude Varin (Hg.), 

Connaissances du Maghreb: Sczences socIafes et colonisation. S. 279-289. Paris: CNRS. 

- 1985. Knowledge and Power zn Morocco: The EducatlOn 0/ a Twentieth-Centur) Notabfe. 
Princeron: Princeron Universiry Press. 

- 1989. The Mzddle East: An AnthropofogicalApproach. 2. AuA. Englewood Cliffs, ~J: Pren­
rice-Hall. 

EI :-'lansour, ~lohamed. 1990. Aforocco in the Reign 0/ Mawlay Su!.zyman. \XTisbech: Menas 
Press. 

Eusrache, D. 1971. An. ldrlsids, in EF: III, 1035-IOr. 
Evans-Pmchard, Edward E. 1938. Rezension G. W Murray, Som o/Ishmael, Africa II (I): 

123. 
- 1940. The Nuer: A DescriptlOn 0/ the IVfodes 0/ Livelthood and PolztzcallmtitutlOns 0/ a 

Nilotzc Peopfe. London: Oxford Universiry Press. 

- 1949. The Sanusi o/Cyrenmca. London: Oxford Universiry Press. 

- 1951. Sodal Anthropofogy London: Cohen & Wesr. 

- 1981. A Hzstory 0/ Anthropofogical Thought. Hg. Andre Singer. London: Faber & Faber. 

Fabierri, Ugo. 1986. Comrol and A1ienarion ofTerrirory among rhe Bedouin of Saudi Ara­

bia. Xomadic Peopfes 20: 33-39. 
Fernea, Roben A. & James 0.-1. Malarkey. 197 5. Anrhropology of rhe Middle Easr and Nonh 

Africa: A Cri rical fusessmem, Annual Review 0/ Anthropofogy 4: 183-206. 
Firesrone, Ya'akov. 1990. The Land-equalizing Musha' Village: A Reassessmem, in Gad G. 

Gilbar (Hg.), Ottoman Palestine 1800-1914: Studies in Economzc and Social Hzstor;: 
S. 91-129. Leiden: BrilI. 

Fogg, \\'alrer. 1940. A Moroccan TribaI Shrine and Irs Relarions ro a Nearbr TribaI Marker, 

Afan40 C'): 100-104 (= To.124). 
Fones, ~leyer 1953. The Srrucrure ofUnilineal Descenr Groups, American Anthropologist 55 

(I): 1~-41. 

- 1969. Kinship and the SOClal Order: The Legacy 0/ Lewzs Henry Morgan. Chicago: Aldine. 

Fones, Meyer & Edward E. Evans-Prirchard. 1940. Imroducrion, in M. Fones & E. E. 

Evans-Prirchard (Hg.), African Pofitical Systems. S. 1-23. London: Oxford Universiry Press. 

Foucauld, Charles deo 1888. Reconnaissanee au Maroe 1883-1884. 2 Bde. Paris: Challamel. 

Fried, Morron H. 195~. The Classificarion ofCorporare Unilineal Descem Groups,Journal 

o/the Royal Anthropologicallnstztute 87 (l): 1-29. 
- 1966. On rhe Conceprs of "Tribe" and "Tribal Sociery", Transactiom o/the New York Aca-



391 

Jnny ofSeimen Ser. 11, 28 (4): 527-540 [ achdruck in Helm 1968: 3--20; leicht verän­
dert in Fricd 1967: 154-173]. 

- 1967. TIN Evolution ofPolitical Sociny: An Essay in Political Anthropology. ew York: Ran­
dom Housc. 

- 1975. TM Notion ofTribe. Menlo Park, CA: Cummings. 
FUSleI de Coulanges, uma-Denis. 1984. La ritt antique. Preface de Fran~is Hanog. Paris: 

Flammarion [ trasbourg: Silberman, 1864]. 

Ganzer, Burkhard. 1988. Camp, Sektion und Herrschaft in iranischen tarnmesgesellschaf-
ten: Zu E Banhs Revision der Lineage-Theorie, Sociologus N.E 38 (I): 35-54. 

- 1990. Zur Bestimmung des Begriffs der ethnischen Gruppe, Sociologus N.E 40 (I): 3--18. 
- 1994. Constructing TribaI Identity in Iran, Man ( .S.) 29 (I): 182 f. 
Garthwaite, Gene R. 1983a. Khans and Shahs: A Documentary Analysis of the Bakhtiyari in 

Iran. Cambridge: Cambridge University Press. 
- I 983b. Tribes, Confederation and the State: An Historical Overview of the Bakhtiari and 

Iran, in Tapper 1983a: 314-330. 
Geenz, Clifford. 1968. Islam Obsnved: &ligiqus D~lopmmt in Morocco and Indonnia. ew 

Haven: Yale University Press [dt.: &ligiö~ Entwicklungen im Islam: beobachtet in Marokko 
und Indonnim. Frankfurt/M.: uhrkarnp, 1991]. 

- 1971. In Search of onh Africa, New York &vimI of&oks 16 (7), 22. April: 20-24. 
- 1 973a. Thick Description: Toward an Interpretive Theory of Culrure, in Ders., The Inter-

prnation ofCultum: Sek~d Essays. . 3--30. ew York: Basic Books [dt. in Geem. 1983: 
7-43]. 

- 1973b. Religion as a Cultural ystem, in Ders., The Interpmation ofCultum: Sek~d Es­
says. S. 87-125. ew York: Basic Books [zuerst in Michael Banton (Hg.), Anthropological 
Approaches to tIx StwJy of &ligWn. S. 1-46. London: Tavistock, 1966; dt. in Geem. 1983: 
44-95]. 

- 1976. "FlOm the ative's Point ofVJeW": On the ature of Anthropological Understand­
ing, in Keith H. Basso & Henry A Selby (Hg.), Meaning in Anthropology. S. 221-237. 
Albuquerque: University of ew Mexico Press [zuerst in Bulktin of the American Acadnny 
ofktsand Seimen 28 (1),1974; dt. in Geem. 1983: 289-309]. 

- 1979. uq: The Bazaar Economy in Sefrou, in Clifford Geem., Hildred Geem. & 
lawImce Rosen, M&l1Iing anti 0rtIn in Moroccan Sociny: Thr« Essays in Cultura/ Analysis . 
. 123--313. Cambridge: Cambridge University Press. 

- 1983. Dich~ &schmbung: Bnträge zum Vm~hm kulturelkr Sys~. Übers. Brigitte 
Luchesi u. RoIfBindcmann (stW 696). FrankfunJM.: Suhrkarnp. 

- 1984. Distinguishcd l..cctwc Anti Anti-Rdarivism, Ammcan Anthropo/ogist 86 (2): 263--278. 
Gccnz, HiIdml 1971. Rezension E. GdIner, Saints of tIx Atlas, American Journal ofSocioIogy 

76: 763--765. 



392 Anhang 

- 197 9. The 1eaning of Faillily Ties, in Clifford Geertz, Hildred Geerrz & Lawrenee 

Rosen, Meaning and Order In Moroccan Society: Three Essays m Cllltural Analysis. 
S. 315-391. Cambridge: Cambridge Universir)' Press. 

Gellner, Ernesr. 1957. Independenee in rhe Cenrral High Arlas, Muldle EastJournall1 (3): 
237-252. 

- 1969. Saints oJthe Atlas. London: Weidenfeld & Nieolson. 

- 1973a. Inrroduerion, in Gellner & Mieaud 1973: 11-21. 

- 197 3b. Our Currenr Sense of Hi~rory, in ]eroille Dumoulin & OOlllinique Moisi (Hg.), 

The Hzstorzan Between the EthnoLogist and the FuturoLogist. S. 3-24. Paris & The Hague: 

l\louron. 

- 19~ 3e. Cause and A1eanmg in the Soezal Sezences. Hg. 1. C. Jarvie & ]oseph Agassi. Lon­

don: Rourledge & Kegan Paul [erweirerre 1 euauflage: The ConceptoJKinship. Oxford: 

Blaekwell, 1987]. 

- 1978. Nores Towards a Theory of ldeolog)', L'Romme 18 (3--4): 69-82. 

- 1981 a. Muslim Society. Cambridge: Cambridge Universiry Press [dr.: Leben im Islam: ReLi-
gion als GeseLlschaftsordnung. S(Urrgarr: K1err-Corra, 1985]. 

- 1981b. Flux and Reflux in rhe Fairh ofMen, in Gellner 1981a: 1-85. 

- 1981 c. The Oisrineriveness of rhe Muslim Srare, in Ernesr Gellner, ]ean-Claude Varin er 

al., Islam et poLltique all Maghreb. S. 163-175. Paris: Edirions du CNRS. 

- 1981 d. Ooeror and Sainr, in Gellner 1981 a: 114--130 [zuersr in ikki R. Keddie, (Hg.), 

Scholars, Saints and Sufis: Muslim ReLigious Institutions zn the AflddLe East since 1500. 

~. 307-326. Berkeley: Universiry of California Press, 1972]. 

- 1981 e. The Soeiology of Roben Monragne (1893-1954), in Gellner 1981 a: 179-193 [zu­

e[$[ in Daedalus 105,1976: 137-150]. 

- 1981 f. The Marabours in rhe Marker Plaee (Review Arricle: O. F. Eiekellllan, Moroccan 
IsLam; K. L. Bro,vn, PeopLe oJSaL, ,in Gellner 1981a: 214--220 [zuersr in Times Literary 
SuppLement 3936,19. Augusr 1977: 1011]. 

- 1981 g. Parrerns of Rural Rebellion in Moroeeo During rhe Early Years of Independenee, 

in Gellner 1981 a: 194--206 [wersr als "Parrerns of Rural Rebellion in Moroeeo: Tribes as 

Minoriries" in Archives Europeennes de SoclOLogie 3 (2), 1962: 297-311]. 

- 1983. The Tribal oeier)' and Irs Eneillies, in Tapper 1983a: 436-448. 

- 1985a. Relativism and the Soezal Sciences. Caillbridge: Cambridge Universiry Press. 

- 1985b. The Roors of Cohesion (Review Arricle: E. Masqueray, Fomwtion des cites chez!es 
populations sedentaires de l'Algerie) , Man (N.S.) 20 (1): 142-155. 

- 1985c. Relarivism and Universals, in Gellner 1985a: 83-100 [zuersr in Barbara L10yd & 

lohn Gay (Hg.), UniversaLs oJHuman Thought. S. 1-20. Cambridge: Caillbridge Univer­

siry Press]. 
- 1988. The Polirics of Anrhropology, Government and OppositIOn 23 (3): 290-303 [ aeh­

druek in Gellner 1995a: 11-26]. 



L itcratlt' 393 

1 ()90. Trihallsm and the )we in the .\liddle East, in Khoury & Kmnner 1990a: 109-126. 

1995a·lnthropolof!J' and Politm: Rel'OlutlOll in the Sacred Grove. Oxford: Blackwell. 

1995b. Segmcmarion: Realiry or .\lyth? : Kommentar zu .\funson 1993]' journal of the 
Roy,d AnthropologiCllI !nstrtute I (4): 821-829 [verändert und erweitert als Ccllner 1996]. 

1996. Rcply (Q Crttics, in Hall & Jmie 1996: 623-686. 

Cellner, bnc,t & Charles Micaud (Hg.). 197 3. Arabs and Berbers: From Trlbe to Nation in 

North Aftim. london: Duckworth. 

C;e(Jrge~, Karl bnst. 1913-1918. Ausfiihrlidm lateiniKh-Deutsches Handwärterbuch. 8. AuA.. 

2 Bdl:. Hannover: Hahn. 

Gerber, H. 1993. Art. .\1usha' : I. In rhe :\ear [asr, In EP: \11,666 f. 
Gingrich, Andre. 1986 . . g \\"a milh: Brot und Salz. Vom Gasrmahl bei den Ija\dan bin 'Ämir 

im Jemen. Afmer/llngen der AnthropologISchen Gesellschaft III W!jen I 16: 41-69 [erwei rerrer 

i\:achdruck in ,ingrich 1999: 36--'2]. 

1989. Ho\\' rhe ChIefs' Daughters '\larry: Tribes, ,\1arriage Pa((erns and Hierarchies in 

i\:orth-\Xbtern Yemen, tn A. Gtngrich er a1. (Hg.), Kinshzp, SOClal Change and EvolutIOn: 
Proceediny,s ofthe SymposIOn Held on the Occa5lOn o.fX!alter Dostal's 60th Birthday in Vienna, 
,7th and 8th Apnl 1988 (Wiener Beiträge wr Ethnologie und Anthropologie 5). S. 75-85. 

!-Iorn & \Vim: Berger. 

- 1993. Trihcs and Rulers tn :\orrhern Yemen, in A. Gingrich er a1. (Hg.), StIldies in Onen­
tal Culture alld Hrstory: FestKhrrfi Jor V7alter Dostal 5. 253-280. Frankfurt . .\1.: Lang. 

199 .... Siidleestarabl.\che 5ternenkalender: Eine etfmologzsche Studie zu Struktur, Kontext und 
rt:glollalem \'erglezch des trzbalen Agrarkalenders der J~funebblh zm jemen ('X' iener Beiträge 

7lJr Erhnologie und Anthropologie 7). \X' ien: \XTUV-Universitätsverlag. 

1995. The Prophcrs mtle and Other Puzzles. rudying Arab Tribes and Comparing Close 

.\1arriages (Revle\\ Arricle: P. Bonte er a1. , AI-ansäb: La quere des origines; P. Bonte, Hg., 

/pollSer au plus proche: !nCl'ste, pro!Jlbrtrons et strategles matrzmoniales autour de La Medrter­
mllee) , SOClalAnthropology 3 (2): 147-170. 

1999. Frkllndufly,en' Themen der ethnologischen Forschung. \X' ien: Böhlau. 

2001. An. 'Tribe, 111 :'\eil J. Smelser & P. B. Bares (Hg.), International Encyc!opedia ofthe 
~'oClal and Behal'lOral SCIe1/ces. Bd. 23, S. 1 5906-15909. Amsrerdam: Else\ier. 

GlI1gneh, Andre & Johann Heiß. 1986. Beiträge zur Ethnographie der PrOlJznz Sa'da ( \'ord­
jemen) (Veröffentlichungen der Ethnologischen Kommission 3, Bph 462). \X'ien: Ösrer­

reiehische Akademie der \\'issenschanen. 

Clarzer, Bernt. 1983. Polnical Organisation of Pashtun :\omads and the rare, in Tapper 

1983a: 212-232. 

Glulkman, ~1a.x. 1965. Polrtics, Lall' and Ritual zn TrzbaISoClet). Oxford: Black\\'ell. 

Godelter, ~laurice. 19:~ .1973 .. Le concepr de rribu. Crise d'un concepr ou eme des fonde­

ments cmpiriques de I'anthropologie) in Ders., Horrzon, trtlJets marxlstes en anthropologIe. 
:'\OU\'. ed. Bd, 1,~. 188-255. Paris: '\laspero. 



394 Anhang 

Gräf, Erwin. o. J. [1952]. Das Rechtswesen der heutigen Beduinen (Beiträge zur Sprach- und 

Kulturgeschichte des Orients 5). Walldorf-Hessen: Verlag für Orientkunde. 

Grimm. 1%0 [1919]. Deutsches V?örterbuch uon Jacob und Wilhelm Gmnm. 10. Bd., 2. Abt., 

1. Teil, bearbeitet von M. Heyne, Br. Crome, H. Meyer, H. Seedorf. Leipzig: Hirzel. 

Gros, l' 1934. Deux qanouns marocains du debut du XVI siecle, Hespiris 18 (I): 64-75. 

Grote, George. 1846-56. Historyo/Greece. 10 Bde. London: Murray. 

Gruner, Dorothee. 1973. Die Berber-Keramik: Am Beisplfl der Orte Afir, Merkalfa, Taher, 
Tiberguent und Roknza (Studien zur Kulturkunde 33). Wiesbaden: Steiner. 

Guennoun, Sald (Capitaine). 1933 [1929). La montagne berbere: Les Air Oumalou et le pa)'S 
Zaian. [2. AuA.] Rabat: Omnia. 

- (Commandant). 1939--40. La Haute Moulouya, Renseignements coloniaux 49 (l0-11), 

1939: 209-224; 49 (12), 1939: 225-240; 50 (2-3), 1940: 25-32; 50 (5), 1940: ... 

- 1990. Les Berberes de la Haute-Moulouya, Etudes et DOC/lments Berberes :: 136-176 [ver­

faßt 1938]. 

Guillaume, A. (General). 1946. Les Berberes marocains et la pacification de l'Atlas central 
(1912-1933). Paris: Juillard. 

Gupta, Akhil & James Ferguson (Hg.). 199~. Cu!ture, Power, Place: Explorations in Critical 
Anthropology. Durham, NC: Duke Uni\'ersit} Press. 

Hall, John A. & lan Jarvie (Hg.). 1996. lhe Social Philosoph] 0/ Ernest Gelfrzer (Poznan Stll­

dies in the Philosoph)' of the Sciences and the Hllmanities 48). Amsterdam: Rodopi. 

Halm, Heinz. 1991. Das Rezch des Mahdi: Der Aufitieg der Fatlmiden (875-9~3). München: 

Beck. 

- 1993. Die Bekehrung der Berber der Kleinen Kab)'lei zum ismailitischen Islam im 9. Jahr­

hundert, in Andre Gingrich et al. (Hg.), Studies in Oriental Culture and History: Festschrift 
Jor Walter Dostal. S. 120-126. Frankfurt/M.: Lang. 

Halstead, John l' 1967 . Rebmh 0/ aNatIOn: The Origins and Rise 0/ Moroccan Nationalism, 
1912-1944 (Harvard Middle Eastern l\lonographs 18). Cambridge, MA: Harvard Uni­

versi t}' Press. 

Hames, Constant. 1987. La filiation genealogique (nasab) dans la societe d'Ibn Khaldün, 

L'Homme 27 (2): 99-118. 

- 1991. Oe la chefferie tribale a la dynastie etatique: genealogie et pouvoir a I'epoque almo­

hado-hafside (XX1 t -X1V< siecles), in Bonte et al. 1991: 101-13 7
• 

Hammam, Mohammed. 1987. Courumes inedites des qsur-s Ayr Ihya: groupe de qsur-s Art 

Sedrate de l'Oued Dades (1881), Hespiris- Tamuda 25: 91-106. 

Hammoudi, Abdallah. 1974. Segmentarite, srrarincation sociale, pouvoir politique et sain­

tete: ReAexions sur les theses de Gellner, Hesperis- Tamuda 15: 147 -1 ~9. 

- 1980. Saintete, pouvoir et societe: Tamgrour aux XVW et XVIII" siecles, Amiales Econo­

mies SOCletts Civilisations 35 (3--4): 615-641. 



I Iler:)(ur 395 

I fanner/, elf. 1992. Clllturai Compiexll) StIldies zn the Soclal OrganizatlOll o/Afeaning ~e\\ 

York: Columbia Universir)' Press. 
f lanOIrau, A. & A. Letourneux. 1872-73. la Kabylre et les COl/tl/mes kab;.fes. 3 Bde. Paris: Im­

primene :\'artonak. 
Ilarrell, Rlchard ~. (Hg.). 1966. A Dlctionary 0/ Moroccan Arablc: Moroccan-Englrsh. 

\Vashingron, [)(: (,eorgc[()\\n Universiry Press. 

f hrris. \'\'alrcr B. 1895. lafilct: 7he Narratwe 0/ a joume; 0/ ExploratIOn in the Atlas Afol/n­

tains and the Omes o/the North- Wht Sahara. Edinburgh: Blackwood. 

- 1921. /l.lorocco !hat W{zs. FJlnburgh: Blackv:ood. 

fLut. Davld \1. 1%6. A Customary La\\ Documcnr from rhe Art (Arta of rhe ]bil Saghru, 

Rfl'llf df lOmdent .tfusubnan et de Ia Afedrterranee I: 91-112. 

- 1970. ConAiwng Models of a Berber Iribal Srrucrure in rhe Moroccan Rif: The Segmen­

rarr and Alliance ~ysrems of rhe Airh \Xfarpg har, Revue de rOccident AIusulman et de Ia 
Medltl'mmle 7: 9399. 

1976. 7he Azth ~\tlryaghar o/the Moroccan Rzf An Ethnography and Hrstory (Viking Fund 

Publications in Anrhropology 55). TUC50n: Uni\'ersiry of Arizona Press. 

1978. "otes on rhe SociopolitIcal Srrucrure and [nsricurions ofTwo Tribes of the A)'t 

Yafalm.ln Confederac): The Ayr Murghad and the Ayr Hadiddu, Revue de rOCCldent 

Alwulman er de la Afedltl'rranle 26: 55-74. 

1981. Dtldda 'iltta and hrs Forty Grandsons: The SoclO-Polltlcal Organisation o/the A)'t Atta 

o/Solilhem },lorocco. \X 'isbech: .\lenas Press. 

1984a. ~egmenr.lry ~ysrems and rhe Role of "Five Fifrhs" in Tribal Moroceo, in Ahmed & 

Han 1984a: 66-105 [zuersr In ReZJue de rOccrdent /vfuslliman et de la Allditerranle 3, 
1 %~: 65-95 . 

1984b. !he Ayt Atta ofSouthem Morocco: Dail)' Irft and Recent History. Wisbeeh: Menas 

Press. 

1984c. ['he An ~ukhman of the .\lorocean Central Atlas: An Ethnographic Survey and a 

Case ~rudy in SOCloeul rural Anomal)', ReZJue de rOCCldent Musulman et de Ia Allditerranle 

38: 1 r 152. 

- 1989. Rejoindcr ro Henry ,\ lunson. J r., "On rhe [rrelennee of rhe Segmenra!}' Lineage 

.\lodcl in the \loroccan Rlf', Amerrcan Anthropologist 91 (3): '65-7 69. 

Hausm.lninger. Herben. 1964. Art. Curia, in Kl. Paul)'.' 1, 1556 f 
Heiß. Johann. 1989. \\ar and \Iedlarton for Peaee in a Tri bai SOCler;, (Yemcn, 9th eemu!}'), 

In Andre Gingrich et al. (Hg.), Kinshrp, Soclal Change and El'olutlOn: Proceedmgs o/the 

~)'mposion Held Oll the Occasion o~'('lllter Dostal's 60th BirthtU1)' zn Vienna, 7th and 8th April 

1988 (\'\'iener Beiträge zur Erhnologie und Anrhropologie 5). S. 63-'4. Horn & \X'ien: 

Berger. 

[Heller. B.:. 19~6. Art. Ya<~üb, in A. J. Wensinck & J. H. Kramers, Handwörterbuch des [s­

lmn. 2. AuA. S. 805 f. Leiden: Brill. 



396 Anhang 

Helm, ]une (Hg.). 1968. Essays on the ProbLem ofTribe: Proceedings ofthe 1967 Annual Sprzng 
Meeting ofthe American Ethnological Society Seatde: Universiry ofWashingwn Press. 

Henninger, Josef. 1942. Die Famzfie bel den heutigen Beduinen Arabiens und seiner &mdge­
biete: Ein Beitrag zur Frage nach der ursprünglichen Familienform der Semiten (Inrernatio­

nalcs Archiv für Ethnographie 42). Leiden: Bril!. 

Henry, Roger (Capitaine). 1937a. Notes surles Ait Sidi Bou Yacoub. Unvcröff. Ms., CHEAM 

(Paris), Nr. 45, Assoul, 28 ]anvier 1937. 

- (Capitame). 1937b. Une tribu de transhumants du grand Atlas: Les Ait Morhrad. Unveröff. 

Ms., CHEA1v1 (Paris), Nr. 147,24 Mai 1937. 

- 1944. Ou se rrouvait la zaouia de Dila?, Hesperis 31: 49-54. 

Hcrmassi, Elbaki. 1972. Leadership and NatIOnal Development in North Africa. Berkeley: Uni­

versiry of California Press. 

Holy, Ladislav. 1976. Kin Groups: Srrucrural Analysis and the Study of Behaviour, Annual 
Review of Anthropology 5: 1 07-131 . 

- (Hg.). 1979. Segmentary Lineage Systems Reconsidered (Queen's Universiry Papers in Social 

Anrhropology 4). Belfast: Queen's Universiry Press. 

- 1987. lnrroduction: Description, Generalizarion and Comparison: Two Paradigms, in L. 
Holy (Hg.), Comparatiue Anthropology. S. 1-21. Oxford: Blackwell. 

- 1989. Kinship, Honour and Solidarzty: Cousin Marriage in the Middle East. Manchester: 

Manchester Universiry Press. 

Hösr, Georg. 1781. Nachrichten ['On /o.far6kos und Fes, im Lande selbst gesammlet, in den Jahren 
J 760 bis } 768. Kopenhagen: Profr [orig. Kopenhagen 1779). 

Hourani, Albert. 1990a. In Memory of Malcolm Kerr, in Khoury & Kosriner 1990a: xi-xiii. 

- 1990b. Conclusion: Tribes and Stares in Islamic Hiswry, in Khoury & Kosriner 1990a: 

303-311. 

Humphreys, S. C. 1978. The Social Srrucrure ofche Ancienr Ciry, Part 1I: Kinship in Greek 

Sociery, c. 800-300 B.C., in Dies., Anthropology and the Creeks. S. 193-208. London: 

Routledge & Kegan Pau!. 

Hymes, Deli. 1968. Linguisric Problems in Defining rhe Concept of "Tribe" , in Helm 1968: 

23-48. 

[Ibn Abi Zarc, Abü l-cAbbäs Ahmad al-FäsI) 1860. Roudh E/-Kartas: Histoire des souverains du 
Maghreb (Espagne et Maroc) et annales de La vilfe de Fes [Al-ArzTs al-mu.trib bi-rawd al-qirtäs 
fi alJbär muluk al-magrib wa ta 'rib madirzat Fäs]. Übers. A. Beaumier. Paris: Imprimerie 

Imperiale. 

Ibn Ijaldün, cAbdarrahman b. Muhammad. 1925-56. Histoire des Berberes et des dynasties 
musulmarzes de l'Afrique septentrionale. Übers. de Stane, neue AuA., hg. Paul Casanova. 4 

Bde. Paris: Geuthner. 



LlIer.lIl1r 397 

- 1958. 'fhe Muqqadllnah: An Introduction to History. Übers. Franz Rosenrhal. 3 Bde. Lon­

don' Roudcdgc & Kegan Pau!. 

Ihr<!1 '\ouclur, AmJna. 1988 89.Le, communaures rurales de la haure Mouloula du XVII 

sIeeie a nos Jours: Admilmrrarion loeale er pouvoir eenrral, Hesperis-7amuda 26-27: 

171 1%. 

lrom, Wilkull. 1974. Nomadism as a Polirieal Adaprarion: The Case of rhe Yomur Turkmen, 

AmenCllfi FthnoLog,st I (4): 635-658. 

1975. Jhe Yomlll /i.lrkmerz: A Study ojSoC/af OrgantZlltion among a CentraL Asian 7i~rkic­
speakmg PopulatIOn (Anrhropological Papers 58). Ann Arbor: Museum of Anrhropology, 

Univcrslr} of Miehlgan. 

]acl]ucs-Mcunic, D. 1958. Hierarchie sociale au Maroc pre,aharien, Hesperzs 45 (3-4): 239-269. 

- 1982.!.e Maroc saharien des origines au XVI' siede. 2 Bde. Paris: K1ineksieck. 

]all1ow •• Ra)mond. 1981. Honneur et baraka: Les structures sodaLes traditioneffes cl.am Le Rif 
C'll1bridgc: Cambridge Universiry Press & Paris: Edicions de la Maison des Sciences de 

1'1 lomme. 

1992. I rom rhe Dcarh of Men ro rhe Peace of God: Violence and Peace-making in rhe 

Rif, in ]. C. Perisriany & ]ulian Pirr-Rivers (Hg.), Honor and Grau in AnthropoLogy. 
~. 167-191. Cambridgc: C ambridge Universiry Pre,s. 

]ausscn, Anronin. 19 J8 [1907]. Coutumes des Arabes alt pays de Moab. Paris: Adrien-Maison­

ncuve. 

Karp, Ivan & Kenr Maynard. 1983. Reading The Nuer, Garent AnthropoLogy 24 (4): 

481 503. 

Kasricl, Michelc. 1989. Llbres /emmes du Haut-Atlas? Dynamiqlle d'une micro-sociiti au Maroc. 
Pans: L'Harma[[an. 

Kauffmann (Capiraine). 1927. Etude de La vaffie de L'Assi/ MeffouL (d'apres reconnaissances et 
photos foites erz GoLiath en mai 1927.. ). Unveröff Berichr, 14. 7 . 1927. 12 S. SHAT (Vin­

ccnnc,), Kanon 3H 1037 

Kcyscr, Jamcs M. B. 1974. The Middlc Easrern Case: ls Thcrc a Marriage Rule), EthnoLogy 
130): 293-309. 

Kh.1Llf, ~ulayman N. 1990. Serrlemcnr ofViolencc in Bedouin Sociery, EthnoLogy 29 (3): 

225242. 

K11.1IanOV, Anaroly ~ 1. 1994. Nomatis and the Outside W'orfd 2. AuA. Madison: Universiry of 

Wiscomin Press. 

Khoury, Phdlp 5. & Joseph Kosriner (Hg.). 1990a. Trlbes and State Fomll/tion in the MiciciLe 
fast. Berkeley: Universiry ofCalifornia Prcss. 

- 1990b. Inrroducrion: Tribes and rhe Complexiries of Srare Formarion in ehe Middlc Ease, 

III Khoury & KQ',riner 1990.1: 1-22. 



398 Anhang 

Khun, Fuad 1. 1970. Parallel Cousin :--'1arriage Reconsidered: A :--'liddle Eastern Practice Thar 

:\ullifies rhe Effecrs of :--'1arriage on rhe Intensity of Farnily Relarionships, Afan (~.S.) 5 
(4: 59""-618. 

Kickinger, Claudia. 1993. Organi.rationsformen und Kontrollinstanzen des städtischen l~larktes 
WI arabISchen Raum in I'ormdwtrieller Zeit - Ti-adition und "Vlandel: Eine I'ergleichende eth­
nologische Untersuchung. 2 Bde. Phi!. Diss. Universitär \X'ien. 

- 199-. Städtische Afärkte des Nahen Ostens: Eme Untersuchung der vonndusmellen Orgtllll­
ration der Beruft (Europäische Hochschulschriften XIX B, 4-). Frankfun/.\!.: Lang. 

Kl. Pauly 1964-75. Der kleine Pau!y: Lexzkon der Anttke. Hg. Konrar Ziegler, \\'alther SOnt­

helmer (& Hans Gärtner. 5 Bde. ~1ünchen: Druckenmüller. 

Kosriner, Joseph. 1990. Transforming Dualiries: Tribe and Stare Formarion in Saudi Arabia, 

in Khour)" & Kosriner 1990a: 226-251. 

Kraus, \\'olfgang. 1989a. Die A)'t Hduidu des zentralen Hohen Atlas: Tribale Sm/ktur, dörfliche 
Organ/llltlOn und Wirtschaft bel marokkmwchen Berbern. Phi!. DISS, Gniversirär \"ien. 

- 1989b. Segmenrarion and Genealogy: The Are l:fdiddu of rhe Cenrral High Atlas, 

\10rocco, 111 Andre Gingrich er al. (Hg.), Kimhip. Sodal Change and Euolution: Proceedmgs 
ofthe Symposion Held on the Occasion of\Falter Dostal's 60th Birthda)' In \ lowa. 7th and 
8th April J 988 (Wiener Beirräge zur Ethnologie und Anrhropologie 5). S. 86-100. Horn 

& \\'ien: Berger. 

- 1991. DIe Ayt Hdiddu. \f'irtschaft lind Gesellschaft Inl zentralen Hohen Atlas. Ein Beitrag zur 
DiskussIOll segmentärer }Steme III Alarokko (Veröffentlichungen der Erhnologischen Kom­

mission ..." SBph 574). \\'ien: Ösrerreichische Akademie der \\'issenschafren. 

- 1992. Ein Töpfer Im Hohen Atlas, ~1arokko, Arc/JI1ßir Viilkerklalde 46: 1 <i9-156. 
- 1993. Tribale Struktur und Fremdheit In ~1arokko, in Thomas Fillirz er al. (Hg.), Kultur, 

Identltdt und ,\Jacht: Ethnologische Beiträge zu einem Dialog der Kulturen der "V/elt. Frank­

fun, \1.: IKO. 

- 1995. 'legmentierre Gesellschaft und segmentäre Theorie: Strukturelle und kulturelle 

Grundlagen rribaler Idenritär im Vorderen Orient, SoclOlogus (i\.F.) 45 (1): 1-25. 

- 1997a. Zum Begriff der Deszendenz: Ein selekti\'er Überblick, Anthropos 92 (1): 139-163. 

- 1997b. Glucksspiel und Frauen im Hohen Arlas: Zur erhnographischen Quellenkritik. 

/vfztteilungen der AnthropologISchen Gesellschaft In \f'ien 127: 99-109. 

- 1997c. TribaI Land Righrs in Celmal :--'10rocco: A Call for Comparari\'e Research. Morocco 

2: 16-32. 
- 1998. Contesrable Identiries: TribaI StfllCtureS in the Moroccan High Adas, journal ofthe 

Royal Anthropological Institute 4 (1): 1-22. 

- 2003. Der Heilige in der Kanone: Volksislam und polirischer \X'idersrand in Zentral­

marokko, 111 Hermann :-'1ückler, ?'-1anfred Kremser & \\'erner Zips I Hg.), Gesc/Jlchten der 
Begegnungen (\X'iener Beiträge zur Ethnologie und Anthropologie 14). \X'ien: \X'UV 



399 

Kuper, AlLIm. 1982. l.ineagc Theory: A Critical Rctro~pect, Annual Review 01 Anthropology 

11,71-95. 
1988. rhe Inl'm/lOn olPnmltiue Society: ITansfonnatlOns olan flluslOn. London: Routledge. 

19%. Anthrop%gy lind Anthropologists: The ,Hodem Brztish ~(hoof. 3. AuA. London: Rou­

tlt:dge. 

La Chapcllc, F. de (l.ielltenant). 1931. Lc Sultan ,\10ulay Isma' " et les Berberes ~anhaja du 

\1aroc ccnrral, /lrchil'es marocaznes 28: 764. 

Lafitau, Joseph-Fran<;ols. 1987. DIe Sitten der amerikanischen Wilden im Verglflch zu den Sit­

ten der h"ühzezt. Hg. und kommentiert von Helmut Reim (rw. Reprint von: Aigemezne Ge­
fchichte der lända und Vö/j'er 1'0n Amerzca, hg. SIegmund Jacob Baumgarten. 2 Bde. 

Halle: Cebaucr, 1752-53). O. O. [leipzig]: Ed. leipzig [Ma'urs des sauuages amlriquazns, 
comptmb llUX ma'urs des promen temps, 2 Bde, Paris: Saugrain & Hochereau, 1724J, 

Llmbton, A. K, ~, 19-8, Art, Khallfa: (II) In Political Iheor), 111 EI: IV, 947-950, 
Lancastn, \X'illtam, 1981, The RZl'flla Bedouin lbday. Cambridge: Cambridge University Press, 

[ aneasrcr, \X'illiam & Iidelity Lancasrer, 1986, The Concepr ofTerritory among the Rwala 

BedoUIn, Nomadlc Peop/es 20: "11-48, 
Laousr, tmilc, 1930 34. LhabItatIon ehez, les transhumants du Maroc central: 1. La tente er 

le douar, Hespen; 10 (2), 1930: 151-253; Il. La maison, Hesperis 14 (2), 1932: 115-218; 
11l.I'igerm Hejplris18 (2),193"1: 109-196, 
I 939, (OUTS de berbere marocam: Dla/eete du },,tarac Centraf. 3, AuA, Paris: Geuthner. 

1939- 1940, Contriblltion a une erudc de la toponymie du Haut Atlas, Revue des Etudes 
Islamujlles 13 (3.-4): 201-302; 14 (1-2): 27-7 3, 
1949 (ontes berberes du Afaroc (Publications de I' ] nstirut des Hdutes Erudes Marocaines 

50). 2 Bde, Pam: l.arose, 

Llpidus, Ira \1. ]990, lribes and ~tate Formation in Islamic History, in Khoury & Kostiner 

1990,t: 25-4-, 

1988, A HIstory ollslamlc SOC/etJeS, Cambridge: Cambridge Universir} Press, 

Laroul, Abdallah, 1977, The HIStory olthe Alaghrib: An Interpretive Essay Princeton: Prince-

ton Ldl1VCrSl(\ Press. 

l.atham, J, D, 1993, Art. Müsä b, Abi 'I-Äfiva, in FI: VII, 641 f. 

L1 Veronne, Chanral de. 199-, Art, $anhädja, in EP: IX, 18, 

Leach, L R, 1954. Po/ztwd ~ptems 01 High/and Burma: A 5tud)' 01 Kachm SOClal Strueture, 
l.ondon: Bell. 

Lecomre (Lieu[en<lnt), 1929, Les Ait Haddidou, Unveröff. ßerieh[, M'zizel, 15, 4, 1929, 
AO\l (Aix-en-Provence), Karton 31 H 15, 

(Licu[enam), 1933, L1 region de Sidi 'rah la ou 'r'oussef, L'Afrlque franfalSe 43 (I): 28-38; 
43 (2): 96-116. 

[efeburc, C1aude. 1975, Eleveurs nomades dans I'e[ar: Les Art A[ra e[ le :-'1akhzen, Cahiers 



400 Anhang 

du centre diftudes et de recherehes marxistes 121 (= Erudes sur les soeieres de pasreurs noma­
des 3): 1-18. 

- 1979. Aeees aux ressourees eolleetives er struerure soeiale: I'esrivage ehez les Ayt Atta (Ma­

roe), in Equipe eeologie et anthropologie des soeietes pastOrales (Hg.), Pastoral ProductlOn 
and SocietylProduction pastorale et sociite: Actes du cofloque international sur le pastoralisme 
nomade - Paris 1-3 Die. J 976. S. 115-126. Cambridge: Cambridge University Press & 
Paris: Editions de la Maison des Seienees de I'Homme. 

- 1986. Ayt Khebbaeh, impasse sud-est: L'involution d'une tribu maroeaine exclue du 

Sahara, Revue de I'Ocezdent A1usulman et de la MMiterranee 41-42 (= Desert et montagne 
au Maghreb: Hommage ajeatl Dresch, hg. Pierre-Roben Baduel): 136-157. 

Lenz,Oskar. 1882. Die Maehazniyah in Marokko, Deutsche Rundschau flr Geographie und 
StatIStik 4 (11): 505-511. 

l.esne, Maree!. 1966-1967. Les Zemmou r: Essai d'histOire tribale, Revue de l'Occident Mu­
sulmanetdelaMMuerranee2,1966: 111-154;3,1967:97-132;4,1967:31-80. 

Leslir. 1920. Notes sur la Zaollya Sidi Hamza, Bulletin de la Sociite de Geographie du Maroc 
2 (2-3): 141-147. 

Levi-Provencal, E. 1922. Les historiens des Choifa. Paris: Larose. 

- 1928. Documents inMits d'histozre almohade: Fragments manuscrits du ,,!egajo" 1919 du fonds 
arabe de l'Escurial. Paris: Gellthner. 

Lewis, Bernard. 1991. Dze pohtLSche Sprache des Islam. Berlin: Rorblleh. 

Lewis, I. M. 1961. A Pastoral Democracy: A Study ofPastoralism and Poluies among the North­
ern Somali ofthe Horn ofAftzca. London: Oxford University Press. 

- 1968. Art. Tribal Soeiety, in David L. Sills (Hg.), International Encyclopedia ofthe Sodal 
Scierzces. Bd. 16, S. 146-151. 0.0.: Maemillan & Free Press. 

- 1984. Sufism in Somaliland: A Srudy in Tribal Islam, in Ahmed & Harr 1984a: 127-168. 

Ligniville, de (Capiraine). 1937. La coutume privif des Ai"! Atta du Sahara. Unveröff. Ms., 

CHEAM (Paris), Nr. 551, Alnif, 24 seprembre 1937. 

Linanr de Bellefonds, Y. 1959. Un probleme de soeiologie juridique: Les rerres "eommunes" 

en pays d'Islam, Studia Islamica 10: 111-136. 

Linares, Fernand. 1932. Voyage au Tafilalet avee S. M. le Sultan Moulay Hassan en 1893, 

Bulletzn de l'1nstitut d'Hyglhze du Maroc 2 (3): 93-116, 2 (4): 95-136. 

- 1933. Apres le voyage au Tafilaler, Bulletin de l'1nstitut d'Hyglene du Maroc 3 (4): 71-77. 

Lindholm, CharIes. 1986. Kinship Srrueture and Polirieal Aurhority: The Middle Easr and 

Central Asia, Comparative Studies zn Society and History 28: 334-355. 

- 1996a. The Islamic Middle East: A HistoricalAnthropology. Oxford: Blackwel!. 

- 1996b. Desporism and Democracy: Srare and Soeiety in the Premodern Middle Easr, in 

Hall & Jarvie 1996: 329-355. 
Linron, Ralph. 1936. The Study of !Y1an: An Introduction. ew York: AppletOn-Century. 

Lowie, Roben H. 1960 [1921]. Primitive Society. 5. AuA. London: Roudedge & Kegan Pau!. 



I Her,uur 401 

Mach,ldo, Jmc Pedro. 1995. Diciondrio etimoMgico da Lfngua portuguesa. 7. AuA., 5 Bde. Lis­

bO,l: [ IVro\ IlorilOnre. 
Mcl.cnnan, J,)hn r: 1970. PmnitlVe Marriage: An InqUlry Into the OrigUls ofthe Form of Cap­

Illre in I>farnage (eremomes. [d. and wirh an inrroducrion by Peter Riviere. Chicago: Uni­

\"crsiry ofC hlcago Press [l"dll1burgh: Black, 1865]. 
- 1866. Kinship in Ancienr C,rcece, Ihe Fortnightly RevIew 4 (23): 569-88,4 (24): 682-91. 

,\lalne. Henr) ~umncr. 1883. DISSertatIOns on Early LaU' and Cl/stom. London: Murra)'-

1,)07 [1861]. Anden{ LaU'. New impression, wirh inrroducrion and nores by Fredcrick 

Pollock. l.ondon: Murra). 
".1arcv, Ceorgcs. 1936. 1 'alk1l1ce par colacrarion (rad'a) chez les Berbcres du Maroc Cenrral, 

ReZlue Afncmne 79 (3-4) (= Acrcs du 2cmc congres de la ES.S.A.N., Tlemcen 1936): 

957 973. 
1941. Lc\ \"csriges dc la parcnrc marcrncllc eil drair courumier berbere er le rcgime des suc­

ccs\ions tOuaregucs. Revue AfTlcame 85 (3-4): 187-211. 

- 19·j9. I e drOLt coutllmler /emmoLlr (Publicariolls de I'lilsrirut des Haures Erudes Marocai­

nes 'JO). \Iger: Carboncl & Paris: Larose. 

\l.lfmol [-Cana)a1, Lu)"s de]. 1667 I.'Aftique. Übers. icolas Perrat d'Ablancourt. 3 Bde. Pa­

ris: Billainc [DesmpClongeneraldeAfrica ... 2 Bde. Granada 1573. Malaga 1599]. 

\1.lrtln. A. (1. P 1923. Quatre SIecfes d'histolre marocaine: Au Sahara de 1504 a 1902, au 

Mm'OC de J 89", a 19/2 d'rlpreS are/JIves et dommentations indigenes. Paris: Leroux. 

Man)'. Pau!. 1928. Droir courumicr bcrbere: L'orf des Beni \1'tir, Revue des Etudes Islamiques 
2 (.j): ..j81 ') I I. 

"'Lux, [manucl. 1977. The [ribe as a Unir of Subsisrence: Nomadic Pasroralism in rhe 

,\ tiddle LlS[. Amerzcan AnthropologISt 79 (2): 343-363. 

Marx, [ manucl. 1979. Back tO rhe Problem of rhe Tribe, American Anthropologist 8 J (J): 

12'J 125. 

,\ 1asqucra)', [:mile. 1983. Fonnation des cites chez les populations sedentaires de 1'Algerie: Kabyles 
du D}urd;ullI, Chaollla de l'Aouras, Beni Mezr1b. Aix-en-Provence: Edisud [Paris: Leroux, 

1886]. 

McdlcLIS. Dicrcr. J 967. Art. Gens, in Kl. Pauly: 11, 743-745. 

\lenschll1g, Horst. 1957 . Marokko: Die Landschaften nn /l-faghreb. Heide/berg: Keyscrsche 

\ 'crlagsbuch handlung. 

'\lensching, Horsr & ['ugen Wirrh. 1989. Nordafrika und Vorderasien: Der Orient (Fischer 

I ;indcrkunde 4). 2. AuA. Fr,lnkfurr/M.: Fischer Taschenbuch. 

Meyer, Fduard. 1893. Geschichte des Alterthums. 2. Bd.: Gese/}/chte des Abendlandes bis aufdie 
Pn,rerknege. Srllrrgarr: eorra. 

,\ 1eycr, J. (Hg.). 18')2. Das große COf/l'ersatlOns-Loacon für die gebildeten Stände. 2. Abt., 10. 

Bd. Hildburghallsen: Bibliographischcs Insrirut [ab 1840]. 

\lel7lne. L.arbl. 1980-81. Ia"qqirr de Arr cArman, Hejperis- Tamuda 19: 89-121. 



402 Anhang 

- 1985. Socicte er pouvoir dans le Maroc prcsaharien au XVW siede: ReAexion apropos de 
la Tayssa de Sidi cAbdaJ cAJi, Hespiris-Tamuda 23: 43-56. 

1987. Le Tafilalt: Contrzbution a !'Histoire du. Maroc aux XVI!' et XVI!!' sied es (Publicarions 

de la Faculte des Lertres et des Sciences Humaines - Rabat, Theses 13). Rabat: Imprimerie 

Najah el Jadida. 

Mezzine, Larbi & Hammam, Mohammed. 1985. Un document inedir sur I'histoire du Ma­

roc presaharien vers 1630 J .-c.: La Tayssa de Sidi cAbdaJ cAJi, Hesperis- Tamuda 23: 25-42 

Michaux-Bellaire, E. 1917. Note sur les Amhaouch et les Ahan<;:al, Archil'es berberes 2 (3): 

209-218. 

- 192"'. Conflrences falteS au murs preparatiore du Service des Affoires Indighzes (Archives 

marocaines 27). Paris: Champion. 

Middleton, John & David Tair. 1958. lntroducrion, in J. Middleton & D. Tait (Hg.), Trzbes 
W'ithout Rulers: Studzes zn Aftican Segmentary Systems. S. 1-31. London: Rourledge & Ke­

gan Pau!. 

Mommsen, Theodor. 1854-56. Römische Geschichte. 3 Bde. Leipzig: Weidmann. 

Montagne, Robert. 1924. Le regime juridique des tri bus du Sud Marocain, Hespiris 4 (3): 

313-331. 

1930. Les Berberes et le Afakhzen dans le Sud du Maroc: Essai sur la transformation polztzque 
des Berberes sedentaLres (groupe chleuh). Paris: AJcan. 

1953. Revolution au Maroc. Paris: France Empire. 

1973. File Berbers: Their Socia! and Politica! OrganisatIOn. Übers . David Seddon. London: 

Cass [La vie sociale et la vie politique des Berberes, Paris: Comire de I'Afrique Fran<;:aise, 

1931]. 

Monreil, Vincenr-Mansour. 1989. Le coutumier des Ait Khebbash (Tafilalt marocain, ete 

1940), Etudes et documents berberes 6: 30-41. 

Monts de Savasse, R. de (Capitaine). 1951. Le regime foncier chez les Ait Atta du Sahara. 
Unveröff Ms., CHEAM (Paris), r. 1815, Marrakech, 10 fevrier 1951. 

Morgan, Lewis Henry. 1877. Ancient Society: Or Researches in the Lines 0/ Human Progress fom 
Savagery through Barbarism to Civilizatzon. New York: Holt (Reprint, ed. with introducrion 

and annotations by Eleanor Burke Leacock. 2. AuB. Gloucesrer, MA: Smith, 1974). 

Morsy, Magali. 1972. Les Ahansala: &amen du rOle historique d'une familie maraboutique de 
f'Atlas marocain au XVII!' siede (Maison des Sciences de I'Homme, Recherches Mediter­

raneennes, Documents 5). Paris & La Haye: Mouton. 

1983. La relation de Thomas Pellow: Une lecture du Maroc au 18' siede. Paris: Editions 

Recherche sur les civilisations. 

1984. Arbitration as a Political Institution: An Interpretation of the Status of Monarch}' 

in Morocco, in Ahmed & Harr 1984a: 39-65. 

Moulieras, Auguste. 1895-1899. Le Maroc inconnu: 22 ans d'exp!orations dans cette contree 
mysterieuse de 1872 a 1893. 2 Bde. Paris: Andre. 



I irrrarur 403 

\lüller Ilohen'\cein, Klaus & Herben Popp. 1990. A/arokko: Ein islamzsches Entwick!ungs­

land mit ko!oma!er VergtmgcnhcLt. S[Ungan: Klen . 

. \1undy, \1artha. 199cJ. Village Land and Individual Tide: Musha' and OttOman Land Regi­

srratlon in the o\jlun Dlmict, in Eugene L. Rogan & Tariq fell (Hg. ), Vi/lage, Steppe and 
Sttllc' 'f he Socla! OrzgInS o[ Modern jordan. S. 58-7 9. London: ßritish Academic Press. 

- 1997. La propnecc dite mushd' en Syrie: J. propos des travaux de Yacakov lirestOne, Revue 
des Alondes ,Husu!manes et de!a AfedLterrtlnee 79-80: 273-28 7 

l\ lunson, Henr}, Jr. 1989. On the Irrelevance of the Segmentary Lineage Model in the 

Moroccan Rif, Amencan Amhropo!ogzst 91 (2): 386-400. 

- 1993. Rtthll1kll1g Cellner\ ~egmet1[ary Analysis of Morocco's Art (Atta, Man (N. S.) 28 

(2): 26"" 280 ['.;achdruck In Hall & Jarvie 1996: 291-307]. 

- 1 995. ~egmentatlon: Reality or M}th ' [Kommentar zu Gellner 1995bJ, journa! o[ the 
Roya! Anthropo!og,ca! Institute 1 (4): 829-832. 

,\lurdock, C<:orge Peter. 1949. Socla! Structure. Je"\, York: Macmillan. 

Murpln, Roben F. & Leonard Kasdan. 1959. The Structure of Parallel Cousin Marriage, 

AmencanAnthropo!ogist61 (1): 17-29. 

196"". Agnatton and I:.ndogamy: om<: further Considerations, So uth western journa! o[ 

Anthropo!ogy 23 (I): 1-14. 

MusiI , Alois. 1928. [he Manners and Customs o[the Rwala Bedouins (Oriental Explorations 

and Studies 6). Ne\, York: Alllerican Geographical Sociery. 

Nagel, '1. 1986. Art. Ki~a~ al-Anbiyä), in EP: V, 180 f. 
'Ja roll, Raoul. 1%-4. On Ethnic Unit Classification, Current Anthropo!ogy 5 (4): 283-312. 

an '\limI, Ahmad b. ljalid. 1906-0"". Kitdb tiistlqsa !i-Akhbarz Doua! E!magrzb Elaq!a " ., 4' 
partie: Chroniqlle de Ia dynastie Alaoule du Maroc (J 631-1894). Übers. Eugcne FUllley. 2 Bde. 

(Archi\'es Illarocaines 9,1906; 10, 1907 ). Paris: Leroux [orig. Kairo 1312 H ./ 1894-95]. 

192) 36. Kitab lf-Istlqra !I-Akhbar doua! ti-Mag/mb E!-Aqra (Histoire du Maroc) ... Tome 

premier. Obers. A. Graulle (Archives marocaines 30, 1923); Tome deuxihne: LesldrlSldes. 
Übers. A. Graulle; Les A!mortlz·ides. Übers. G. S. Colin (Archives Illarocaines 31, 1925); 

Tome trozsieme. [es A!mohades. Übers. ISlllael Hamet (Archives marocaines 32, 1927); 

Tome qllatrihne: I es Afirinides. Über<;. lsmael Hamet (Archives marocaines 33, 1934); 

Tome cinqUlhne: fes Saadiens, premiere partie (J 509-1609). Übers. Mohammed en-N5.ciri 

(Archi\'es marocalnes 34, 1936). Paris: Geuthner (Bd. 30-31); Champion (Bd. 32-34) 

long. K,uro 1312 H.1894-95]. 

audll1 (Llcutenant). 1928. Dans le Haut Atlas: Le pays des Alt Sokhman et Ait Yafelman. 

Les h.lutes \'allces du Dades, du Todra, du Gheris et du Ziz, Renseignements co!onzaux 38 
(9): 5cJ9 5"" 1. 

\Jehlll [Mohamed]. 1915-16. L 'azref des tribus et qsour berbcres du Haut-Guir, Archives ber­
beres 1 (1),1915: ""7-89, 1(2),1915: 88-103,1 (3),1916: 10""-134. 



404 Anhang 

Niebuhr, Carsten. 1772. Beschreibung von Arabien: Aus eigenen Beobachtungen und im Lande 
selbst gesammleten Nachrichten. Kopen hagen: Möller. 

ieuwenhuijze, C. A. O. van. 1971. Sociology o/the Middte East: A Stocktaking and Interpre­
tatIOn (Social, Economic and Polirical Srudies of rhe Middle Easr 1). Leiden: Brill. 

Noi n, D. 1961. La neige au Maroc, Notes marocaines 1 5: 5-11. 

Notes and Queries. 1951. Notes and Queries on Anthropology. 6. AuA. London: Roudedge & 
Kegan Paul. 

OFD. 1989. The Oxford English Dwionary. 2. AuA. 20 Bde. Oxford: Oxford Universiry Press. 

Ould Cheikh, Abdel Wedoud. 1991. La rribu comme volonre er comme represenrarion. Le 

facreur religieux dans I'organisarion d'une rribu maure: les Awlad Abyayri, in Bonre er al. 

1991: 201-238. 

[Parer, R.] 1976. An. Umma, in A.]. Wensinck & J. H. Kramers, Handwörterbuch des Islam. 
2. AuA. S. 762-764. Leiden: Brill. 

Parai, Raphael. 1949. Mushaca Tenure and Co-operation in Palesrine, American Anthropologist 
51 (3): 436-445. 

- 1955. Cousin Righr in Middlc Easrern Marriage, Southwestern Journal 0/ Anthropology 11 

(4): 371-390. 

- 1965. The Srructure of Endogamous Unilineal Descenr Groups, 50 uth western Journal 0/ 
Anthropology 21 (4): 325-350. 

- 1967
. Golden River to Golden Road' Soczety, Cultltre, and Change in the Middte East. 2. AuA. 

Philadelphia: Universiry of Pennsylvania Press [3. AuA. u. d. Titel: Society, Culture and 
Change in the Middle East. Philadelphia: Universiry ofPennsylvania Press, 1971]. 

Payre, Gabriel. 1938. Nore sur la forrune des Air Haddidou, Renseignements coloniaux 48 (2): 

21-24. 

Pellar, Ch. 1993. Arr. Musha' : 2. In the Maghrib, in EP: VII, 667. 

Perron ny (Capitaine). 1937 Pages de folklore: Ait-Hadiddou (Les ceremonies de mariage). Un­

veröff Ms., Imilchil, 1.9. 1937. Bibliothek La Source (Rabat). 

Perers, Emrys L. 1960. The Proliferation of Segmenrs in the Lineage of the Bedouin of Cy­
renaica, Journal 0/ the Royal Anthropological Institute 90 (I): 29-53 [ achdruck in Perers 

I 990a: 84-1 I I]. 

- 1967. Some Srructural Aspecrs of rhe Feud among the Camel-Herding Bedouin of Cyre­

naica, Africa 37 (3): 261-282 [Nachdruck in Peters 1990a: 59-83]. 

- 1984. The Pauciry of Ritual Among Middle Eastern Pastoralists, in Ahmed & Harr 

1984a: 187-219. 

- 1990a. The Bedouin o/Cyrenaica: Studies in Personal and Corporate Power. Cambridge: 

Cambridge Universiry Press. 

- 1990b. The Power ofShaikhs, in Peters 1990a: 112-137. 



I neratur 405 

1990c. The lied and rhe Iree: An Accounr of a Type ofPauon-Clienr Relarionship among 

[hl Bcdoulll Pasroralisrs of yrenalca, in Perer~ 1990a: 40-58 [zuersr in J. C. Perisriany 

(Hg.), (ontnbutzons to A1editerranean SoelOlogy: Medaerranean Rural Communzties and 

SooalChange ~. 167-188. Paris: :V1ouron]. 

[>t:Hon, Michael. 1976. Hablrar rural er vie monragnarde dans le Haur ArIa~ de Midelr 

(\1aroc), Revue de GeographIe Alpzne 64 (3): 327 -363. 

1980. Les churcs de neige dans I'ArIas marocain, Revue de Geographie Alpine 68 (3): 

237254. 
- 1984. Conrnbunon a I'hisroire du HaU[ ArIas orienral: Les Ayr Yafelman, Revue de 1'0e­

odent Musulman et de la Medlterranee 38: 117-135. 

- 1997. Combarranrs du Maroc cenrral: une resisrance morcelee (1912-1933), Awa116: 

25-41. 

Philippe, r. 1911. Voyage d'EI Hadj EI Bachir au fafilala en 1867, Revue Afrleazne 55 (3) = 
282: 255-T3 . 

.11 Qadirl, Muhammad b. a~-Tayyib. 1913-1917. Naehr al-Mathanf de Mouhammad al­

Qrldirf (Archivcs marocaines 21, 1913; 24, 1917). 2 Bde., übers. A. Craulle und P Mail­

lard (Bd. 1), F. Mlchaux-Bellaire (Bd. 2). Paris: Leroux. 

R.1binow, Paul. 1975. Symbo/ic Donunation: Cultural Form and Historical Change in Morocco. 

Berkeley: Universiry ofCalifornia Press. 

Rachik, Hassan. 1989 Saae et samfice clans le Haut Atlas marocain. Casablanca: Afrique Ori­

enr. 

R.1dcliffe-Brown, A. R. 1952. Parrilineal and Marrilineal Succession, in Ders., Stmcture and 

hmctlOrl zn PrimitIVe Soclety ~. 32-48. London: Cohen & Wesr [zuersr in Iowa Law 

Rel'iew 20 (2),1935: 286-303]. 

R.1suly-Paleczek, Gabriele. 1993. Beg, Moyzafid und Arbab: Das pol irische Sysrcm der 

Chcchka-Usbeken und der afghanische Zenrralsraar, in Andre Cingrich er al. (Hg.), Stu­

dies 111 Orlental Cidture and HlStory: Festsdmfi JOr \'flalter Dostal. . 89-105. Frankfurr/M.: 

Llllg. 

- 1994. Verwandrschaft und Heirar als Mirrel zur hsrigung von Machr und EinAuß: Ein 

rallbeispiel aus ordosr-Afghanisran, in Ben C. Fragner & Birgirr Hoffmann (Hg.), Bam­

berger lHittelaJIenstudlen: KonJerenzakten, Bamberg J 5.-16 Jum J 990 (Islamkundliche 

Cnrersuchungen 149). S. 193-216. Berlin: chwarz. 

Renaud, H.-P-J. 1934. Un prerendu caralogue de la biblimheque de la grande mosquee de 

Fes dare de 1268 Heg./ 1851-52 J .-c., Hespens 18 (1): 76-99. 

Rn·ers, \X'- H. R. 1924. SodalOrgamzatlOn. Hg. '\1.,'- J. Perry. New York: Knopf 

Roben, Paul. 1986. Le Grand Robert de la langue franratse: DlCtlOnnatre alphabltlque et ana­

loglque de la langue franralse. 2. AuA. 9 Bde. Paris: Dicrionnaires Roben. 



406 Anhang 

Robichez, Jean. 1946. Maroc centraf: Cent vingt-trois photographies commentes. Grenoble: 
Anhaud. 

Rohlfs, Gerhard. 1873. Mein erster Aufenthalt in Marokko und Reise südlich vom Atlas durch 
die Oasen Draa und Taftlet. Bremen: Kührmann. 

Rosen, Lawrence. 1973. The Social and Conceprual Framework of Arab-Berber Relarions in 

Cenrral Morocco, in Gellner & Micaud 1973: 155-173. 

- 1979. Social Idemiry and Poinrs of Arrachmenr, in Clifford Geerrz, Hildred Geerrz & 

Lawrence Rosen, Meaning and Order in Moroccan Society: Three Essays in Cultural Analysis. 
S. 19-122. Cambridge: Cambridge Universiry Press. 

- 1984. Bargainingfor Reality: The Construction ofSocial Relations in a Muslim Community. 
Chicago: Universiry of Chicago Press. 

- 1989. The Anthropology ofjustice: Law as Culture in Islamic Society. Cambridge: Cambridge 

Universiry Press. 

Rosenberger, Bernard & Hamid Triki. 1973-74. Famines er epidemies au Maroc au XVI< er 

XVIIe siecles, Hespiris-Tamuda 14,1973: 109-175; 15, 1974: 5-103. 

Rosenfeld, Henry. 1965. The Social Composirion of rhe Milirary in rhe Process of Srare For­

marion in rhe Arabian Deserr, journal ofthe Royal An thropological Institute 95 (1): 75-86, 

95 (2): 174--193. 

Royaume du Maroc. 1962. Recensement demographique Uuin 1960): Population rurale du 
Maroc. Rabar: Service general des srarisriques. 

Sahlins, Marshali D. 1961. The Segmenrary Lineage: An Organizarion ofPredarory Expan-

sion, American Anthropologist 63 (2): 322-345. 

- 1968. Tribesmen. Englewood Cliffs, J: Prenrice-Hall. 

- 1974. Stone Age Economics. London: Tavisrock. 

SahJins, Marshali D. & Elman R. Service (Hg.). 1960. Evolution and Culture, byThomas G. 

Harding, David Kaplan, MarshalJ D. Sahlins & EJman R. Service. Ann Arbor: Universiry 

of Michigan Press. 

Said, Edward W 1978. Orientalism. New York: Pamheon. 

Salmon, G. 1904a. Les insrirurions berberes au Maroc, Archives marocaines 1 (1): 127-148 

[parrielle Übers. von Mu~ammad al-Ma.srafT, al-Hulal al-bahiya fi muluk ad-dawla al-~la­
wiya]. 

- 1904b. Une opinion marocaine sur la conquere du Touar, Archives marocaines 1 (3): 

416-424 [parrielJe Übers. von Mu~ammad al-Ma.srafT, al-Hulal al-bahiya fi muluk ad-da­
wla al-~lawiya]. 

- 1904c. Les chorfa idrisides de Fes d' apres Ibn Ar-Tayyib al-Qadiry, Archives marocaines 1 

(3): 425--453. 

- 1905a. L'opuscule du chaikh Zemmoury sur les chorfa er les rribus du Maroc, Archives 

marocaines 2 (3): 258-287. 



Lllcrarur 407 

I 9()')b. Le ClIlrC dc ,\foulay ldris ct la mosquee des Chorfa a Fes, Archil'eS marocaines 3 (3): 

413--429. 

,>aIZm;1I1, Philip Carl. 1972. '\fulti-Rcsource :\omadism in IraJ11an BallIchistan, 111 \X'illiam 

Irons & :\'evilk D)'son-Hudson (Hg.), Perspectwes on Nomadism (Intcrnational Srudies in 

'>ociology and lloClal Anthropology [3). ). 50-68. Leiden: Brill. 

- 1978a. [)oes Complemenraf) OpposItJon [xist? Amencan Anthropologlst 80 (1): 53-70. 

- 1978b. [deology and Change In \liddlc [astcrn TribaJ Societles, Man (I'.'. S.) 13 (4): 

618-637 

- I 9~9 ["ribal Organization and )ubsistC!1cc: AResponse to Emamlcl '\lao;, Amencan 
/lnthropologISt81 (I): 121-124. 

- 1981. ClIlrurC as Enhabilmcntis, in l.adisla\ Hol)' & \1ilan Sruchlik (Hg.), The Strueture 
ofl'olk Models (A.'>.A. '\1onographs 20). '>. 233-256. London: Academic Press. 

1983. \Vhy lribes Ha\'c ChicE: Aase from Baluchisran, in Tapper 1983.1: 262-283. 

1995. C'ndcrstanding Tribes in Iran and Bc)'ond [Kommentar], journal ofthe Royal An­
rhropologicallnstllute 1 (2): 399-403. 

19<)6. [11lroduction: Varicries of Pastoral '>ocieries, in Ugo Fabierti & Philip Carl Salzman 

I Hg.), Jh/' Anthropology ofTrtbal and Peasant Pastoral Soeletles: The Dlalectles of')oelal Co­
jmlon and FmgmentationlAnthropologia delle sOCleta pastorall mbaII e eontadme: la dialet­
tim dellLr coesione e dellLr ftammentazlOne sociale (Srudia Ghisleriana). S. 21-37. Corno: Ibis. 

'>chacht, J. 19~6. Art. Lakat, in A.]. \Vensinck & J. H. Kramers, Handwörterbuch des IslLrm. 
2. AuA. '>. 821-823. Lcidcn: Brill. 

IlchefAer, Harold \X. 1973. Kinship, Desccnt, and Alliance, in John J. Honigmann (Hg.), 

Handboof.: of'lOClal and Cultuml Anthropology S. '74'7-~93. Chicago: Rand '\1c:--.Jallr 

1985. filiation and affiliation, Afan (~.s.) 20 (1): 1-2l. 

1986. fhe Desccnt ofRights and the Descent ofPersons, American Anthropologist 88 (2): 

339350. 

200 I, hlzation and Affiliation. Boulder, CO: Wesrview. 

Ileddon. D,1I1d. 1973. lnrroducrion, in j\lontagne 1973: xiii-XXX\ii. 

'>egonlac. R. ,\larquis de. 1903. ~oyages au Afaroc '1899-1901). Pans: Colin. 

1910 .. 1/1 ({mr de l'AtlLrs. J\.f,sslOn au },.faroc 1904-1905. Paris: Larose. 

SerJeanr, R. ß. 19~~. ~ourh Arabla, in C. A. O. van Nieuwenhuijze (Hg.), Commoners, Clim­
bm aJld ,\orables: ASampler ofStudies on 50ClaL Ranking in the IHiddle East. S. 226-247. 

leiden: Brill. 

5emct, Flman R. 1962. Primttzve SooaL OrganizatlOn: An Evolutzonary Perspeetzve. ~ ew York: 

R'1l1dom HOLise. 

5eymour-Smith, Charlorre. 1986. ,tfacmtflan Dlaionary of Anthropology London: '\1ac­
millan. 

Sharp. John. 1996. Art. Tribe. in Adam Kuper & Jessica Kuper (Hg.), The Soezal SClenee 
I:nC)'clopl'ditl. 2. Auf!. S. 883 f London: Rourledge. 



408 Anhang 

Skinner, Elliot. 1968. Group Dynamics in the Politics of Changing Societies: The Problem 

of "Tribal" Politics in Africa, in Helm 1968: 170-185. 

Skounti, Ahmed. 1995. Le sang et le sol: Les implications socioculturelles de la sedentarisation. 
Cas des Nomades Ayt Merghad (Maroc). These de docrorat. Paris: Ecole des Hautes Emdes 

en Sciences Sociales. 

- In Druck. La tayssa de Tazouka: Contribution a l'histoire du sud-est marocain au XV1I< 

siede, Hesperis- Tamuda. 
Smith, William Roberrson. 1903 [1885). Kinship and Marriage in Ear/.y Arabia. Newedition 

with additional notes by Ignaz Goldziher, hg. Stanley A. Cook. London: Black. 

Sore (Lieutenant). 1932. Fiche de tribu des Ait Ameur. Unveröff. Bericht, Anefgou, 14. 1l. 

1932. 45 S. SHAT (Vincennes), Karton 3H 453. 

Southall, Aidan. 1970. The lliusion ofTribe,fournal of Asian and African Studies 5 (1-2): 

28-50. 

- 1996. Art. Tribes, in David Levinson & Melvin Ember (Hg.), Encyclopedia ofCultural 
Anthropology. Bd. 4, S. 1329-1336. ew York: Holt. 

5pencer, Robert F. 1952. The Arabian Matriarchate: An Old Controversy, SouthwesternJour­
nal ofAnthropology 8 (4): 478-502. 

Stewart, C. C. 1973. Political Authoriry and Social Stratification in Mauritania, in Gellner 

& Micaud 1973: 375-393. 
Strathern, Andrew. 1983. Tribe and State: Some Concluding Remarks, in Tapper 1983a: 

449-453. 
Street, Bflan V. 1992. Method in Our Critique of Anthropology [Kommentar zu Barrh 

1992]' Man (N.S.) 27 (1): 177-179. 

Street, Brian V. 1995. UnderstandingTribes in Iran and Beyond [Kommentar zu Salzman 

1995]' Journal ofthe Royal Anthropological Institute 1 (2): 403 f 
Surdon, G. 1936. Institutions et coutumes des Berberes du Maghreb (Maroc - Algerie - Tunisie­

Sahara): Ler;ons de droit coutumier berbere. Tanger: Editions Internationales. 

a~-TabarJ, Abü Gacfar Muhammad b. Gartr. 1987. The History ofal-Tabari (Ta 'rikh al-rusul 
wa'l-mulük). Hg. Ihsan Abbas et al. Bd. 2: Prophets and Patr.iarchs, übers. William M. Brin­

ner (SUNY Series in ear Eastern Studies, Bibliomeca Persica). Albany: State Universiry of 

ew York. 
Taifi, Miloud. 1991. Dictionnaire Tamazight-Franr;ais (Parlers du Maroc centrai). Paris: L'Har­

mattan-Awal. 
Tapper [Lindisfarne], Nancy. 1981. Direct Exchange and Brideprice: Alternative Forms in a 

Complex Marriage System, Man (N.S.) 16 (3): 387-407. 
Tapper [Lindisfarne], ancy & Richard Tapper. 1982. Marriage Preferences and Ethnic 

Relations among Durrani Pashtuns of Afghan Turkestan, Folk 24: 157-1"7. 



Lltu Jtllr 409 

Tappcr, Richard. 1979a. Pasrure and Polltics: Economics, Conf/ict and RituaL among Shahsevan 
Nomads ofNorlhwestern Iran. London: Academic. Press. 

197%. 1ndividuared Grazing Righrs and Social Organizarion among rhe Shahsevan 

i\'omads of AzcrbalJan, in r:quipe ccologie er anthropologie des socicrcs pastorales (Hg.), 

Pt/slomL ProduCtion and SOCletylProduction pastoraLe et SOClfte: Actes du coffoque mternationaL 
sur Le pastoraLmne nomade, Paris 1-3 Dt!c. 1976. S. 95-114. Cambridge: Cambridge Uni­

vcrsiry Press & Pans: Fdirions de la Maison des ~)Ciences de I'Homme. 

(Hg.). 1983a. Ihe Confllct ofTribe and State Ln Iran and AfghanIStan. London: Croom 

Helm. 

1983b. Inrroduc.rion, in 'lapper 1983a: 1-82. 

1984. Holier rhan Thou: Islam in Three TribaI Socieries, in Ahmed & Harr J 984a: 

2·~ 1265. 

1990. Anrhropologisrs, Historians and Tribespeople on Tribe and rare Formarion in rhe 

Mlddle Fasr, tn Khour} & Kosriner 1990a: 48-73. 

1997 Frontier Nomads oflran: A PoLlIIcaL and SOClaL History ofthe Shahsevan. Cambridge: 

Cambridge Univer~iry Press. 

Thurnwald, Richard. 1958. Das Gesellungsleben der Naru[völker, in Leonhard Adam & 

Hermann Trimborn (Hg.), Lehrbuch der VöLkerkunde. 3. Aufl . S. 159-188. Srurrgarr: 

l·nke. 

!Tübner J 955. Irübners Deutsches Wörterbuch. Bd. 6, Hg. Walrher Mitzka. Berlin: de 

Gruner. 

lylor, [dward B. 1871. Pnmltive Cufture. Researches tnto the Devefopment of Mythofogy, Phi­
fosop/~y, RefLglOn, Art and CUJtom. 2 Bde. London: Murray. 

YanslIla, Jan. 1985. OraL TraditIOn as HlStor)'. London: Curre)'. 

\'inogradov, Amal Rassam. J 974 The Alt Ndhir ofMorocco: A Study ofthe SociaL Transforma­
tlOlI ofa Berber Tnbe (Anrhropological Papers 55). Ann Arbor: Museum of Anrhropology, 

Universiry of Michigan. 

Volkmann, Hans. J 975a. Art. Tribus, in KL. PauLy: V, 950-952. 

1975b. Art. Trirryes, in Kf. PauLy: \, 9'0 f 
Vom ßruck, Gabrtele. 1996. Being Worrhy of Prorection. The Dialecrics of Gender Attri­

burcs in Yemen, SociaLAnthropoLogy4 (2): 145-162. 

Vossen, Rüdiger. 1990. Reisen zu ,tfarokkos Töpfern: Forschungsreisen 1980 und 198' (Weg­

welscr zur Völkerkunde 36). Hamburg: Christians, 

\X'arerbury, John. 1972. North flr the Trade: The Life and Times of a Berber Merchant. Berke­

b': Gnivcrsir)" of California Press. 

\X'ebcr, Max. J 980 [J 922]. \)./irtschaft und GeseLlschaft. Grundnß der verstehenden SozIOLogie. 
Hg. Johannes \X'inckelmann. 5. Aufl., Studienausgabe. Tübingen: Mohr. 



410 Anhang 

Wesrermarck, Edward. 1926. RituaL and Belie/in Morocco. 2 Bde. London: Macmillan. 

Wilken, G. A. 1884. Das Matrzarchat (Das Mutterrecht) bei den alten Arabern. Leipzig: 

Schulze [Het Matriarchaat bij de Oude Ambieren. Amsrerdam: De Bussy, 1884]. 

Willcinson, John C. 1987. The Imamate Ti'adition ofOman. Cambridge: Cambridge Univer­

siry Press. 

Willms, A. 1991. An. B66. Beraber (lingusrique), in Gabriel Camps (Hg.), Enryclopedie ber­
bere. Bd. 10, 1473-147 5. Aix-en-Provence: Edisud. 

Wi!1[hrop, Roben H. 1991. Dlctionmy of Concepts zn Cultuml Anthropolog). ew York: 

Greenwood Press. 

\X' inh, Eugen. 1989. Einleirung: Der Orie!1[ -Versuch einer Definirion und Abgrenzung, in 

Mensching & Winh 1989: 15-26. 

\'\'olf, Charlorre. 1996a. An. Presrige, in Adam Kuper & Jessica Kuper (Hg.), The SociaL 
SClence Enryclopedla. 2. A.uA. S. 665 f. London: Rourledge. 

- 1996b. An. Srarus, in Adam Kuper & Jessica Kuper (Hg.), The Social SClence Enryclope­
dia. 2. AuA. S. 842 f. London: Roudedge. 

Wrighr, Susan. 1992. Merhod in Our Cririque of Amhropology: A Funher Comme!1[, Man 
(N.S.) 27 (3): 642-644. 

- 1994. Consrrucring Triballde!1[iry in Iran [Komme!1[ar zu Ganzer 1994], Man (N.S.) 29 

(1): 183-186. 

- 1995. Undersranding Tribes in Iran and Beyond [Kommenrar zu Salzman 1995],journaL 
ofthe Royal Anthropofogical Institute 1 (2): 404-406. 

az-Zayyänl, Abu I-Qasim b. Allmad. 1886. Le Maroc de 1631 a 1812: Extrazt de l'ouvrage mti­
tufe Ettord;eman elmo'arzb 'an douel elmachriq ou 'fmaghrib, de Aboufqasem ben Ahmed 
Ezziam. Übers. O. Houdas (Publicarions de l'fcole des Langues Orienrales Viva!1[es, W 

serie, 18). Paris: Leroux. 

Zobel, H.-J. 1993. An. sepa'!, in Heinz-Josef Fabry & Helmer Ringgren (Hg.), Theologisches 
V?örterbuch zum Alten Testament. Bd. 7, Sp. 966-9'"74. Sru[[gan: Kohlhammer. 



REGISTER 

,\Im.lmnlling 2H r, n, 35 f '10. -1·1, 65, 61, 69 71. 

72n ~H,:H.8I,n 110.122,127,128.1.30 

13'), I 'r 202 n., 210 n .. 283. 28 i, 287 ·2n. JOO. 

lO.l ~O'i. '10' 11. 319 r.. ,21 f 32 7
• 335 ."137, 

l(d. lCl9 ,70 I, Y'3 (s. auch Deszendenz) 

Abu I ughod l.ila 61 

AddlSon. l.ancelot .lO 

Adoption H 1 
\flalf<.'s Indigencs' 226.250.268.275 

.illinalc !kllelHingen s. ! !elratsbeziehungen 

i\lgl1;lnl\[:1I1 5·;.82 'J2 f .. 9'1. 98 

Afllb. wbsaharisches '10 f. 136 r. 
Ilgrll/rl 302, lOI n., 315, ."121 

,\gn;llen .. lgn:Hischc Verwandtschart 35.6."1.61 79, 

81 f, 8'11.,98 r, 101. 103 105.111,129 r .. 

I1I I d. 155. 158, 19 7 n .. 215 n, 231. 250. 

262 f" 2(1'1 f 2 'I f., 2 -4 r8. 281, 282 n" 28·! r, 

2')S. lO'i, .lO-

ag ddl 2 B. ,3D 
• \gvptcn I I. 61, -, I 109 n" I r 27 2 

\hrnl'd Aklw 'i. 5'1, I 13, I 14 n, I 16 

AL",itCIi 197 .201,209,313.315 .. 31 7 3191".3.).1, 

31,. ,p . .l'i5. 362 

AlglTll'll 62.92. Il6. 215. 266 n .. 333 

Alli.llll 7".82 ·8-1.85.98 105.288.29-' f. 30·i, 360 
Alli.llI/lhl'oC!L· 76 

\Imoh.ldcn 1<)7 

\Imorasidcn 127 n., I 'F 
\!,\1I1rra81105 

AI Ra.,hccd, .\1Jdawi 62 81 n" 93, 126 f 
Alte' Iest.lml'nt s. Bihel 

'\ll1dgus 22" 21'1. 283 ,332 n., 333 

amgllr IO.l (, 2.)<). 2'12 245.24 7 249 251 25."1 

a1l1;'an 82 

\nlgu 2<)0. lOO n., '10 1,222 n .. ~4 I 

\qdllll 220,270, r'l. 290. 31 3 n .. 328 r., 331 .>.33. 

.3.l1 3.3 7 JII, 351 

\qUiS.lklll (,0,62 f, 65. 84.117.122.125 128, 

1 'i8. 289, 290 n, 292 298. 'l2~ 

,\flher. Arahlcn 13 30,31,61 f. 64 n .• 72, 74 I., -'S. 

BI, S.3 f., 92, <)3.109 f., 11 7 123,126.136.287 n 

I s .• 1IIch 'lid.lrablen) 

Araber. marokkamsehe .lO f 198.201 202 n., 252. 

275 f .• 289. 291 

ArbcltSmigration 106. 236. 321 

ArbeItSteilung 107 , 111 1.. 135 2,6-238 (s. auch 

~pe2la1lslerungl 

Armee. französische 246 (s. auch I'rotckroraNfUp­

penl 

Armee, marokkanische 202 .. B4. 3'13. )4'-349, 

356. 358 

.\rsleux. Laurcnr d' 30 

'as(/b'la 73 f 
Asif .\1 11 ull 209-21'1.218.222 f 22R. 230, 233, 

236.2'11,2""1). ·251,25.3.268.270. 272, 286--288. 

290 ·294,296--298. ,00 305. 313 n" 320. 

326--338.3501., 358 n .• 369 

asil 81. 127 

Asul 219.272 

Aurnnornie 38. 50 f., 53 100 L. 108. I 14 I 16. ) 23. 

1·18.153 n .. 198 f 202f, 20S f, 226 f .. 239 f. 
246,2~9 251,253 255,25~-2)9.261,2--5 . 

2:"7 f., 281 f. 284. 286, 29-1 296,298.308 . 

.142 1.. 3~6. 362 . .363 n., .166--368. TI f 
Awlid 'AI, 61, Ir 
Aye Brahlm 2·13 f. 2,7, 249, 255. 270. 2T. 

286- j06. 320 323. 326.328 335.337,341. 

350355.357 36-1.367,369 

Aye Grhur 289 (Fig. I). 291. 29'1. 32'1. 332 

Alt Hdiddu 14-22.59 n. 67 
n .• 96 n .. 108 n .. 116 

n., 119 n., 124. 159.20.'3 209 .r3 

\n Hddu u Emr 289 (Iig. 1,,290 f 298 (rig. 2). 

JOO· 302 

An Hmmu u E!J 305 (hg . .'3)' 341 

Ayt Ih\'a 203.216 n 218 f. 222 n 

An Ikku u ßrahlm 289 (hg. I) 292,298 (hg. 2)' 

303. 351 n .. 353 f, 358 

An lkku u Ernr 289 (hg. 1).290. 291. 300 n . 30 I . 

3"; 1 

\ye !ssumur 322,332 n 

-\yt Issu u ßrahirn 289 (Fig. I', 292 (s. auch Art 

\\'azrf) 

Ayt izdg 218 f, 225. 2..j9 f. 332 n., ,48. ,60 

-\n !"za 2'13 f. 2.J9,255 261 n., TO. r 7 



412 

286--288,293,296,300-306,320 322,327 f, 
331 f 334-337,341,350 f, 357 f., 360,364 n. 

Ayt Mgild 257 
Ayt \1rgad 203,213 f, 218 f, 222 f, 233, 236, 

2·/3 f, 247 f, 249 f, 257, 271 n., 272, 292, 326 11., 

330, 332 11., 335, 338, 347 f, 354, 358 f., 359 n. 
Ayt Musa u Issu 289 (Fig. I), 290 n., 291 f, 298 

(Fig. 2), 300, 335 n. 

Ayt Ndir 214,265 n., 269 n., 277,327 f, 344 f. 

Ayt Rriban 323 

Ayt '>bman 243,245,28",3"13 346, 348 
An S,d, 224 2·P-249,351 358 
-\\t S,d, Bu ltqub 219, 261 f., 272,323, 331,333 

-\}"t 'lid i Lhwari 353-355,358,362 f 364 n. 
An Srad lbsan 291,294 

-\yt SE,d u Eli 284,298 (F'g. 2), 303, 331 f, 341 

\yt Trlt 243 f., 288-297, 300 n., 304-306, 313-315, 

320328,332,335-337 
Ayt Tubs,n 283 

Art L'malu 201 f.,3";8 

Art Umnasf 304 .306,341 
Art L'zduz 298 (Fig. 2), 303, 331 f., 3·j I 

Art Wazrf 292,298 (Fig. 2), 351,353 f., 358,360 

Art Y.Aman 219-224,244,267 n , 332 f., 347 f, 
354,359 

Ayt Yimur 327 f, 338 

Avt YU;J 214,348,360 
-\1'1 Ebd, 203,211,243,245,253,291,348 n. 

A,'! Ebdrrziq 244,304,306 

Ayt Eli u lkku 289 (Fig. 1),291,298 (Fig. 2), 300, 

303 
Art Emr u Hmm, 289 (Fig. 1),290,294 

Art Emr n-Unfgu s. Anfgu; A}'! lkku u Emr 

ayt tira 264 f., 27 0, 27 7 f 

Art Etab 315 f, 321,325 
A}'t Ena 213,218,222 f, 225 n., 240 n., 242 f, 244, 

247,249,257,266 f, 277 n., 292, 328334, 

336--338,354,358 n., 359, 369 f. 
An Enu u lkku 289 (Fig. 1), 291 

Ar'! Enu u \1usa 289 (Fig. 1),291 
Azerba,dschan 97 

azmmaf s. iimmam 

Bachofen, Johann Jakob 33-36 
Babtiyari 87,121 n., 156 

Balance s. GieJchgewicht 
Baluchistan 154 

Anhang 

Ban. Hu.sars 62 

baraka 154,246,248,273,283,355,362 f, 368 
Barfield, Thomas J 74, 11- 119 

Barrh, Fredrik 95,96 n, 98-101,103 n., 104, 110 f, 
121,138 f, 145, "'7 n. 

Baser' 121 
Beck, Lois 48 n., 49,55,58 n., 89, 118 f, 120 f., 

129 f 

Bedoucha, Gel1ev,eve 92 

Beduinen 61 f, 74, 81 n., 92 f, 97,105 f., 108 f., 
1]7, 123, 125 n., 126--128, 136 f. (s. auch Kyre­
naika) 

Behnke, Roy H., Jr. 127 n, 

Berber 61 f, 64 n., 109 f., 117, 127 n., 128, 136, 

197,200 n., 266 n, 293 
Berber, marokkanische 30 f., 52 f, 65, 81, 82, 83 f., 

88,92,100 f, 103 f, 110, 119, 120, 122n., 124 f.. 
145-148,149 n., 198, 199-216,251 f, 259 f, 
275-278,344-346, 367 f. 

Berque, Jacques 31,260,293 n. 
B,bel 28-31,33,45,290,314,324 f. 

bilaterale Filiation 64 f., 68, 81,235,283,322 

Blutfehde 139,143 

Blutgeld 263 n., 264, 170 f.. 273, 277, 307, 360 
Blutrache 72,73, n., 264, 272 f, 307 

Boas, Franz 37 

Bodenbau 88-98,105-109,208 f, 212 f, 215, 

227-237 ,250,292,301 f,327-329,338 

Bohannan, Laura 137 
Bohannan, Paul 124 n., 137 
Bonte, Pierre 74 f, 85, 128 f. 

Boogert, Nico van den 223 n. 

Bourdieu, Pierre 77,142 n. 
Bousquet, Georges-Henn 230 n., 260 f., 268 f, 278 

Brown, Kenneth L. 277 n. 
Bruinessen, Manin \'an 57,102, 107

, 122, 126, 128, 

129f.,156 
Bruno, Henri 259 
Bündnisblöcke s. Dualorgan,sation 

Burke, Edmund, 111 27 5 

BUEafiya, BUEafi 315-321, 325 n. 

Cen,val, Pierre de 319 n., 320 

Chelhod, Joseph 61, 78, 92, 109 

China 41 
Christen, Christenrum 50,61, 107,202 n., 248, 

255, 276, 303 f, 313, 324, 327, 343-346 



Clan (,2,105,11 7 129, 1)4f,228,2·11 f.,2·jl) 

269,2')0 ·293, ,00, j02 30·1 /., 307 (s, auch conl 
(.al dan) 

Coir, llonald [~ 81, 110 

Co!'"n, UII"lbcth 38 '10 
Comb.' ~dlilllng, .\1. l:hine 113, 1'11 n . 151 
(()mmUIlC rllnle 213. 228 n" 2'53. 302 
wl1l('.I1 clan 3.1, 11 7 n., 130 
(:onte, [dou,ud 7·i f., 8.3 f, 265 

Couvreur.( .. 211,2IRn. 
( rone, I';un<l.l '\'1 11 89, 129 

oma .32 f 

Dads 209.210 n., 211,215,218 

dahir berbere '53 275·277 
Dtn.u (Command,lI11) 226 n., 261 n., 268 

Dmtndelll 3-i f, 'I'i n., 60, 67 -69,72 f. 78, 80, 
8,j f., 99.12' n., 128 130,115,1.38,145, LIO, 

3D' 11 (s. auch p,HnI1l1c.u, mauilinear) 

Dcszendelll!,ruppe .32,3-1,5911 ,62,63 n ,69 f, 
'3 T. 8i, 99,101 r, U5-138. l·i7 n., 158 (s 
auch l.Ineage, (:Ian) 

Deszendengruppentheone p, 76, 78, 101, 136--140 

DI!"ud Je.m.!'ierre 5', 121 n. 
Dd,i' 201,21' 

DIStrikt Ld 2'15, 2e, 271, 285 C, 288, 290 292, 
29\,2%,306 f, 31 7, .358 

Dole, Ceruude E 3') n, 

Dorf. DorfgtmeinscllJft 59 n, 9-1 9(" 108, 

22' LIO, 232-2.31, 2.39241,245,250 f, 253, 
271, 279, 281,2861 30(,f 128.332,341 

Doner s. (,nechenbnd 

Doml, \\:,lter '19,62,6.3 n., 65 n., 108 f., 115 
llrague, (,wrges 2·j9 n., 3<J8 n. 

Dresch,l'.lUl ')',59,63,120, 12i f., 126, 144, 

1'18 n" 1 5.3 f 
Dualor!,ani,.Hion 98 10'5 

Duclos. Louis-Jean 2'7 
Dumol1l, LouIS 112, 15'1,368 
Durkhelm. Lmile 70 n., 1 3--i-138, 23'1 
Durranl!'.l.;tün 5';,60,80.126 

Dyson llud,on, Neville 137 

Lgalit.H U f ,61, '0, 72 f.. 80 1., 8i 1.,94, 109 113, 

114,11') 117 119,122, 126, 128 130,1-16,154, 

156,158,229,2.111.,2.34.2.16,238,283,289, 
296, 298,302 f, jO'), .307 n., .322, 324, 3r 368 

413 

Ehre 82,101,103 109,124 f 153f,27 1-2'3,330, 

368 
Fickclman, Dal< f' 54 f, 137, 141-143, I·ii n., 

201 n" 282 n .305 
Fllte 83,239, 2,i9, 259, 282 n 

EI .\!ansour, \10hamed 199 

emlSch 57 59,60,62 
Empirismus 41 liD, 143-145, 150-152 
Fndogamle 6'1 f, 7'5-83,108,110 f, 137,235, 

283 f, 285-287, 302 f 
Erbrecht 70,72,22'1,230232,257,261263,265, 

267,272,369 
Erhl1lZ1tät, ethmsch 11,29, 36 n., 38,40,43,44 f, 

60,72 n., 80 f., 93 f, 108, 121,200 n. 

Ethnographie 16,21,32, 56 r., 62, 65, 76, 88, 99, 
102 n., 136, l,i7 11.,154,200 n., 203-207 , 226 f, 

2,\2,260, 285, 290 n., 309, D4 f, 365, 367 (s. 

auch Feldforschung) 

crisch 58 n., 113 f 
Evam-Pntchard, L E. 37,39, '12, 120, 127 n., 

136-139,1</111.,117,151 f. 

".volutlon, EvolutionISmus 12 f., 19, 31 f, 3J--42, 44 
n., 47--49,56,64 n., 134 f., 257 /1., 371 

Exogamie 75, '7'7 11",137, 24'j n. 

Eznaga 128,293 n. 

Fatimiden 61,318 
Feldfomhung 14-18,21-23,118, Ir 139,1'11, 

206 r, 217, 322, 365 (5. auch Ethnographie) 

Fes 225,272,315-317.319 f, 325, 344 f, .1.1', 
355 f" 361 

hllatlon 127 (s. auch bilaterale liliatlon, :>'Iauiflha-

tlon, Parnfillatlon) 

Fones, Meyer 37, 137 f. 
Fouwuld, CharIes de 124 n., 225 f, 333, 359 

frankreich, Franzosen 11, 199 n., 200 n., 212, 

225 227,245 248/1.,251,2'6.319, 333, 3~5 f., 
367,370 (5. auch Armee, Protektorat) 

Fned, Monon 38 n., ·-10-42, '19 
foqaha' 97 n, (5. auch lfijlh) 
fu)tel de Coulanges, Numa-Denls 33-36 

Gal17.er, Burkhard 1·-15 n. 
GetrtZ,Chfford 2711.,60,139, 141-14..j, 151 19~, 

319 
Gefolgschaft, pohmche 99, 113, 120 f., 129 f 
Celehrsamkeit, Celehne 72,78,97, 105, 198,223 f" 



414 

2'16 I. 2'5- 259.266. T2. 287 n .. 310.313 n., 
3-1·j - H6. 301 

(,diner. I rne,t 141' .• 50.53.6.3 n. 7'1.89.11"11' .. 

11 S, 122. U8 154.242.244 n .• 251 264 n .• T4. 

289 29S. 299 n .• .304 n .• .366 n. 

(,cndogle 28. JO. 33 • .35. 63. 64. 67 n .• 70 75. 

-g·SI. 8}·85. 98.102 f.. 10·1 f .. 111 11"7.124. 

IT 130. 1,'1, 135f. 155.200 n .• 219 n .• 240 n .. 

TS 285 1' .• 28- 30 1.303-308.310 -326.3'>6 f.. 
3·j8 n .• 36.j 

gmos ,J 
g~m 29. 32 35. 134 

Ce,chenk ,. 'hdi)'t 

Cewohnhemrecht 51-53.68. -, n., -6. 8'>. 94, 

9~ f 115. 123 f. 159 203. 224 226 n. 2301' .• 

2.3.3.250 f, 253. 255-T9. 281. 342. 369 f ... P2 
\. auch l mdrechte. \X'asserrechte) 

gzhtld ')2. 19~. 225 n. 304 

Cingrich. Andre 85. 102 f. 
Cleichgcwicht 61,101 f .. 122. 126. 15.3. 1'17,158. 

208.291.295-298.304.306--508 
Cluckman, :-"lax 3-
C;oddier \Iaunce 38 n .• 41 f 
(;nechenLlIld. antikes 29,31 36, ·11 

Cm 209.210 n .• 21 9.223. 323. 333, 359 n. 

Cuemel. :-"lohamed 3<14 n 

ClIdlaumc. A. 226. 246. 248. 36·j n. 

Handel. Händler 106 f.. 113. 198. 208. 255 2.37 
246. 325 n .. 345 n. 

Handwerk. Handwerker 65, 107 111. 198. 235. 

2r f.. 283 f. 292,.322 f.. 325 n., 3.P n. 

Hanoteau. A. 136 n. 

Hart. DJ\'id'\1. 10"1 n. 113. 114 n .• 116.222.224, 

2·12 1'.. 2+1,257 n .. 266 f, 268 n .. 2-1. 292 n. 

Hassdn·Stämme 128 
Ijawlän 102 f 
Heihge 15.89.110. 120. 122. ITf.. 136. 138. 

115f .. 149n .. 154.158.198.201 f.. 218 1'., 224. 

2.32. 239. 242. 2'16--249. 251 f.. 261 r. 263. 

269 f .. 273. 283 f .. 288 • .30 I 1 .• 304 11 .. 31 1 f., 
313 n .• 315-319. 321 f.. 326. 34 I. 313. }j8. 351. 

353.358.362-36"1.366--368 

Heirat. Heiratsbeziehungen 64 f .. 75-85. 104 n .. 

108.1101' .. 117, Ir, 129. I.P. 1·13. 158.222, 

231.2.35. 255. 283 f.. 285287. 300. 302 f.. 522 

HeIß. Johann 122 

Anhang 

Henry. Roger 218 f. 222 1' .• 272, 32.3 n .. 3:31. 333 f 
Herodot 34 n. 

HIerarchie 13 f. 18 53,5811 .• 64.73. 7 5.7-, 
-9-81. 

84 f.. 94 f .• 109 113. 117-119.126--130,141. 

145 f.. 154, 158.235.240 n., 256. 261, TO, 
283 f., 303. 322 f.. 339. 367 369.37 2.374 

Hochlandstämme. jemenitISche s. Jemen 

Hoher Atlas. westheher 88,92. 100 f .• 200, 215 n., 

256 

Hoher Atlas. zentraler s. Zentralmarokko 
Holy. Ladisla\' -6 

Höst. Georg .30 f. 

HOllranl. Albert '18 f 
Hume. David 1'16 

hUI7-Stämme I T f. 

Hypergamie 80. 127.28.3 

Hypogamie 80. 127. 283. 322 

Ibn Abj l'<Afiva s. BUfah\'a 

Ibn Ijaldün 52.731,107 n .. 115.200 n, 29.3 

Ibn "-IdEal 320 

IdentItät. tribale 1- -19 und pa"mn 

IdeologIe 1'-19 und pmsi'" 

Idnsiden 19'.288 f. . .30"1 313-326. 362 

Igrwan 214. 3T 1' .• 3.33. 338.3"1"1 

zg"rramn 201 f.. 2.39. 2·K,....2·j9. 261 f.. 269 f., 283. 

301 

Ihan~a1n 242. 2i~ n .• 301 . .366 n. 

ltm. ibsan 286,306 f .. .329. 3.31 f, 225 n., 353 

Ihudign 284.304.305 (Fig. 3) • .350 

il 44.57 

imazign 235.282 f .. 292. 50.3 

Imdgas 215, 218. 223. 227, 228 n .• 244. 26'" -T 1. 

283.287,288 n .. 290 f. . .301 f. 50"!, 326--.329. 

333 n .. 33+-.3.38 
zmgarn s. amgar 

tmggzllan 262-264 

Imhiwa5 202.24-,348 

Im"'il 210 f. 213, 228 n., 2·'5, 253. 268. 315. 323. 

3.33 n. 

imlqqmn 292, 29.3, 300.303 .. 322 

Imlwan 267 -27 4,292-29"1.298 (hg. 2), 30 I f .. .335 

Indianer. nordamerikanische 32. 34 f.. 43. 134 

Indien 43 
Inkorporation 68 C ~5. 85. 129.241 11 .• 265 n .. 26-. 

270.284. 292 f. 296, .300 



RegIster 

.tnterprc·tlve" Anthropologie, InterpretivI\ttn 

I·JI Il-i, 151 f 
loner s. Cr;echtnLtml 
Iq,H"ven 10.1 f 106, 112, 124 f., 15'1 

i'lbl'yn 2.\';,28\ r. 292 f. 
Iran 1,1., ;9, IP 1 1!9')2, 94 91!, 102, 103 n., 

1171',1201.,129154,156 

Irons, \X'illwll 155, 297 n 

lro'luols \2, .\.j r 1}1 

'Isa b. Idns s. ,\Iulav Eisa bn Dm 
Islam 11, I I, I', ,j' '495,j, -2, 83, 89, 118, 121!, 

1'1(,,19", 2-j''', 2';6, 261, 2'6,321. 3·13, .,59 
,(.., n, ,(,(, L,,-O, 372 

,,1.1111;,<11<':5 Recht 5053,83.9- 1., no, 231, 

2';6· 2(,6. 27 2 r·l, T6, 278 f. 139, 316, .\59, 

\6 I r .Im I. (5, .luch ffn) 

IslLltn 22,). 2U f, 249, 268, 286. 290292, 29'1, 

,28, .BO, .)\6.l';0 

I,og:tmie 80 82,85 ,30.3 

IsLICI '19 h, auch Summe Israels) 

I!;)'\~,n 119 n., 21 I 

/Z/IllI/tlE1I 210 242. 269 f" 27 3, 351 C, .35-

Imagn 2lJ \ 1.,298 (hg, 2J. 300, 302.30";, 305 (hg, 

\) 

J.lI1HlUS, R.wtllond 82,103 f., 112. 12-j C, 1'14, 1·17 f, 
I'),i, 1%,206 n" 367 .369 

Jemen, jemen'tlSche 'iUmme 12, 53 n., 63, 6'1 f 
8- 1., 9.'. ')i, 102 f, 108 f, 116, 120. 122, 12.1 f, 
126,129.15.ll,197 ,215n.,289n. 

luden, Jllll"ch 10- 1., 2.35, 289 f .300,31'; .318,320, 
l2·; r., ,li) 

K:thyki 62, 'J2 
Kha/.lIlov. An,ltol), .\1 85.95 

Khout,\,. Philip S, ·iR I 
KlfLhhon~ I'.nd I 17 n 

Klldba/,/s/Ii!',,' 224. ,31-, 319 n. 

Kilentcn 'N, 127 f 
Kiln1.1 I ';lJ, 20" r, 210 f" 215 f.. 233 . .327-.329 .l,38 

Kode., Kodifikation 98, 265-269. 271, 2T 

kogn,lIischc \'erwandtschJf( .35,6"; n .. 129 

kollektiver hd 2';H.262 264,277 f, 30-

Koloni,ll"nll" 11. ,jO· '1), 55. 88, 199 n .. 200 n, 

206,22'; 22 7 ,2i8 2')2, 25926l. 309, l·i2 (s. 

,lUch Protektor,lI) 

Konflikt, KOl1fl,ktbdcgung 41. ';2,98· 10,l, 115, 

415 

122, 1 r, 20.\, 21 9.222,22-1. 226. 228, 2.) 1.240, 
2,\2 213 f, 2,)6,251,256,266,269 T4. T- f. 
283.285,295,301 311.330,332,336, \41. 343. 

3-\8.357 
KonföderatIOn 13 f , '19. 5'),59,62,70 -2,82.88. 

1021:.116- 118, 120f,,123f., 128, 129f.,1.3,i. 

15'1,156.201,206 n .. 209, 219. 223 f.. 243 f.. 
25',332,341,347,15lJ,.167 

KontradistInktion 45,60-65,8,1,125 f,. 134 

Koran 259,266,31' 319,121, ,61 363 

Korporation, korporatl\'e (,ruppe 63 f.. 99 

KO.\tlncr. loseph 48 f. 
Kurden, Kurdistan 5',93 f.. 102. 10', 11' f, 122, 

12'1,126.128.129 f.. 156 

Kyrenaika 82, 101 n 120, 122 11 .• Ir f 136 f, 
138 f.. 143. I') 5 

l.a Chapelle, E de 218 n, 

[.allteau, Joseph-lran~o;s 31 f.. 3 j 

I.anwster. hdeliry 115 

Lanca.;rcr. \X'illiam 701'.,7) n .. '9 f, 115 

Landrechte 94,96- 100. IO·j. 106, 123, 12:".159, 

212.11~.222. 224,227 135.~15,250,253.25~ 

263. 274. 279. 290 f" .'Ir f, B8 f .360 
[.aou.St. E.milc 199 n., 21'; n, 22lJ 

lbarllka s, barllka 
leach, Edmund 56 f 
lecomte (Lieurenant) 244 

/eff 100 f 
I ctourneux, A, 136 n, 

levi-Strauss, Claude 76 f., I 17 

LewlS. I. M. 138. 155 

Ijcjlh 266 f., 271 n" 272 f, 

lhdiyt 3,17, 351, )53 355, 358. 360 .)62 

[lbyen I 1. 223 n 

IlI1ares, Fernand 226,265,347 349.350 n., 352 n. 

357 f, 360 f 
Llndholm, Chartes 51 n , I 17 f 
[,l1eage 37.62. 7 6,78 f, 81,83. 85.lJ8 f, 103. 

11 7 f, 135 f., 138, 14 7 n., 155 f. 203. 239, 

244 n., 297 n., l.,ncage- I'heone s. Deszendenz­

gruppenrheone 
/mlk 5, mulk 

/mbzn s. mabzen 
tqrlnlln 261, 278 

tqilElM 255 f 
I.ucher, ,\ larr;n 28 



416 

liLhad s. g/had 
ItJur s. (ujur 

lwif 259,261 

McLennan, John F. 33-36 
Maghreb 11, 197,200 n., 202 n., 293, 316 n., 349 

mahzen 199,201-203,239,243,247,249, 
257. -259,265,275,342,344 f., 351,352 n., 355, 
360,362 

.\laine, Henry Sumner 31,33-37,92 n., 370 f. 

.\lat.nowski, Bronislaw 15,37 

.\larabout, .\laIabuusmus 201 n., 249, 318 f (s. auch 
murJba) 

,\1arcy, Ceorges 257 ,276 

,\larkt 106 f, 236 f, 245 n., 27Q, 302,315 321, 

333n,34 7 

Marmol, Luys de 30 
,\larokko 11,14 f, 30 f, 52 r., 86, 92 f, 100 f, 

103 r., 106, 109 n., 116, 124 n, 139, 111, 

115 1·~8, 150 n., 159, 197-204,224226, 

258 260,27 5-279,313-320,325f, 141-346, 
366 f (s. auch Berber, Hoher Atlas, Nordmarokko, 

SüJostmarokko, Zentral marokko) 

.\larrakesch 272,326,344 f., 347, 350 n., 35--1 

.\1arx, Emanuel 145 

.\larxismus 41, 100 n., 152 

Masqueray, Emile 136 n., 139 

aI Ma.srafl, Muhammad 259 n., 349 
maternale Verwandtschaftsbczlehungen 3'1,6.,,77 , 

79,81 r., 84 r., 143, 155,285,291 

Malflliliation 34, 81 f, 84 

malflhnear 34 n., 35, 64 n., 69 
Mauretanlen 75, 128 r., 130, 293 n. 

mechanische Solidarit'l( 38, 134 f., 234, 238, 30 I 

.\lekka 61 

.\leknes 225,257,315,317,327 

.\1e1wiya 219 r., 222 r. 

.\lezzine, Larbi 219-224,267,312 f., 

.\liddleton, John 39, 138 
Milch, MilchverwandlSchaft 83 f. 
Militär, millrärisch 32, 9~, 106, 113-115,126,128, 

146, 199,203,226, 234, 240, 245-252, 291,334, 

347,353 
Modell, kulrurell-ideologisches 17 r., 35 f, 55, 67 , 

69-7",78,80 f, 84 f, 102, 111 f., 118 r., 121 f., 
128-131,135 r., 139, 143, 145, 147 , 155 r., 
157 159, 205, 228 n., 281 f., 284-286, 28"7 n., 

Anhang 

289,295-300,305, 307 f., 322, 324, 339, 362 r., 
367-370,37 2-37 5 

Montagne, Roben 88, 100 r., 103, 119,258 r., 260 

Morgan, Lewis Henry 13,32,33-37,39,92 n., 
134 f, 370 f 

Msmrir 210 n., 211, 333 n. 

Mu}:!ammad, der Propher 50, 51,65,72 n., 83, 122, 

197,261, 288, 316--319, 324 11.,355,363,368 r., 
373 

Muha u Hmmu Amhzun 11911 . 
Mulay Dris I. (Sultan) 288,320,324 

Mular Dm II. (Sultan) 288,314-317,319 f., 325, 

341 
Mulay Halid (Sultan) 3'14-346 

Mulay l-Hasan (Sultan) 225 f, 244, 265, 343-364, 
367 f, 372 

Mulay R.a.Sid (Sultan) 320 

Mulay Sliman (Sultan) 20 I f., 247 n., 343, 348, 361 
Mulay Smaul (Sultan) 20 I r., 334, 343, 363 n. 

Mulay EbdeiEziz (Sultan) 344 r., 356 
Mulay Ebderrahman (Sultan) 224 n. 

Mulay Eisa bn Dris 288,315,321,325 f, 337 

Mulay Eil $srif 315-31 7 

mulk 9"7, 229, 231,339 

Munson, Henry,Jr. 1·40,150 n., 231 n. 

mrabet 20 I n . 

mräbtin-Stämme 127 f. 
muräba 127 11., 20 I n. 

Murdock, George Peter 38 
mufä' 96 n. 

Musil, AJOIS 73 n., 126 
Mutterrecht 34 n., 64 n. 

an-N~irj, Ahmad b.ljälid 202,224 f., 316--319, 

347-350 
Nationalismus, Nation 40,53,60,61,106 n., 152, 

189,206,213,251 f., 276, 278 f 
Neoe\"Olucionlsmus s. Evolution 

Neuguinea 137 r. 
Niebuhr, Carsten 31 

NieuwenhUljze, C. A. O. van 89 
Nomaden, Nomadismus I I, 29, 43, 85, 88-95, 97, 

104,106. 115,117,118,123 n., 124 f., 145 r., 
154, 200, 215 r., 327-329,338 

Nordmarokko 82,92,103 f., 106, 124 f, 154, 198, 

200,206 n., 207 r., 236, 259, 304 n., 367 

Nuer 42, 136 f, 147 n. 



Regmer 

O.\SCII 11,93, 20H. 223, 2J'5, r,j n., 292 f. 358 n., 

JS9 n, 

Oherhaupt, (finales 12, (,5 n., H3, 93, 103, 118 

120 122, 12R, 153. 158,228. 2P, 239 245,2,13 

2'17. 2-192S3, 27'111., 2R!. 296, 303,306.3.11 n, 

3-;8 Is. alleh amgar) 

()kologlC 11, SR n, 92, 107, 115, 131, 1'11 143, 
H,j 146, 1 %, 159. 198, 199,20' 218,229 n" 

2,l7, 374 

Oman 103 n. 

Oralrradition. orale 'Tradition 18.72,125,202 n, 

20.', 204. 209 11" 21·, f, 21 7 219,222 f, 225, 
226,228. n 1,239, 2,\" f. 26'5, 267.269,288, 

290 f., 29', 302, 30'1 n 309-339. "'11, 343-34-, 

}18 n., 3'19 n" 350 369, 3'2 f. 
Orden, religiöse 122, 198,203,2·\6,251 

O,manlschc~ Reich 9'1 n" 98. 109 n, 

Pacht 9395.97, 106 

•. paClficarion" 202 
!'abtün ,. Pa\tun 

PakIStan 52 n 5'1, 92 
Parallelcousme, patrilateralc s, V.uernrudertochter 

parrllte e1ectlve ~,\X'ahlverwandtschaft 

Pasrorahsmus s. Viehzucht 

Pastü'l 54.60, '72 n. 80. 92, 94 95,96 n,. 98 101, 

lO" 110 f,. 113 11 7 .126 

Patai. Raphael 76, 105 n 

Pat"filiation ,32-34,81,84,283 f 
panilInear 32, }I. +1,15. 64, 67-70, 73 f. 75, 

77 79,81 f, 8,;,129,284,30" (s, auch Agnaten) 

Pello\\'. Thomas 31 n. 

PetCfS,I!mr},s 69,82, 10,j n" 120. 127 f. 1.38 f. 143. 
1,15.152.1';5 

phmma, Phratrie 33 f .. I3..j 

phyle 29.31 .13 
Portugal, Portugiesen 197.201 n,. 303 f, 319,322. 

32',335,33" 

Pr,,-sahm 19"', 199 f. 202, 208 f, 214, 228, 235, 

267 ,27>1 n., 292 f, 312.332.351 
PrestIge -9H2, 85 98,103,127 288,290, 30,j 

Prim.usegmellt 241,245 f., 245, 270, 286 
Primogenitur -0, 324 

ProduktiomernheIt, famIli.ire 93 f., 96 f, 216, 
228-230, 2,B, 237 

Prophet s .. \luhammad 

Protekrorat, franz,ösischrs in .\Iarokko 53, -2, 198, 

417 

199 n, 20 1,202 n., 203 205, 212, 224, 226 f, 
2.30 n, 231, 235 23" n 239 f, 241 n" 2·13 
2-\5 253,255 257-260 267 ,270,275-2'9, 

281 f. 319, }i2-346, 352 n" 362,368 
Protektoratstruppen 203,226.245·248,272,275, 

27' n. 

qabil4 30 f. 44,57 59,61 f. 74,78,286,355 

qiidi 30 

Qasqä'i 58 n, 120 f., 1.30. 156 
qayed. qzyyad 203,244,249-252,2'6,343,347 f., 

350 f, 357 , 360, 36:' 

Rabat 257, 356 
Radcliffe-Brown R, R, 37 63 f 
Ratsversammlung s. Versammlung 

Raub, Raubzuge 106 f" 108, 147,226,301 

RClI1helt 81, 109. 126 f. 
religiöser Status 65, 113. 122, 127 f 156,201 n" 

203, 219 239,269,283 f, 288, 322, 366. P3 
(s, auch Heilige. IgUrramn) 

Rif-GebIrge s, Nordmarokko 

Rivers. W, H, R, 35,37 n, 

Rom. antikes 11,29,31 36.41, 223 n, 

Rwala 70,73 n" 79, 93, 97,108,115,126 

SaadIten 197,209,319 
Sagru 2';6 f, 2,j9, 277 n" 332,334 

Sahara. saharisch s. Pr"-sahara 

Sahlins. Marshali 0, 37 f, 39, 41, 124 n. 

Sähscvan 59,97
, 104, 128, 156 

Said, Edward W 43 

Sala, '>ale 27 7 n .. 325 
Salmon, G, 259 

Salzman, PhiiIp earl 16 f, 58 n" 113 116, 119, 

1'15 n" 154 156,30- f. 
Sammar 62 93 

Sanhaga 200 n" 293 
sarea s, ISlamisches Recht 

Saudi-Arabien 102 

sayb 30, 120, 153 
Scherifen, scherifisch s, Jrrj 

Schmied 107-110,235,238,323 328 f, 332, 334, 

337 369 
Schnftquellen, SchrifttradItion 18,44, 53 n., 72, 74, 

-8, 122, 200 n., 214, 217-225, 239. 246 f., 259, 

262 n., 265-269, 2:'1 f., 274, 28- n., 309 f., 



418 

'>12- '>14,317 320,32'1 126, 343, ~46 f, 319, 
3'51 f., 358 

Schutlverhältnis 93, 106, 108, 123 f, 126, 218223, 

214 n., 26326'5, 283 f, 292, 30 I, 323 331,353, 

.369 
segmenräre [het)fle 1'1, 37, 105, 123, 13.3 f, 

136-138, 145, 207 , 2.j.j n., 374 

~egmenranon 1·\ 37 f., 58,6164,68,70 f., 7'1 f. 
-6,83, 89 98 f., 102, 103, 105, 112, 11-, 122, 

12.1 1., 126, 13} 160,205,20-,223.228 n., 233 

2i 1245,26'1,282,28'1 .108,332,336, 3\ 1,361, 

567
, 37'1 

Scgonzac, R. MarqUIS de 350 
~erVI(e, Elman R. 37 f 39, j 1 

~eßh,lftigkeit 61,88-95,100,104,106,11 7 ,123 n., 

1241., 146,215n. 257 n 292 
~idi bn Hmad 248 

~idi Bubkr Amhaws 202, 348 

5idi Bu lfqub 219, 261 

~idi Hmad u l mgnnl 302, 304 n., 315, 321 
~Idi ll,ya u Eisa bn Dris 2il8 -290, 292, J 15 f., 

.no 323, )25 f. 332 n. 364 n. 

~Idi l.hwJn s. Ayt Sidi Lbwari 

~Idi .\luhamd u l.hagg u Tiltfrawt 272 f 
Sldi .\luhammed ben Yusef Sultan/König) 251 

~idl \luhammed ben Ebdellah (Sultan) 20 I 

)Idl \1uhammed ben Ebderr~man (Sultan) 361 

Sidl Eli Amhaws .1-18 
Sklaven 93, 108, 289 

Skounri, Ahmed 218 f, 243, 325, 338 

Smgat 347,349 f., 352 f, 357 -359 

Smith, \X'i1"am Robemon 136 f 139 

Soma" 72 n , 1)8, 155 
.rorf;" s. frif 
Southall. Aldan 41,43 
SpanIen, SpanIer 197, 20 In., 269 n., 319,360 n. 

~pezialisierung 6'1 f., 71, 95 105-111, 11), I 38, 146, 

2.11238,266, 270-27 4, 283, 292, 30 I f., 310 

Spillmann, Georges 249 n. 
sn! s1rif 197 f., 202, 203, 219, 2-14, 245, 261 f, 27 2, 

288,313,311-326,345, .354 f, 362-364,368 f, 

r3 
ssiba 246,286,296,303, .)21, 542 
s1rfil s. frif 
ffrt 25 7 f, 261 r., 266, 27 2-27.1, 278 

Staat 12-1'1, 18,36,40--44,4 7 -53,55,87 r., 89, 92, 

T, 101, 106, I U-118, 131, 144, 146-1'18, 150, 

Anhang 

152, 153n., 158f, 197 -199,201206,212,215 
217,221225,227 ,232 f., 239, 2·il n., 24 7 , 

248-253,257 ,258261,265,275,277-279,281, 

319,341 3'16,351, 35 7 , 359, 361 363, 366-568, 
3-0-.173 (s. auch mahzen, Protektorat, -'>ultan) 

Stadt, städtisch 29,32 f, 51-53,106- 109,1 \2 f. 

146, 198,202,225,236,247,251,257 f, I-7 n., 
324f }15f,361 

Stämme 'sraels, zwölf 28 f., 31, 33, 4'5, 70 n., 135 
StammesmItgliedschaft, s,tammesmltglieder (Im Ggs. 

tU nichttribalen Personen) 17,57,60 f, 63-65, 
68 f, 71,74, 80 f., 84, 93, 95, 96 n., 107 114, 

116,120- 122, 12H, 125 f., 128 f., 145, 154, 198, 
216,219,232,234238, 242, 2<17 f, 263 f., 273, 

282-284,301-303,322 f, 33- f., 3'1 1,366 f., 27 -1 
Status, Statuskategorien 36, 61, 6--1 f., 68, -9-82_ 

84f,93, 107-113, 122, 127f., 158,219, 

234-239,2-11,267 ,282-284,288,291,293 f, 

299,302 f., 322 f., .364 n ,366,368 f, 373 
s,teuern 32,98,115 f, 199,201,3<16 f., .151 f., 

359 36.1, 36-

Stirhng, Paul 139 
Street, Brian V. 145 n. 

struktural-funktionale Anthropologie 37,39, 1 r f 

Strukturalismus 75 
Subsramm 121,241,250 f., 27 7, 288 f., 293,303 f., 

322,350 
Slidarablen '19, 62. 103 n , 106, 109 n., 110, 127 (5. 

auch Jemen. Oman) 

"lIdostmarokko 93,125,245,292 f, 312 f, 316, 
333,347,359 n., ro (s. auch lJJllalt) 

Sufismus 198, 203, 246, 251 
Sultan, nurokkanischer 116 n., 148, 198 f, 

201-203,224 n., 225 r., 239, 244, 24 7 n., 250 f., 

259,265, 288, 316, 320, 323 n., 325, 334, 

341-364.566---369,372 f 
~wät 92,95,96n.,98-101, 104,109n., 110f, 11.3 

Syrien 30,96 n. 

at-Tabar' 324 
taM 83 f, 266 n. 

Tifilalt 225, 265, 315 317,334, 347,349,352, 354, 

358 n. 
taggurt 229 f, 232 

fair, Da\ id 39, 138 
tllmaz/gl-Berberisch 9 f, 15, 200, 223, 244 n., 265, 

323 n. 



Register 

I Jpper, :\aI1LY 5'1. HO 
hppcr,luchard 18 n,. 4<J n .. 'H, S6, SH n., S<J, 6~. 

'J f., 80, 98.11 R, 1 JO, 131 

taqbtlt S9 2r,2H6, 306 
taY{a h, 59,60, 126 

taYJIa 218, 22> 
taLqqlll 26 I f, 26S TI, 2'73 f. 
fcrritonum. temtonal .30 32 C, ,6 r, 38 .JO, 5<J, 6'~, 

~4.8H,92n,.(r 10'1, 106.IOHn,IU, 115,121, 

IH 125,12(), Ir, Irn.15·j [, ISsf, I<JH, 

20l t. 20'1, 20<J, 213 f., 215 n., 21-, 222 f, 
225 230,2.12 I ,LlJ 215,249,250,252,263, 

2"'0. 2H I, 2HS 2H<J, 292, 30 I ,06, 318 3.13 335 

J·i I. H6, ,S<J, ro r 
'I,eropfcr 83 103, 26S, 2%, ,,23, )')3 

tlrruag 22" n. 

flg"um s. tagf(Urt 
Iliml 2LL 2P, Lj9, ,3S I r, 358 f 
tW/grllL 24511.,2';). 300 

linwr 210n., 12'in 
tu:qqufiu s. taEtf'lllt 
f,.. .. ,lItlon 20011 und ptWlm (5. auch OraltradillOn) 

rranshununz 200, 20H, 2 U f, 216, 222 f, 229, 

2'15 11.. 2i6, 292 

lf,hali,mus 12, '10, 199 

mbu.. 29. 31 ,\.3 
l,ihur 93, 12(,. 128 

fuareg 64, 6H. 225 n 

tllr/tJrII 30 I, .16'1 

"turko·mongoli,ch~,· und "arahlsches' .\1oddl 13 f., 
I1 Hf. 

Irlor, [dward B. P 

'ulama s. Elllama 
umma 50 

\I11i1mear s. Deszendenz 

unvolLständige Inregr,lIIon 2.36,2.39, 2·j In., 243, 

2'5 1,291293.298, 299 .303, 305,B5 n. 

'101 s. Im1 
'usur ,,')1 L 359. ,,61,36.1 n. 

L'trhan 210 n., .I') 1 

\ alls lila, Jan .310,,, 12 

\'atcrhrudcrtochter, I'BD -5-·-9, 11 7 , I,r 

\'crmitrlung 89,122,12",146,1)3 n., 1'i4, 19-, 

203,240, 2·i2. 2·j6 r, 2';2. 2)6. 269 [" 2-,3 f. 
2~S.283.3)1.3'iH.368 

419 

Versammlung. rnhale 110. 112 n .. 11". 2·j(),242, 

2<\4,250 f., 256 f .. 263. 26-. TO f, T·j n, T6, 

.329 f .. 349, .155 

Verwandtschaft 28.31.3.1. 34· r. ·ll f ·i4 n., 

6-,s5, 92 n, 11 7 , 126, 135. 156.262,2(1'1 f, 
2xL 288. 298 2<J9 n .. 304, 30- n., lr, .1-0 (5. 

auch Agnaten. C.encalogie. Helfatshenthungen, 

kognatische Verwandtschaft, maternale Ver, 

wandtschaftshc"Zlth ungcn) 

\'iehzucht 88·%. 105 10-, 113, 115, 126. 

l·i'l 14-.200,208216,222 f, 2r 229.233 f, 
2.36 f, 250, 290 f, 306. 3r f., 330 

Vorderer Ontnr II f. und pamm 

\'\.lhl (politischel 32.102.11-,120.2.19 f, 242-245. 

2·j7, 250 f .• 253. 281. 296, 306 

.\\ählverwandtschafr·· -5,83 f .. 265 

\'\as5crrechte 82. 9~. Ir. 229 f 
Weber. \Iax 36 n. 

\'\'cidcrcchte s. l.1ndrcLhtc 

\\'cisgerber. F 346 n. 

Werte 18.51 n .. ')2,')·1 -'1, --, 81. 100. 109 t, 

1II f. 115 f:, I·D, 115, 150-154 15- 159. 

20J205.20- 21~, 238. 258, 264. 266, 2-8, 

302 f. 309, 339 .. 343. 346.366-.168 

\\'hlle, [eslie 3-

\\'idmprüchbchkett 16-18.21. '18. 51 f .• 53 f 
6- n., -2. 81. 98,101 f., 105. 109, 119. 1 ')4-156, 

158.205. 256 f., 259. 266. 282. 286. 29,j f., 
29~ ~99.30~f,128.335,339.34.1 . .163, 

365 rO.1"23"5 

\\'ochenmarkt s. \1arkr 

Yomut-Iurkmenen 102 L 155.29- n. 

Yusuflav-Pabrün s. S"jt 

!"lgros-Gebirge 87 

,..IMt 352.359. 361 

7AwJ)'J 128 

MUTti, Z,lwytJt 198,201,203. 218. 22·j. 225 n .. 24-, 

121.358 

/.awya A/:lan~a1 213. 333 n., 366 n. 

/.awya Sid, Bu Ilqub 219.223 n .. 28- n .. 323 

/.'mya Sid, Hamz, 219,24- n. 

zayditisches ImanlJl 122, 153 n .. 19-

Zayyan s. lzi}'\'Jn 

az.!.1yyani. Ahü I-Q.lsim b. Ahmad 202 



420 

Zemmur 214,230 n .. 231 n., 257 
ZemraJasien 13, I 17 

ZemraJisierung 13, 37 f, 73, 83, 88, 112. 114, 
11(, .... 119,121.129 f, 156.239,24;'.274 n. 

7..emraJmarokko 14 f, 53 n., 59,65,73 n., .... 4, 81, 

82,83 f 8""',94,96.110.119 n .• 120, 121 f. 

FWF- BIBLIOTHE~ '1' '"\ .1 \J 
-j) )~ In yen tar N r.: ........ _ ....... __ . __ ._._ _ 

Standort : _. __ .. 

Anhang 

122 n., 125. 129. 138, 142. 145-148, 149 n., 159, 
199-373 

Ziz 209,210 n., 223, 291. 341 
zzaka s. Z4ktit 

ntlama 198, 344-346, 361 






	0001
	0002
	0003
	0004
	0005
	0006
	0007
	0008
	0009
	0010
	0011
	0012
	0013
	0014
	0015
	0016
	0017
	0018
	0019
	0020
	0021
	0022
	0023
	0024
	0025
	0026
	0027
	0028
	0029
	0030
	0031
	0032
	0033
	0034
	0035
	0036
	0037
	0038
	0039
	0040
	0041
	0042
	0043
	0044
	0045
	0046
	0047
	0048
	0049
	0050
	0051
	0052
	0053
	0054
	0055
	0056
	0057
	0058
	0059
	0060
	0061
	0062
	0063
	0064
	0065
	0066
	0067
	0068
	0069
	0070
	0071
	0072
	0073
	0074
	0075
	0076
	0077
	0078
	0079
	0080
	0081
	0082
	0083
	0084
	0085
	0086
	0087
	0088
	0089
	0090
	0091
	0092
	0093
	0094
	0095
	0096
	0097
	0098
	0099
	0100
	0101
	0102
	0103
	0104
	0105
	0106
	0107
	0108
	0109
	0110
	0111
	0112
	0113
	0114
	0115
	0116
	0117
	0118
	0119
	0120
	0121
	0122
	0123
	0124
	0125
	0126
	0127
	0128
	0129
	0130
	0131
	0132
	0133
	0134
	0135
	0136
	0137
	0138
	0139
	0140
	0141
	0142
	0143
	0144
	0145
	0146
	0147
	0148
	0149
	0150
	0151
	0152
	0153
	0154
	0155
	0156
	0157
	0158
	0159
	0160
	0161
	0162
	0163
	0164
	0165
	0166
	0167
	0168
	0169
	0170
	0171
	0172
	0173
	0174
	0175
	0176
	0177
	0178
	0179
	0180
	0181
	0182
	0183
	0184
	0185
	0186
	0187
	0188
	0189
	0190
	0191
	0192
	0193
	0194
	0195
	0196
	0197
	0198
	0199
	0200
	0201
	0202
	0203
	0204
	0205
	0206
	0207
	0208
	0209
	0210
	0211
	0212
	0213
	0214
	0215
	0216
	0217
	0218
	0219
	0220
	0221
	0222
	0223
	0224
	0225
	0226
	0227
	0228
	0229
	0230
	0231
	0232
	0233
	0234
	0235
	0236
	0237
	0238
	0239
	0240
	0241
	0242
	0243
	0244
	0245
	0246
	0247
	0248
	0249
	0250
	0251
	0252
	0253
	0254
	0255
	0256
	0257
	0258
	0259
	0260
	0261
	0262
	0263
	0264
	0265
	0266
	0267
	0268
	0269
	0270
	0271
	0272
	0273
	0274
	0275
	0276
	0277
	0278
	0279
	0280
	0281
	0282
	0283
	0284
	0285
	0286
	0287
	0288
	0289
	0290
	0291
	0292
	0293
	0294
	0295
	0296
	0297
	0298
	0299
	0300
	0301
	0302
	0303
	0304
	0305
	0306
	0307
	0308
	0309
	0310
	0311
	0312
	0313
	0314
	0315
	0316
	0317
	0318
	0319
	0320
	0321
	0322
	0323
	0324
	0325
	0326
	0327
	0328
	0329
	0330
	0331
	0332
	0333
	0334
	0335
	0336
	0337
	0338
	0339
	0340
	0341
	0342
	0343
	0344
	0345
	0346
	0347
	0348
	0349
	0350
	0351
	0352
	0353
	0354
	0355
	0356
	0357
	0358
	0359
	0360
	0361
	0362
	0363
	0364
	0365
	0366
	0367
	0368
	0369
	0370
	0371
	0372
	0373
	0374
	0375
	0376
	0377
	0378
	0379
	0380
	0381
	0382
	0383
	0384
	0385
	0386
	0387
	0388
	0389
	0390
	0391
	0392
	0393
	0394
	0395
	0396
	0397
	0398
	0399
	0400
	0401
	0402
	0403
	0404
	0405
	0406
	0407
	0408
	0409
	0410
	0411
	0412
	0413
	0414
	0415
	0416
	0417
	0418
	0419
	0420
	0421
	0422
	0423
	0424

